
        
            
                
            
        

    
  
    
       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


      1. Auflage


       


      © 2014 by Rona Cole


       


      Verlagsrechte © 2014 by Cursed Verlag


      Inh. Julia Schwenk, Fürstenfeldbruck


       


      Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das der Übersetzung,


      des öffentlichen Vortrags, sowie der Übertragung


      durch Rundfunk und Fernsehen, auch einzelner Teile,


      Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit


      Genehmigung des Verlages.


       


      Umschlagillustration: Marek Purzycki


      Bildrechte vermittelt durch Shutterstock LLC


      Satz & Layout: Cursed Verlag


      Covergestaltung: hanne's designküche


      Druckerei: CPI Deutschland


       

    


    
      ISBN-13: 978-3-944686-31-8

    


    
       


      Besuchen Sie uns im Internet:

    


    
      www.cursed-verlag.de

    


  


  
    
      [image: ]

    


  


  
    
       

    


    
       


      Für Cathrin...


      …die immer noch auf ihre Schneekugel wartet...


      Ich schwöre, aufgeschoben ist nicht aufgehoben...


       


       


      Und für meinen Papa,


      der all meine Rezensionen im Internet liest...


      Eigentlich wollte ich dir eines mit weniger Sex widmen...


      aber ich hab keine Ahnung, ob ich je eins schreibe...

    


    
       

    


    
       

    


  


  
    
      Gott und seine Jungs...


       


      Josh

    


    
       


       


      »Na komm schon!«, murmle ich genervt und trommle nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad. Kann diese verdammte Ampel da vorne endlich mal grün werden? Ich bin ohnehin spät dran und wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe, verzeiht Nati mir das nie. Nicht heute. Nicht am Tag ihrer kirchlichen Hochzeit. Dem Tag, für den sie, wenn man dem, was sie seit Monaten so von sich gibt, Glauben schenkt, quasi geboren wurde. Und auch wenn ich, mangels irgendwelcher Alternativen, ihr Lieblingscousin bin, fürchte ich, das wird mir nichts nutzen. Sie wird mich also hassen, für den Rest ihres Lebens. Schließlich war ich schon vorgestern beim Standesamt zu spät.


      Knapp zehn Minuten später erreiche ich die Kirche. Hoffe ich jedenfalls. Verdächtig leer hier, kein einziges der parkenden Autos kommt mir bekannt vor. Und da Nati an ihrem Einmal im Leben bin ich eine Prinzessin, bevor ich den Rest davon zur Strafe, dass ich ein Monatsgehalt für ein geschmackloses Kleid hingeblättert hab, mit einem Vollidioten verbringen muss-Tag vermutlich nicht vorhat, auch nur das kleinste Detail dem Zufall zu überlassen, müssten an den Antennen eigentlich längst Autoschleifen angebracht sein. Und zwar solche, die, wie ich vom Telefon weiß, farblich perfekt zur Tischdekoration passen. Und darüber hinaus natürlich zum Blumenschmuck, den Einladungen und zu allem, was es da im großen, mir zum Glück auf immer verwehrten, kirchlichen Hochzeitsuniversum sonst noch gibt.


      Ich glaube, ich hab mein Gehirn schon nach ihren Ausführungen, dass sie ins Kirchenheft hinten in einem Zellophantütchen ein Tempotaschentuch klebt, ausgeschaltet. Und die Frage, was bitte schön ein Kirchenheft ist, hätte ich mir im Nachhinein wohl besser erspart.


      Ich hab mich dann belehren lassen, dass dieses Teil, von dessen Existenz ich bisher, trotz offenbar zwingender Notwendigkeit, nichts mitbekommen hab, unerlässlich ist, um stilvoll zu heiraten. Und dass man sich danach sieben geschlagene Minuten darüber auslassen kann, in welcher Schriftgröße man da jetzt wohl am besten Für die Freudentränen reinschreibt. Ob man das wohl besser drüber oder drunter schreibt, nicht eingeschlossen.


      Zum Glück bin ich schwul. Und für alle Heteros da draußen: Überlegt euch das, es nimmt selbst für meinen Geschmack überaus groteske Züge an.


      Hektisch sehe ich auf meine Armbanduhr. Seltsam, eigentlich sollten sie seit drei Minuten angefangen haben. Aber wenn ich sofort einen Parkplatz gefunden hätte, wäre ich beinahe pünktlich gewesen.


      Gar nicht so leicht, sich im Dauerlauf anständig eine Krawatte zu binden. Und das Scheiß-Etikett im Nacken des Sakkos kratzt auch. Aber dafür ist der Anzug wirklich todschick. Waffenscheinpflichtig. Leider nur geliehen, von einer Fotostrecke letzte Woche. Das Model sah darin allerdings zugegebenermaßen besser aus als ich. Und Claude, der Assistent aus der Fashion-Redaktion wird mich vierteilen, wenn ich das Teil nicht spätestens Montag unversehrt wieder dorthin zurückbringe. Und unversehrt bedeutet in diesem Fall dummerweise inklusive des kratzenden Preisschilds.


      Vorsichtig öffne ich die schwere Kirchentür und schlüpfe in Erwartung sich nach mir umdrehender Köpfe und eines rügenden Blicks meiner Mutter, der mich aus der ersten Bank direkt tötet, hinein. Aber nichts dergleichen empfängt mich. Da ist einfach… nichts. Wobei, eigentlich sieht es schon sehr nach Hochzeit aus, aber die Kirche ist leer. Na ja, fast jedenfalls, denn irgendwo vorn, an einer der ersten Bänke, bastelt ein Typ an der Blumendekoration.


      Oh Shit! Ich hab mich doch nicht etwa in der Adresse geirrt? Oder in der Zeit und die Party ist schon gelaufen? Das verzeiht Nati mir nie und ich kann mich auch selbst gleich hier und jetzt umbringen, aber ich glaube, so was sieht die Kirche nicht so gern. Riesenaufwand inklusive Neuweihe, wenn ich recht informiert bin. Vielleicht doch besser auf dem Vorplatz...


      Oder hat Nati es sich im letzten Moment doch noch anders überlegt und der Kerl räumt hier nur auf? Wäre allerdings völlig idiotisch, verheiratet ist sie seit vorgestern sowieso und die Frist, das Ganze zu annullieren ist, glaub ich, auch vorbei. Also kann die Party steigen. Nur leider sieht es grade definitiv so aus, als würde sie das, wo auch immer, ohne mich.


      Ein wenig unentschlossen, was ich jetzt tun soll, bleibe ich im Eingangsbereich stehen, tauche meine Hand ins Weihwasserbecken, weil eine kleine Abkühlung nach meinem Sprint nicht schaden kann, bekreuzige mich artig und hoffe, dass mich dafür nicht der Blitz trifft. Mein persönliches Verhältnis zu Gott und seinen Jungs ist... gespalten. Andererseits bin ich vermutlich nicht der erste Schwule, der sich bekreuzigt und es überlebt.


      Und bevor ich mit Blitz und ewiger Verdammnis und dem ganzen Zeug an der Reihe bin, sind in diesem Laden wohl erst mal ein paar andere dran. Ich bin nämlich definitiv einer derjenigen, die sich nur für Männer interessieren, die ungefähr in meinem Alter sind. Und meist auch nur, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. Ach und hübsch wäre gut, wenn wir schon dabei sind. Kleine Jungs im Ministrantenkostüm sind definitiv nicht mein Ding. Trotzdem lasse ich mein Handy hier drin wohl besser stecken. Man sollte nicht alles ausreizen...


      »Entschuldigung.« Obwohl ich nicht besonders laut spreche, hallt meine Stimme nach im leeren Raum.


      Der Kerl, der mittlerweile an der vordersten Bank angekommen ist und dort mit Draht eine riesige Tüllschleife und Schleierkraut, oder wie das Zeug heißt, befestigt, scheint nicht bemerkt zu haben, dass ich neben ihn getreten bin. Hinter hübsch, kann ich, wenn wir grade bei Zielgruppe sind, gedanklich einen dicken Haken machen. Jedenfalls was seinen Arsch angeht. Die Oberarme sind ebenfalls nicht schlecht, auch wenn ich für die Figur natürlich erst abschließend Punkte vergeben kann, wenn er aufgestanden ist. Aber solange starre ich ihm einfach noch ein bisschen auf den Hintern. Ist ja kein allzu großes Opfer.


      »Bitte?« Seine Stimme klingt tief und leise, als er sein Werk noch mal kurz begutachtet, sich dann zu mir dreht, und den Blick hebt.


      Er hat hellbraune Augen und ein ziemlich hübsches Gesicht. Dreitagebart, breites Kinn, grade Zähne und ein paar Sommersprossen um die Nase. Ich schätze ihn auf ungefähr mein Alter, vielleicht ein bisschen älter, aber vermutlich noch keine Dreißig. Zweiter Haken.


      Den dritten bekommt er für blond und die kurzen, etwas strubbeligen Haare, die irgendwie zum Rest seines Outfits passen, das aus einer olivgrünen Armeehose, einem hellgrauen Tanktop und ein Paar ziemlich mitgenommenen, ursprünglich wohl mal weißen Chucks besteht.


      Gott… acht Wochen Praktikant bei der Stylish und ich nenne ein paar Arbeitsklamotten bereits ein Outfit. Heilige Scheiße! Claude wäre stolz auf mich. Aber ich glaube, ich sollte hier drin besser nicht mal in Gedanken fluchen, denn bis jetzt hatte ich echtes Glück mit dem Blitz. Und wenn ich alternativ nicht Bekanntschaft mit dem Cuttermesser machen will, das da aus der Seitentasche an seinem Knie ragt, sollte ich wohl auch aufhören, ihn derart anzustarren.


      »Ich… hier… ist hier nicht eigentlich die Hochzeit von Nathalie Franke und Holger Thiel?«, frage ich den Kerl, der sich mittlerweile aufgerappelt hat und das Zeitungspapier, in dem wohl irgendwas eingewickelt war, in seiner Hand zerknüllt. Gar nicht so einfach, ihn nicht anzustarren, denn er ist ziemlich attraktiv. Vielleicht hat Nati ihn gesehen und es sich anders überlegt. Könnte man ihr nicht wirklich verübeln.


      »Um drei«, teilt er mir mit, ohne mich wirklich anzusehen, zieht das Messer aus der Knietasche und steckt es, zu meiner Erleichterung, in eine der Taschen an seinem Hintern. Seine Brust ist muskulös und als er den Oberkörper dreht, kann man unter dem dünnen, grauen Stoff kurz einen seiner Nippel sehen. Oh Shit. Ich sollte echt woanders hinsehen.


      Der Korb mit der restlichen Blumendeko ist da ganz dankbar. Nur leider nicht mal halb so attraktiv. Denn dieser Blumenkerl hat eine echt gute Figur. Ich steh auf trainierte Arme und eine definierte Brust. Wie viele Haken hat er jetzt? Fünf? Oder sind es mittlerweile schon sechs? Ach Scheiß drauf, der Typ ist 'ne Zehn. Definitiv. Scheiße! Eine Zehn vergeb ich echt selten. Ich schlucke. Ich selbst bin höchstens eine Acht. Den teuren Anzug schon mit reingerechnet.


      »Drei?«, wiederhole ich dämlich. Typen, die eine glatte Zehn sind, machen mich nervös. Und ich muss verdammt aufpassen, dass ich mir nicht über die Lippen lecke. Aber ich glaube, dafür ist es schon ein bisschen zu spät. Also hoffe ich einfach, er hat's nicht gesehen.


      »Um drei ist hier eine Hochzeit.«


      »Oh…« Ich sehe noch einmal auf meine Armbanduhr. Es ist grade mal zehn nach zwei. Zu früh also... auch nett.


      »Ich mach nur die Blumen«, fügt er erklärend hinzu. Für die Tatsache, dass er Florist ist, könnte man ihm eventuell wieder einen Punkt abziehen. Mein Freund ist Florist ist irgendwie nicht sehr sexy. Ich steh mehr auf so was wie Publizisten, Herausgeber, Kinderärzte oder Chirurgen. Zur Not tut's auch ein Redakteur.


      Aber eigentlich ist das, was er da fabriziert, ja ganz hübsch. Und irgendwie hab ich, Publizist hin oder her, die kranke Angewohnheit auf Kerle zu stehen, die mit ihren Händen arbeiten. Ich mag es, wenn sie sich ein bisschen rau anfühlen und nicht so makellos auf meiner Haut.


      »Na ja, ich hoffe, es ist wenigstens die richtige Kirche«, versuche ich einen Witz.


      »Da bin ich leider überfragt.« Er dreht sich um und sammelt Draht, Schleifenband und eine Schere ein, die er beim Dekorieren wohl auf der Kirchenbank abgelegt hat.


      »Das ist doch die Christopherus-Kirche, oder?«, vergewissere ich mich. »Und was steht denn da auf dem Kirchenheft?«


      Ich stelle mich auf Zehenspitzen und versuche, über ihn hinweg etwas zu erkennen. Die Hefte sind fein säuberlich in regelmäßigen Abständen auf den Plätzen der vorderen Reihen verteilt. Nur die außen, direkt am Mittelgang, hat er wohl ein Stück zur Seite geschoben, um sie nicht zu beschmutzen. Wenn ich Glück habe, hat Nati vorne den Namen draufgeschrieben. Für Leute wie mich.


      »Könnt ich vielleicht… das Heft?«, frage ich zaghaft und lasse mich wieder auf meine Fußsohlen sinken, bevor ich das Gleichgewicht verliere und mich hier noch flachlege. Denn offenbar hat er keine Lust, mal eben für mich nachzusehen, ob wenigstens Natis Name draufsteht und ich mich nur in der Zeit geirrt habe.


      »Sicher.« Wider Erwarten macht er sich lang, greift nach einem der Hefte und reicht es mir. Seine Hände hinterlassen einen feuchten Fleck auf dem changierenden Papier und einen kurzen Moment lang treffen sich unsere Blicke. Aber dann sieht er, beinahe scheu, wieder zur Seite. Dabei hat er, bei zehn vollen Punkten, echt keinen Grund, schüchtern zu sein.


      Kirchliche Trauung von Nathalie und Holger, lese ich erleichtert. Aber ich war mir eigentlich schon sicher beim Glitzerpapier. Gibt es online viel billiger als im Laden, weil... ach, lassen wir das.


      »Tja, dann bin ich wohl… mal wieder zu früh gekommen.«


      Seine Mundwinkel zucken amüsiert. Nur ganz kurz, aber natürlich lange genug, um mir klar zu machen, was ich da grade gesagt habe. Fuck! Erst denken, Josh, dann reden! Ich hab nur dieses mal wieder zu spät so drauf. Ich bin notorisch unpünktlich. Degenhardt, unser Chefredakteur, wird mir deswegen irgendwann noch mal den Arsch aufreißen.


      »Das passiert mir eigentlich… nicht so oft«, stammle ich zu allem Überfluss, bevor ich endgültig rot werde.


      »Schön, wenn es nicht die Regel ist.« Mr. Zehn grinst ein kleines bisschen anzüglich und fährt sich mit der freien Hand durchs Haar, bevor er, als sei nichts weiter gewesen, wieder meinem Blick ausweicht. Oh Gott… flirtet der grade mit mir? Eine Zehn? Ist der Anzug so cool? Heilige… öhm… Halleluja!


      »Und besser jetzt als heute Nacht.«


      »Heute Nacht?« Ich brauche eine Sekunde, bis ich checke, worauf er hinauswill. Schätze, er hält mich für den fürchterlich aufgeregten Bräutigam und meint, er muss mich beruhigen. Macht er vermutlich öfter.


      »Oh, ich bin nicht der Bräutigam«, erkläre ich. »Ich bin nur der Cousin der Braut.« Der schwule Cousin, um genau zu sein. Und wir beide sollten uns dringend verabreden. Ich muss da nämlich was richtigstellen... denn mit dem zu früh kommen hab ich eigentlich kein allzu großes Problem... Shit… mir ist heiß… er ist heiß. Ich muss echt aufpassen, dass ich nicht sage, was ich denke.


      »Oder der Idiot, der keine Uhr lesen kann«, stelle ich also stattdessen fest und grinse über meinen Witz, in der Hoffnung, dass er es erwidert, aber das tut er nicht. Schade eigentlich, er ist wirklich süß, wenn er grinst, und wenn ich schon mal hier bin, können wir die Zeit, die wir noch haben, bis so langsam die Ersten der Gäste hier auftauchen, auch weiterflirten.


      »Hey, Ben, wo soll das große Gesteck hin?« Leider beendet eine männliche Stimme mein eher einseitiges Unterfangen.


      Ben heißt er also. Schöner Name. Sehr sexy. Passt gut zu ihm.


      »Stell es mal seitlich vom Altar«, sagt Ben, lässt mich dann endgültig stehen und geht dem Kerl, der ein riesiges Bouquet vor sich herträgt, mit einem leise in meine Richtung gemurmelten Sorry entgegen. Ein bisschen dämlich sehe ich ihm nach und starre wieder auf seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und den kleinen Hintern.


      Wäre ja auch zu schön gewesen. Mit einem kleinen Seufzer mache ich einen Schritt nach hinten und setze mich in eine der hübsch dekorierten Kirchenbänke.


       

    


    
       


       


       


       


       


      ***

    


    
       


      »Und?« Ich spüre den schweren Stoff von Natis Kleid, das gar nicht so schlimm ist, wie ich es eigentlich von ihr erwartet hätte, unter meinen Fingern. Die Pailletten kratzen ein bisschen, aber ansonsten ist es echt ganz okay. Auch, wenn das Teil es wohl kaum in die Hochzeits-Modestrecke der Stylish schaffen würde, aber das ist sowieso nicht Natis Stil. Sie ist trotzdem eine hübsche Braut und alles in allem war es tatsächlich ein schönes, stilvolles Fest.


      Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie es für eine gute Idee gehalten hat, mich neben Arno, den schwulen hab schon wieder vergessen was ihres Mannes zu setzen, der weder schön noch stilvoll noch sonst irgendwas außer verzweifelt ist. Aber nach Ben konnte es ja eigentlich sowieso nur schlechter werden.


      Folglich ist Arno dummerweise nicht einmal annähernd eine Zehn. Er ist, wenn man es in Bezug auf Natis offensichtlich plumpe Absicht, mich mit ihm zu verkuppeln sieht, eine echte Unverschämtheit. Allerdings eine, von der ich mich, um bei meiner Cousine nicht in Ungnade zu fallen, zu einem Date habe breitschlagen lassen. Scheiße! Ich gehe mit einem notgeilen Nerd aus, dessen Lachen mich an ein Pferd erinnert. Kann ja heiter werden. Ich weiß jetzt schon nicht, über was ich mich mit ihm unterhalten soll. Und hier wird andauernd Wein nachgeschenkt.


      »Schönes Fest«, sage ich, während mein Blick durch den Raum schweift. Kerzen brennen in großen, silbernen Leuchtern, die üppig mit Rosen und Grün dekoriert sind, und der Saal sieht toll aus in ihrem Licht. Ich tanze. Mit Nati. Die Ärmste ist seit dem Dessert dabei, ihrer Pflicht als Braut nachzukommen und jeden männlichen Gast aufzufordern. Die Schwulen sind am Ende dran. Die ersten Gäste sind bereits am Aufbrechen und die Band spielt leise, langsame Musik.


      »Wirst du mit Arno ausgehen?«, fragt sie mich direkt.


      »Mhm.« Ich nicke. »Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Er ist überhaupt nicht mein Typ.«


      »Aber er ist nett und du bist doch schon eine ganze Weile Single«, bemerkt sie.


      »Schon, aber dadurch verändert sich ja mein Typ nicht«, erwidere ich.


      Keine Ahnung, wie sie darauf kommt, dass dieser Langweiler vielleicht doch irgendwann zu meinem Typ wird, nur weil mit Stephan echt schon eine Ewigkeit Schluss ist. Ich fand Arno schon damals auf irgendwelchen Fotos, als sie ihn mir anpreisen wollte, nicht toll. Und das hat nichts mit du solltest deine Ansprüche mal runterschrauben zu tun.


      Der Kerl heute Mittag, die Blumen-Zehn, der war mein Typ. Und jetzt wiege ich mich sanft im Takt und denke dabei prompt wieder an ihn. An seinen Arsch, seine Augen, sein Gesicht, sein Lächeln und seine Hände. Wie sie sich wohl anfühlen würden, wenn er damit…


      Gott, ich glaube, ich hab in der Hoffnung, dass Arno dann erträglicher wird, zu viel getrunken. Definitiv… sonst würde ich mir wohl kaum grade vorstellen, wie er aussehen würde in einem schmalen, schwarzen Anzug und mich lässig mit dieser unwiderstehlichen Mischung aus schüchtern und scharf fragen würde, ob ich vielleicht Lust hätte zu tanzen.


      Eigentlich stehe ich gar nicht drauf, wenn zwei Typen miteinander tanzen. Weder so wie Nati und ich grade, noch irgendwie anders in einem Club oder so. Im Gegenteil, ich finde es ziemlich affig. Aber bei ihm würd ich mich gerne mal ein bisschen anschmiegen. Ich stelle mir Ben vor, mit offenem Jackett und gelöster Fliege, die Enden rechts und links auf seiner Brust. Und zu noch späterer Stunde dann ohne Klamotten in meinem Bett. Oh Shit!


      Vielleicht sollte ich das jetzt besser lassen, sonst denkt Nati am Ende noch, ich sei in sie verliebt. Bin ich nicht. Und in ihn natürlich auch nicht. Aber diese Augen und dieses Lächeln… schon die Erinnerung daran macht mich total kribbelig.


      Er hat heute Mittag in der Kirche ein paar Mal zu mir rübergesehen, während er mit dem anderen Typen das Altargesteck aufgebaut und die Stühle für das Brautpaar dekoriert hat. Und zweimal hat er dabei gelächelt. Und er ist, jedenfalls wenn ich ein paar Gläser Wein intus und Arno vor Augen habe, sogar eine verdammte Elf, wenn er das tut.


      »Er fand dich total niedlich beim Standesamt«, höre ich Nati von irgendwoher.


      »Was?« Ben fand mich scharf?


      »Er ist ein bisschen schüchtern…«


      »Wer?«


      »Na Arno«, holt Nati mich endgültig wieder in die grausame Realität zurück.


      »Ach so«, sage ich und seufze resignierend.


      »Wer denn sonst?«, will sie sofort wissen. Dieses Biest.


      »Keine Ahnung«, murmle ich leise. »Aber sag mal, wer hat eigentlich die Blumen gemacht?«


       


       

    


    
       

    


  


  
    
      Cool Water-Modell


       


      Ben

    


    
       


       


      »Ben? Bist du das?« Daniels Stimme klingt fragend.


      »Ja, bin hier unten.«


      »Hey!« Er schiebt sich durch die halb offene Tür ins Zimmer hinter dem Verkaufsraum.


      »Hey«, entgegne ich und sehe kurz von meiner Arbeit auf. Ich sitze auf dem langen Bindetisch, neben mir einen Bund Rosen, der von Anfang der Woche übrig ist. Es sind meine Cool Water, die ich wegen ihrer außergewöhnlichen Farbe irgendwo zwischen Altrosa und Lavendel unbedingt haben musste, aber ich hätte wohl wissen müssen, dass deutsche Mädchen dafür noch immer zu wenig experimentierfreudig sind. Die wenigsten haben Mut zur Extravaganz. Daniel hat es mir gleich gesagt. Sie wollen rote Rosen. Oder weiße. Vielleicht auch cremefarbene oder champagner, je nachdem, welche Farbe das Kleid hat. Dazu jede Menge Schleierkraut. Zum Glück sind wenigstens Wasserfallsträuße nur noch auf dem Land im Trend. Vor ein paar Jahren war es der Horror für mich. Ich hasse Wasserfallsträuße. Das ist floristische Körperverletzung. Noch schlimmer sind nur welche mit Glitzerspray.


      Jetzt sind meine Rosen ein wenig zu offen, um sie noch zu verkaufen, die ersten der äußeren Blütenblätter werden schon dunkel. Und bevor sie entsorgt werden, kann ich sie heute auch noch zu einem Strauß binden und ihn fürs Kundenalbum fotografieren. Falls irgendwann in diesem Leben dann doch noch mal ein Mädchen mit Geld und Geschmack hier auftaucht.


      »Konntest es nicht lassen, was?« Daniel lacht.


      »Nein«, gebe ich ein bisschen zerknirscht zu und grinse schuldbewusst.


      »Sehr hübsch!« Er nickt anerkennend.


      »Noch nicht fertig«, wiegle ich ab. Aber ich glaube, es wird tatsächlich nicht übel. Ich hab die Cool Water-Rosen mit ein paar cremeweißen und ein paar dunkelroten Rosen kugelförmig arrangiert. Wenn ich noch ein paar Stephanotis nehme und den Strauß damit spicke, sieht er beinahe genauso aus wie der auf dem Bild in einer dieser amerikanischen Hochzeitszeitschriften, die er mir neulich, nach tagelangem Quengeln meinerseits, übers Internet bestellt hat. Nur mit ein bisschen weniger Kitsch.


      »Und, na ja, sie werden sonst schlecht.«


      »Ich bin sicher, sie hätten auch noch bis Montag durchgehalten«, setzt er mich in Kenntnis. »Außerdem ist Sonntag und du hast frei.«


      »Bin auch gleich wieder weg, muss nur eben meinem Chef einen hübschen Strauß binden«, sage ich grinsend, halte den Strauß am ausgestreckten Arm von mir und begutachte ihn kritisch. Ich finde ihn irgendwie schief, vielleicht sollte ich noch mal von vorne anfangen.


      »Ja, sicher.« Seufzend verdreht Daniel die Augen, während er mir zusieht, wie ich wenigstens ein paar der Rosen noch einmal neu arrangiere.


      »Willst du ihn nicht?«, frage ich ein bisschen kokett.


      »Ich will nicht, dass du hier rumschleimst. Außerdem macht er sich draußen auf der Anrichte sowieso viel besser. Und die Phase, in der du mir Rosen schenkst, haben wir hinter uns.«


      Damit hat er recht. Wenn man es genau nimmt, hatten wir diese Phase nie. Das mit ihm und mir hat irgendwie nicht wirklich was mit Romantik zu tun. Auch nicht mit Sex. Selbst wenn man uns das gemeinhin gerne unterstellt. Wir haben keinen. Und wir hatten ihn nie. Daniel ist mein Chef. Nein, eigentlich ist er mehr als das. Einem Chef verdankt man nicht so viel. Ich verdanke ihm alles. Er ist meine Familie. Oder das, was von ihr übrig ist.


      »Vielleicht willst du sie Gerd vorbeibringen«, schlage ich vor. Gerd ist nicht mehr übrig.


      »Lass nur. Die wären ihm viel zu schwul.« Er lächelt wehmütig und betrachtet dann seine linke Hand. Seit letztem Herbst trägt er beide Ringe dort, der Goldschmied hat sie verbunden.


      »Hast auch wieder recht«, gebe ich zu. Gerd stand nicht so auf Blumen. Er war, nachdem er seinen Job als Restaurator aufgegeben hatte, eher für die Buchhaltung zuständig. Vordergründig war er auch nicht sonderlich romantisch. Aber er war siebzehn Jahre mit Daniel zusammen. Da nimmt einem diese Sache mit dem nicht romantisch niemand mehr wirklich ab. Ich jedenfalls nicht. Und ich glaube, es wäre ihm auch egal. Wenn Daniel diesen Strauß auf die weiße Marmorplatte, auf der sein Name steht, legen würde, dann wäre das für ihn okay.


      Der Kranz, den wir ihm damals gemacht haben, war mit Dahlien, Zinnien, Solidago und vielen, unterschiedlichen Coleus. Farbenfroh, aber nicht aufdringlich. Hat perfekt zu ihm gepasst. Seither haben wie keine Zinnien mehr im Laden und ich verwende nur noch auf Wunsch Dahlien. Die ersten paar Male ist es mir schwer gefallen. Aber es wird besser. Auch wenn ich immer noch daran denken muss.


      »Stell ihn auf die Anrichte. Vielleicht hast du ja Glück und irgendwer hat morgen was ausgefressen, das er wieder gutmachen will.« Daniel lächelt. Nicht mehr wehmütig. Im Alltag kommt er mittlerweile klar. Ich glaube, neulich hatte er sogar so was wie ein Date.


      Mit der Anrichte meint er den alten, geweißten Küchenschrank, der im Laden steht und auf dem meist jahreszeitlich dekoriert ist. Für die Laufkundschaft und verzweifelte Kerle in letzter Minute. Sehr beliebt an sinnfreien Daten wie Valentins- und Muttertag. Intern nennen wir ihn manchmal ein bisschen zynisch den Das muss weg-Schrank.


      »Vielleicht«, stimme ich ihm halbherzig zu. Möglicherweise finden meine Rosen so ja in letzter Minute doch noch einen Abnehmer, der sich seinen Wochenend-Fauxpas was kosten lässt.


      »Sag Bescheid, wenn du gehst, ich bin im Büro«, sagt er.


      »Sonntags?«, kontere ich.


      »Ist viel liegen geblieben, als Sandra im Urlaub war.«


      Das ist dann wohl so was wie ein Freifahrschein.


      »Du solltest ein bisschen raus.«


      »Ich war schon mit dem Hund«, widerspricht er.


      »Wo ist sie eigentlich?« Für gewöhnlich folgt ihm Marlene, die in etwa die Größe eines Kalbes hat, auf den Fuß.


      »Schläft hinten, auf ihrem Kissen«, teilt er mir mit.


      »Toller Wachhund.« Ich verdrehe die Augen.


      »Allerdings, irgendwas ist da schiefgelaufen.« Er lacht. Und ich stimme mit ein, denn Marlene ist so ziemlich das Gegenteil eines Wachhundes. Jeder Chihuahua ist besser darin, Einbrecher zu stellen.


      »Kannst du mal eben…?« Auffordernd halte ich ihm den Strauß entgegen. Wenn er schon mal da ist, dann kann er mir auch helfen.


      »Klar.« Er drückt seinen Zeigefinger auf den von mir geschlungenen Knoten.


      »Die Materialliste von gestern hat Hannes dir ins Büro gelegt und der Schlüssel vom Transporter ist wieder in der Schublade«, sage ich.


      »Danke. Ging alles glatt mit der Deko in der Kirche?«


      »Ja, war alles in Ordnung«, bestätige ich.


      »Ihr seid ziemlich spät los.«


      »Ja, ich weiß, aber plötzlich war der Laden rammelvoll, da hab ich Silke schnell geholfen und eben noch zwei Sträuße gemacht, während Hannes verladen hat. Aber wir waren noch pünktlich. Die Location ist toll geworden, ich hab Fotos gemacht. Und bis auf einen verfrühten Gast hat uns in der Kirche auch niemand gesehen.«


      Ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, aber irgendwie muss ich beim Gedanken an diesen Typen grinsen. Er war ein bisschen verpeilt, aber echt süß und ich bin mir ziemlich sicher, dass er für mein Team spielt. Heteros interessieren sich in der Regel nicht so sehr für meinen Arsch. Und ich glaube, dass er ein bisschen mit mir geflirtet hat, als er uns beim Dekorieren des Altars zugesehen hat.


      »Ein Gast also?« Daniel kennt mich mittlerweile wohl zu gut, um es nicht sofort zu bemerken.


      »Ja«, versuche ich es trotzdem möglichst unschuldig. »Hatte sich in der Zeit vertan.«


      »Klingt nach einem ziemlich hübschen Gast.« Grinsend wischt er sich die Finger an meinem Oberschenkel trocken, während ich nach einer der angedrahteten Stephanotis greife. Kurz halte ich mir eine unter die Nase, atme den jasminartigen Duft ein und platziere die kleine, sternförmige Blüte dann oben in der Mitte des Straußes.


      »Ging so«, behaupte ich und setze einen zweiten Pin zwischen die Rosen.


      »Soso.« Es klingt eine Spur zu wissend. Definitiv.


      Aber er hat schon recht. War ein ziemlich hübscher Gast. Ein bisschen jünger als ich, schmal, dunkelhaarig, feine Züge. Sehr hübsch. Und sexy. Blaue Augen, glaub ich. Weiß ich aber nicht mehr so genau. Und ein ziemlich scharfer Anzug.


      »Außerdem wolltest du damit aufhören.«


      »Womit?«


      »Damit.« Er weiß genau, was ich meine. Nur, weil ich schon eine ganze Weile wieder Single bin, muss Daniel nicht in jedem Kerl, der meinen Weg kreuzt, gleich einen potenziellen Mann für mich sehen.


      Manchmal glaube ich, seit Gerd nicht mehr da ist, ist seine vorrangige Freizeitbeschäftigung, mich unter die Haube zu bringen. Dabei leg ich eigentlich gar keinen gesteigerten Wert drauf. Und nur, weil ich nicht allzu oft jemanden mit nach Hause bringe, heißt das nicht, dass da nie jemand ist. Wir leben in Hamburg, die meisten Typen, mit denen ich vögle, haben ein Zuhause und mir ist es lieber, wenn ich selbst bestimmen kann, wann ich am Morgen danach auf Nimmerwiedersehen verschwinde.


      Vielleicht sollte ich doch ausziehen. Aber ich fürchte, das würde ziemlich kompliziert. Außerdem mag ich meine Dachgeschosswohnung hier im Haus über dem Laden. Dass Daniel mit dem Hund die mittlere Etage bewohnt, ist etwas, womit ich leben kann. Er hat das Haus schon vor einigen Jahren gekauft. Es ist nicht sonderlich hellhörig, eher unwahrscheinlich also, dass er, selbst wenn ich wirklich mal nicht alleine bin, was mitbekommt.


      Und meine Wohnung ist toll. Altbau, Gaubenfenster, viel Licht und eine tolle Dachterrasse. Und für den Preis finde ich in Hamburg nirgendwo was Besseres.


      »Damit?«, fragt er grade unschuldig nach.


      »In jedem Kerl, den ich irgendwie erwähne, einen potenziellen neuen Freund zu sehen. Ich fühl mich ganz wohl, wenn ich tun und lassen kann, was ich will.« Seit der Sache mit Felix bin ich irgendwie nicht mehr so der Beziehungstyp. Ich komme gut ohne zurecht.


      »Ich mein ja nur…«


      »Du meinst was?«


      »Ich finde es eben schade, dass du dich so einigelst. Ich würde mir einfach wünschen, du hättest wieder jemanden.«


      »Das klingt, als wäre ich ungefähr hundert und bräuchte einen Pfleger«, brumme ich, während ich eine der Stephanotis noch einmal aus dem Strauß ziehe und an eine andere Stelle setze.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich war bis zum Nachmittag im Laden und hab die Anrichte noch umdekoriert. Montags schaffen wir es meist sowieso nicht, denn da kommen die Stammkunden, um neue Blumendeko für die kommende Woche zu kaufen. Mehrere Arztpraxen, drei Anwaltskanzleien, mein Friseursalon, die Werbeagentur drei Blocks weiter und noch ein paar andere.


      Ich hab ein weißes, schlichtes Gedeck auf der Anrichte arrangiert, den Strauß, so als hätte die Braut ihn kurz abgelegt, daneben platziert und die Stiele mit einem farblich passenden Satinband umwickelt, das nun von der Anrichte hängt. Die restlichen der Cool Water-Rosen hab ich in ein ziemlich üppiges Centerpiece eingearbeitet, mit dem ich den Leuchter dekoriert hab. Wird zwar nicht lange dauern, bis die Blumen endgültig den Geist aufgeben, aber für ein paar Tage sieht es noch ganz hübsch aus.


      Ich mag das Centerpiece. Es ist ziemlich gelungen. Auch wenn das bei zehn Tischen vermutlich kein Mensch bezahlen kann. Aber manchmal kann ich da keine Rücksicht drauf nehmen...


      »Hey Ben, gehst du noch mal weg?« Es ist wieder Daniel, dem ich im Treppenhaus begegne. Offenbar ist er mit Marlene grade von ihrer Nachmittagsrunde zurück. Aufgeregt quietscht sie, springt an mir hoch, leckt mir über die Wange und schlägt dabei mit dem wedelnden Schwanz rhythmisch gegen die Wand.


      »Nicht so stürmisch«, warne ich sie lachend und tätschle ihr den Kopf, bevor sie ihre Vorderpfoten von meiner Schulter nimmt. Manchmal begleitet sie mich, wenn ich laufen gehe. Aber nachmittags sind an der Außenalster zu viele Leute unterwegs. Eigentlich muss man Hunde dort anleinen. Aber morgens, wenn keine Kinder da sind, sieht das dort niemand so eng. Und sie gehorcht aufs Wort. Gerd war mit ihr immer in der Hundeschule. Weil er meinte, dass so ein großer Hund gehorchen muss und alles andere nicht diskutabel ist.


      »Ja, ich drehe noch mal meine Runde«, antworte ich und sehe demonstrativ an mir hinab. Ich hab Sportklamotten an. Ich laufe beinahe täglich. Eigentlich eher morgens, bevor der Laden öffnet, aber am Sonntag schlafe ich meist zu lange, um vor dem allgemeinen Andrang wieder weg zu sein. Also verschiebe ich es meist auf den frühen Nachmittag.


      »Viel Spaß!«, wünscht Daniel.


      Ich hebe die Hand, gehe an den beiden vorbei hinaus auf die Straße und stecke die Ohrstöpsel meines MP3-Players in die Ohren. Dann stelle ich die Musik an und mache mich auf den Weg. Das kleine Stück bis zur Außenalster gehe ich eigentlich immer normal. Ich finde es ziemlich peinlich, wenn einem auf dem Bürgersteig irgendwelche Passanten entgegenjoggen.


      Am allerschlimmsten sind diejenigen, die auch noch an den Fußgängerampeln hektisch neben einem auf der Stelle trippeln. Das machen eigentlich nur Frauen. Und Schwule. Und manche Schwule, die das machen, finde ich sogar ganz süß.


      Knapp fünf Minuten später habe ich die Außenalster und meinen Einstieg in die Runde erreicht. Gemächlich setze ich mich in Bewegung und steigere dann das Tempo.


      Ich laufe meist sechs Kilometer. Wenn ich gut unterwegs bin und wie heute Zeit habe auch mal acht. Ich mag es, einfach zu laufen. Macht den Kopf frei, außerdem bleibe ich in Form. Ins Fitnessstudio gehe ich eher selten, im Grunde komme ich dienstags nach Ladenschluss nur Daniel zuliebe mit. Aber Sport mochte ich schon immer. Als Kind hab ich mal Fußball gespielt.


      Ich überhole ein paar Rentner und weiche zwei Mädchen auf Inlineskates aus. Viel los für einen Sonntag und diese Uhrzeit. Muss wohl am Wetter liegen. Vermutlich nutzt jeder die warmen Tage, da es nächste Woche wieder kühler werden soll.


      Irgendwie muss ich wieder an diesen Typen gestern in der Kirche denken. Und an mein Gespräch mit Daniel. Er hat schon recht, die Zeit verfliegt. Das mit Felix ist nächste Woche schon wieder zehn Monate her. Aber nachdem das Ende meiner einzigen Beziehung vermutlich die zweitgrößte Katastrophe meines Lebens war, brauchte ich einfach Zeit, mich davon zu erholen. Und ich glaube, ich brauche sie noch. So, wie Daniel sie auch braucht. Wobei ich nicht weiß, ob man nach solch einer langen Zeit überhaupt noch in der Lage ist, wieder jemanden zu finden.


      Und ich weiß eigentlich auch gar nicht, ob ich überhaupt jemanden finden will. Dass das mit Felix schiefgelaufen ist, hat seine Gründe. Es ist nicht so leicht für mich. Ich bin zurückhaltend. Und kein Szenetyp. Ich fühle mich nicht unbedingt wohl unter Leuten, die ich nicht kenne, was dann wohl an der größten Katastrophe meines Lebens liegt.


      Ich war fünf damals, als mein Vater diesen Unfall hatte. Meine Mutter ist nie drüber weggekommen. Sie bekam Depressionen und musste in eine Klinik. Ich war acht, als sie sich umgebracht hat. Mein Bruder Andi war grade mal achtzehn und steckte mitten in der Ausbildung. Anfangs hat er versucht, sich um mich zu kümmern, aber das hat nicht wirklich gut funktioniert. Also bin ich zu meiner Oma gezogen. Und hab damit aufgehört, Fußball zu spielen…


       

    


    
       

    


  


  
    
      Blumen für die Blowjob-Diskussion

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      Mein Gott, wenn das mal nicht 'ne echt peinliche Aktion ist, dann weiß ich auch nicht. Aber irgendwie geht mir dieser Kerl von Natis Hochzeit nicht mehr aus dem Kopf. Also nicht Arno, sondern Ben. Arno, den würde ich gerne vergessen, denn mit dem hatte ich, damit er endlich aufhört, mir die Mailbox vollzuquatschen, mittlerweile ein grauenvolles Date.


      »Wir hatten ja ganz vergessen, Nummern zu tauschen, zum Glück hat Nati mir deine gegeben«, hat er mir erklärt.


      Und ich finde, ich sollte, trotz meinem gespaltenen Verhältnis zu Gott und seinen Jungs, in den Himmel kommen, weil ich ihm nicht gesagt habe, dass ich es keinesfalls vergessen hab, sondern mich stattdessen tatsächlich zu einem Date mit ihm durchringen konnte. Davon, dass es selbstredend das schlechteste meines Lebens war, will ich gar nicht erst anfangen. Dieser Kerl ist nämlich noch langweiliger, als ich ihn von der Hochzeit in Erinnerung hatte. Ich glaube, er hat in seinem Leben kein einziges Buch gelesen. Und auch sonst haben wir, außer, dass wir wohl beide schwul sind, nicht allzu viele Gemeinsamkeiten.


      Nati zuliebe hab ich trotzdem beinahe zwei Stunden durchgehalten. Und weil ich höflich bin, hab ich ihn vor meiner Haustür dann angelogen, was für ein netter Abend es war. Hätt ich im Nachhinein mal besser gelassen, denn er hat das wohl als Einladung aufgefasst, mich zu küssen. Zum Glück hab ich in letzter Sekunde den Kopf weggedreht, sodass er nur meine Wange erwischt hat.


      »Für so was brauch ich ein bisschen«, hab ich in die peinliche Stille gemurmelt und ihm erklärt, dass ich keiner von denjenigen bin, die gleich am ersten Abend mit jemandem ins Bett springen.


      Eigentlich auch gelogen und vielleicht hätte ich ihn fairerweise zeitnah in Kenntnis setzen sollen, dass ich bei besonders unterirdischen Typen nicht nur ein bisschen brauche und dass diese Sache mit uns auch im nächsten Leben nichts wird.


      Denn bevor ich jemanden wie Arno mit nach oben nehmen würde, muss echt einiges passieren. Alle schwulen Typen auf dem Planeten müssten zum gleichen Zeitpunkt sterben zum Beispiel. Und ich müsste meine Hände nicht mehr bewegen können. Aber selbst dann wäre ich nicht sicher, ob ich's nicht erst mal mit einer Runde Enthaltsamkeit versuchen würde…


      Keine Ahnung also, wie er trotzdem auf den absurden Gedanken kommt, dass wir diese Katastrophe, miteinander auszugehen, unbedingt noch mal wiederholen sollten. Sollten wir nicht. Definitiv nicht.


      Folglich meine ich, wenn ich an den scharfen Typen von Natis Hochzeit denke, nicht Arno, sondern Ben. Die Zehn mit den Blumen. Und da sein Laden, den ich Nati ja schon am Abend der Hochzeit aus dem Korsett geleiert hab, auch nur am anderen Ende der Stadt liegt, dachte ich, ich könne spontan mal vorbeischauen.


      Der Laden ist an einer Ecke auf der Hauptverkehrsstraße in Pöseldorf. Ist eigentlich ganz nett da. Trotzdem verirre ich mich höchst selten in diese Gegend. Blattgold steht in schnörkelloser Schrift oben über der schwarzen Markise, die aussieht, als habe sie irgendwer mit goldener Farbe bekleckst.


      Vor dem erhöhten Schaufenster stehen Zinkeimer in unterschiedlichen Größen mit blühenden Blumen auf dem Asphalt. Daneben gibt es einen Tisch, der aussieht, als sei er aus alten Brettern und Strandgut gezimmert und beinahe ein bisschen so wirkt, als würde er jeden Moment unter der üppigen Blumenpracht zusammenbrechen. Rechts und links davon stehen Buchsbäume, die meiner Mutter aufgrund der perfekt rund geschnittenen Krone Tränen der Rührung in die Augen treiben würden, und die Poller am Gehsteig sind mit Rosen dekoriert.


      Unentschlossen bleibe ich vor dem Eingang stehen und beschließe dann, erst mal am Laden vorbeizugehen. Super! Dafür bin ich eigentlich nicht durch die halbe Stadt gefahren. Vielleicht sollte ich mir ein bisschen Mut anrauchen. Nervös fummle ich in der hinteren Tasche meiner Jeans nach meinen Zigaretten.


      Eigentlich wollte ich schon längst aufhören, aber dummerweise kommt immer irgendwas dazwischen. Und womöglich ist es auch nicht so toll, wenn ich nach frischem Qualm stinkend in seinem Laden auftauche. Raucher stehen ja nicht bei allen hoch im Kurs. Also vielleicht lieber doch nicht. Ich geh da jetzt einfach rein, bevor ich weiter drüber nachdenken kann und mein leeres Feuerzeug sich gnädigerweise zu einem Funken hinreißen lässt. Ist ja gar nicht gesagt, dass er überhaupt da ist.


      Vielleicht hätte ich mein Piercing doch besser rausnehmen sollen. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich es nicht drin, weil ich es eigentlich nie trage, wenn ich Gefahr laufe, auf meine Mutter zu treffen. Ich hab keine Lust, mir jedes Mal anzuhören, wie fürchterlich entstellend sie das findet, und die Diskussion, ob Typen beim Blowjob drauf stehen, ist keine, bei der ich das Bedürfnis verspüre, sie mit meiner Mutter zu führen. Piercings und meine Mutter ist ein echt schlechtes Thema. Deswegen weiß sie auch nicht, dass auch meine Brustwarzen gepierct sind, und ich eine Zeit lang sogar eines im Septum getragen hab. Ich glaube, wenn sie es wüsste, würde sie mich, wohl vor allem für letzteres, definitiv enterben. Gott sei Dank konnte ich diese Überbleibsel meiner Timo-Phase bisher erfolgreich vor ihr verheimlichen.


      Timo war wohl das, was man meine erste große Liebe nennt. Er hatte auch Piercings. So ziemlich überall und ich stand irgendwie drauf. Die Zunge hab ich mir ziemlich schnell machen lassen, die Brustwarzen, als wir ein Jahr zusammen waren. Und nach der Testphase stand ich deutlich zu sehr drauf, wenn man an ihnen rummacht, als dass ich sie rausgenommen hätte, nachdem es mit Timo kurze Zeit später vorbei war.


      Stattdessen hab ich mir die Unterlippe piercen lassen. Und dann das Septum. Aber das hatte ich nur kurz drin, denn das sah, objektiv betrachtet, dann wirklich scheiße aus. Das Labret mag ich und eigentlich findet auch jeder, dass es mir steht. Eigene Mütter zählen nicht. Die haben bei so was keine objektive Meinung.


      Keine leichte Entscheidung, die Sache mit der Zigarette, denn jetzt, wo ich dran gedacht hab, hab ich natürlich wahnsinnig Bock drauf. Vielleicht sollte ich sie mir später gönnen und erst mal reingehen, statt weiter wie ein Depp vor dieser Hofeinfahrt zu stehen und mein Feuerzeug zu verfluchen.


      Ein Hupen reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist ein Lieferwagen, ebenfalls mit Blattgold-Schriftzug und goldenen Farbklecksen, dem ich offensichtlich im Weg stehe. Artig trete ich einen Schritt zur Seite und er fährt in Schrittgeschwindigkeit an mir vorbei. Inhaber Daniel Haug und Gerd Wilkens, lese ich. Okay, anscheinend ist Ben wenigstens nicht der Chef.


      Immer noch nervös betrete ich den Laden. Der Verkaufsraum ist größer, als ich erwartet hab. Nicht, dass ich Erfahrung mit Blumenläden hätte, denn die hab ich nicht. Wenn ich mal welche kaufe, dann von Blume2000 am Gänsemarkt. Denn mal ehrlich: Blumen sind ein Wegwerfprodukt. Der Sinn, Unsummen dafür auszugeben, erschließt sich mir irgendwie nicht.


      Drinnen stehen ebenfalls Blumen. Da gibt es Rosen in allen erdenklichen Farben, einige fertige Sträuße und jede Menge anderer Schnittblumen, deren Namen ich nicht kenne. Vermutlich wäre ich ein miserabler Hetero geworden, der seiner Frau nie Blumen schenkt. Und schon gar nicht von hier. Dreißig Euro für Grünzeug wäre mir definitiv zu teuer. Selbst wenn ich's mir leisten könnte. Ich glaube, das da drüben könnten Nelken sein. Außerdem gibt es Kübel mit Stängeln, Ästen und keine Ahnung, was das noch so alles ist. Es ist grün. Das meiste jedenfalls. Einiges ist auch weiß. Dahinter, auf einem viereckigen Block, stehen Topfpflanzen und eine Menge anderer Krempel, Teller, Tassen, silberne Schalen, Kerzenleuchter und sonstiger Kram. Elle Decoration meets Verlegenheitsgeschenk oder so was in der Art.


      Alles wirkt eher schlicht und dadurch irgendwie edel. Und es riecht auch echt gut. Nach den Blumen vermutlich. Ich muss zugeben, dass Blume2000 dagegen mal abstinken kann.


      Ich gehe ein paar Schritte in Richtung des Verkaufstresens. Es ist ein Schrank, auf den meine Mutter völlig abfahren würde, so eine alte Anrichte, die leicht geweißt ist. Rechts steht die Kasse, und links eine silberne Champagnerschale voller cremefarbener Blumen, ein paar davon sind, glaube ich, Hortensien. Sollte ich je das Bedürfnis haben, mich mit meiner Mutter über meine Brustwarzenpiercings zu unterhalten, werde ich vorher definitiv noch mal hier vorbeischauen und investieren. Ich glaube, für so was verzeiht sie mir alles.


      »Guten Tag.« Es ist tatsächlich Ben, der aus der halb offenen Tür rechts hinter dem Tresen kommt.


      »Hi«, stammle ich und ziehe die Kugel in meiner Unterlippe hinter meine Schneidezähne. Dämliche Angewohnheit. Ich muss aufpassen, dass sich der Stab dabei nicht in der kleinen Lücke dazwischen verklemmt.


      Oh Scheiße… sah der wirklich so gut aus? Ich meine, klar, in der Kirche war er definitiv eine Zehn, aber so scharf hatte ich ihn gar nicht in Erinnerung. Ich schlucke. Oder es liegt an diesem Shirt, das er trägt. Es ist schwarz. Und noch enger als das Tanktop aus der Kirche. So eng, dass man seine definierte Brust sehen kann. Sogar der Ansatz eines Sixpacks ist unter dem Stoff zu erahnen.


      Blattgold steht in der gleichen Schrift wie auch schon auf dem Lieferwagen und der Markise quer auf seiner Brust. Und auch das Shirt sieht aus, als habe er es nachlässig mit goldener Farbe bekleckst. Dazu trägt er eine Jeans, die so tief auf seiner Hüfte hängt, dass ich seinen Gürtel sehen kann. Gott, so gut kann man doch nicht aussehen. Der Gedanke daran, wie es sich wohl anfühlt, sich an diese Brust zu schmiegen, ist nicht grade hilfreich.


      Lass die Zunge in deinem Mund, Josh... nicht die Lippen... keinesfalls die Lippen...


      Ein paar Sekunden schießt mir durch den Kopf, dass ich vielleicht grade versuche, außerhalb meiner Liga zu spielen, aber Arno und der Rest der Welt tun das auch und haben offensichtlich kein Problem damit. Außerdem bin ich durch die halbe Stadt gegurkt und wenn ich mich jetzt umdrehe und wieder gehe, denkt er ja, ich bin ein totaler Vollidiot.


      »Kann ich helfen?« Sein Lächeln ist professionell-freundlich. Ich bin nicht sicher, ob er mich erkannt hat.


      »Oh… ich… hätte gerne ein paar… Blumen«, stammle ich wenig geistreich. Ist ja schließlich ein Blumenladen.


      »Für einen besonderen Anlass?«


      Vielleicht hätte ich meinen letzten Satz doch besser mit deine Telefonnummer beendet. Dann hätte ich es wenigstens hinter mir. Eigentlich bin ich ja ganz gut darin, mir irgendwelche Storys aus den Fingern zu saugen. Die Sache mit Arno und dass ich ein Weilchen brauche zum Beispiel. Und auch sonst bin ich selten um eine Geschichte verlegen. Ich rede generell ein bisschen viel. Und streng genommen war diese Sache mit Arno auch nicht komplett gelogen. Ich gehe tatsächlich lieber mehrmals mit einem Typen aus, bevor ich mit ihm in die Kiste springe. Ich bin irgendwie gerne ein bisschen verliebt dabei, jedenfalls, wenn ich die Wahl hab. Ich bin ein anständiges Mädchen. Ich muss nicht halb Hamburg in meinem Arsch gehabt haben, bevor ich dreißig bin. Ich glaub an diesen Scheiß mit dem Richtigen. Sieht ganz so aus, als hätte meine Mutter mir zu viele ihrer Bücher mit Prinzessinnen und Prinzen vorgelesen. Ich sollte ihr vielleicht Blumen dafür schenken…


      »Für meine Mutter. Einfach so, also… kein Anlass.«


      »Einen Strauß oder eher eine Topfpflanze?«, fragt er freundlich. Anscheinend ist es nichts Besonderes, seiner Mutter einfach mal Blumen zu schenken. Macht mir direkt ein schlechtes Gewissen.


      »Eher ein Strauß«, antworte ich und räuspere mich dann ein bisschen. Da ist ein Kratzen in meinem Hals. Hoffentlich muss ich nicht husten.


      »Haben Sie sich schon umgesehen?«


      »Nein, ich… bin ziemlich planlos«, gebe ich zu und lächle. »Ich kauf nicht so oft Blumen.«


      »Vielleicht suchen Sie einfach ihre Lieblingsfarbe aus. Ich kann Ihnen aus so ziemlich allem hier einen Strauß binden.«


      »Oh, okay.« Ich trete vom Verkaufstresen zurück und sehe mich um. Auf einer weiteren Anrichte ist ein Gedeck vor einem Kerzenleuchter arrangiert, der so ähnlich geschmückt ist wie neulich auf Natis Hochzeit. Ein bisschen extravaganter vielleicht. Gefällt mir besser. Links daneben liegt ein kugeliger Strauß aus Rosen und anderen Blumen. Es sind auch ein paar Äste drin.


      »Rosen?« Er ist hinter mich getreten. Ziemlich nah. Oh Gott…


      »Ich… der hier ist ganz hübsch.« Zaghaft deute ich auf den Strauß. »Sie haben sowieso… sehr schöne Blumen.«


      Sie haben sehr schöne Blumen? Shit… so bescheuert, dass er mir jetzt noch seine Nummer gibt, kann er gar nicht sein.


      »Danke«, bedankt er sich artig.


      »Ich war auf der Hochzeit. Samstag, vorletzte Woche…« Ich spüre, wie ich rot werde. Zum Glück steht er immer noch hinter mir.


      »Ich weiß«, sagt er, tritt dabei neben mich und seine Stimme klingt rau und ein bisschen leiser als noch gerade eben. »Wir haben uns in der Kirche gesehen.«


      »Ja, stimmt… ich bin... zu früh gekommen.«


      »Stimmt, aber sonst passiert das nicht so oft«. Er grinst.


      »Ich...« Jetzt werde ich vollends rot. Schnell weise ich mit dem Kopf in Richtung des Straußes auf der Anrichte. »Ich nehme dann... den da...«


      »Sechsunddreißig Euro«, sagt er, hält mir den Strauß noch mal zur Begutachtung hin und dreht sich dann zum Tisch, an der Wand hinter dem Verkaufstresen. Ich fass es nicht, das sind... sieben Schachteln Zigaretten.


      Er zieht eine Lage Folie von einer großen Rolle, die in einer Vorrichtung an der Wand hängt, und wickelt ihn ein. Ungehemmt starre ich auf seinen Hintern. Das muss bei diesem Preis echt drin sein.


      »Alles in Ordnung?« Er lacht leise, als er sich umdreht.


      »Oh ja, ich…« Ich kann spüren, dass ich schon wieder rot werde – oder es immer noch bin. Hektisch fummle ich mein Portemonnaie aus der Hosentasche und nehme einen Fünfzig-Euro-Schein heraus.


      »Danke.« Er greift danach und seine Finger kommen meinen so nah dabei, dass ich sie fühlen kann. Ich schätze, jetzt wäre dann wohl der Moment, ihn irgendwie in ein Gespräch zu verwickeln.


      »Die Blumen auf der Hochzeit waren ziemlich schön«, sage ich also. Nicht gerade geistreich. Und ich glaube, das hab ich vorhin schon mal gesagt.


      »Danke«, sagt er und tut so, als würde er es nicht bemerken.


      »Ich wusste gar nicht, dass es hier in Pöseldorf so einen coolen Laden gibt. Ich bin selten in der Gegend.«


      Er erwidert nichts, aber seine Augenbrauen zucken und er lächelt. Ziemlich hinreißend. Das interpretiere ich jetzt wenigstens mal nicht als Abneigung.


      »Gibt ja auch ein paar ganz nette Kneipen und Restaurants hier«, werde ich also mutiger. Denn in der Tat kann man hier und im Grindelviertel ganz gut ausgehen. Vielleicht könnte ich einen Bericht darüber vorschlagen. In der Redaktion. Oder ich könnte so tun, als würde ich einen vorbereiten. Jetzt zum Beispiel.


      »Mhm.« Er nickt.


      »Wo kann man denn hier so ausgehen?«, frage ich ihn also und schiebe, als er ein bisschen komisch schaut, ein betont lässiges Recherche nach.


      »Recherche?«


      »Ich arbeite bei der Stylish. Kennst du vielleicht.«


      »Nee«, sagt er mit einem Kopfschütteln. Fuck!


      »Ist ein Lifestyle-Magazin. Ich bin Journalist«, erkläre ich und hoffe, dass es ihn beeindruckt. Dass ich eigentlich noch studiere, nur der Praktikant bin und dieses Schmierblatt auch nicht meine erste Wahl war, lasse ich, genau wie meinen Nebenjob in der Porno-Videothek, von dem ich meine Miete bezahle, mal eben unter den Verkaufstresen fallen. Denn falls er mich von dort kennt, behält er das sowieso lieber für sich.


      Und außer in der miserablen Bezahlung unterscheidet sich mein Job in der Redaktion aktuell von dem eines Redakteurs sowieso nicht. Im Gegenteil, ich mache echt viel dort. Aber ich will nach meiner Bachelorarbeit unbedingt ein Volontariat. Oft nehme ich mir sogar noch Sachen zum Drüberlesen mit nach Hause.


      »Wir planen in einer der nächsten Ausgaben einen Artikel über neue Restaurants und angesagte Locations in den großen, deutschen Städten«, behaupte ich wichtig. »Ich mache die Vorrecherche für Hamburg.«


      »Oh«, ist alles, was ihm anscheinend dazu einfällt.


      »Na ja, jedenfalls bin ich offen für Vorschläge und auf der Suche nach Leuten, die sich hier auskennen. Falls dir was dazu einfallen sollte, wäre es cool, wenn wir uns vielleicht mal treffen und uns unterhalten, oder so.«


      »Ich gehe eigentlich nicht so oft aus«, sagt er ein wenig verlegen, legt das Wechselgeld auf den Tresen, nimmt den Strauß noch mal hoch und drückt einen Pflanzenstängel, der ein wenig absteht, zwischen die anderen, bevor er ihn mir hinstreckt. Mein Blick fällt auf seine Hände. Sie sind ein bisschen schmutzig an den Fingerkuppen, weil er den ganzen Tag mit Blumen und Blättern hantiert. Aber ich mag sie trotzdem irgendwie.


      »Das macht nichts«, sage ich. »Vielleicht hast du ja trotzdem Lust, mir bei einem Kaffee was dazu zu erzählen. Also falls du mal Zeit hast.«


      »Vielleicht«, sagt er zögerlich.


      »Würd mich freuen«, setze ich nach und schenke ihm das schönste Lächeln, das ich anzubieten hab. Es ist gewinnend, sagt man mir allgemein nach. Ich bin zwar keine Zehn, aber ich hab Charme. Jedenfalls, wenn ich es will. Und grade will ich – und zwar nicht nur Charme haben, sondern ein Date.


      Und darüber hinaus noch ein oder zwei andere Sachen, die nicht wirklich jugendfrei sind und über die ich im Moment besser auch nicht nachdenke.


      »Am besten gibst du mir deine Nummer, dann ruf ich dich an«, schlage ich großzügig vor und ignoriere mein Herz, das mir bis zum Hals schlägt, während ich betont lässig das Wechselgeld in meiner Hosentasche verschwinden lasse. Ein vielleicht ist schließlich kein nein.


      »Okay«, sagt er, aber bevor ich mich dem vollkommenen Enthusiasmus hingeben kann, holt er mich, indem er eine kleine, schwarze Visitenkarte über den Tresen in meine Richtung schiebt, auf den Boden der Tatsachen zurück.


      Blattgold. Inhaber Daniel Haug, lese ich. Darunter die Geschäftsadresse und die Laden-Telefonnummer. Entweder ist er völlig bescheuert und rafft nicht, dass es mir eigentlich um eine ziemlich andere Art Recherche geht, oder er hat schlicht und ergreifend keinen Bock auf mich.


      »Daniel?«, sage ich und sehe ihn fragend an.


      »Ben«, antwortet er, was ich ja eigentlich schon weiß.


      »Weißt du was, ich schreib dir zur Sicherheit noch mal meine Nummer auf«, schlage ich vor. Auch wenn ich inzwischen wenig Hoffnung hab, dass er wirklich nur schwer von Begriff ist. Eine Zehn ist wohl doch außerhalb meiner Liga. Aber wenn ich ihm jetzt meine Handynummer aufschreibe, rafft er's vielleicht…


       


       


       

    


    
       

    


  


  
    
      Container-Fischen


       


      Ben

    


    
       


       


      »Was?«


      »Nichts…« Daniel unterdrückt ein Grinsen. Jedenfalls bemüht er sich. Aber seine Mundwinkel zucken verräterisch und es gelingt ihm auch nicht, die Augen schnell genug von der Telefonnummer zu nehmen, die der Kerl, der grade den Strauß mit meinen Cool Water-Rosen gekauft hat, mir auf das Papier geschrieben hat.


      Es war dieser Typ von neulich. Der aus der Kirche, der immer zu früh kommt. Keine Ahnung, was er hier wollte, aber irgendwie finde ich ihn immer noch ganz süß. Leider hat Daniel sich in einem denkbar schlechten Moment durch die Tür in den Verkaufsraum geschoben und ein klein wenig kam es mir beinahe so vor, als hätte der Typ sich ertappt gefühlt. Denn er hat fast hektisch seine Blumen genommen und ist ziemlich schnell verschwunden.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, versuche ich Daniel von irgendwelchen Schlussfolgerungen abzuhalten. Schätze, er hält ihn für den Kerl, den ich letztes Wochenende ausnahmsweise aus dem SixtyNine mitgenommen hab. Aber auch das war nur ein One-Night-Stand, jedenfalls für mich. Und vermutlich hab ich ihn nur deswegen mit zu mir genommen, um Daniel zu demonstrieren, dass er sich keine Sorgen um mich zu machen braucht.


      »Sicher.« Jetzt grinst er tatsächlich. Ziemlich wissend.


      »Das war nicht der Kerl vom Wochenende. Es war... beruflich«, bemühe ich mich um eine Erklärung. Und die Tatsache, dass wir uns schon mal über den Weg gelaufen sind, behalte ich dabei lieber für mich. »Er ist Journalist und er wollte irgendwas über Ausgehen und Restaurants im Grindel und hier in Pöseldorf schreiben. Und vermutlich dachte er, er könnte seiner Mutter mal wieder Blumen schenken.«


      »Verstehe.« Irgendwie kann ich Daniels Tonfall entnehmen, dass er mir wohl immer noch nicht glaubt.


      »Beim Stylish«, setze ich also nach.


      »Beim Stylish, schon klar…«


      »Ja. Aber ich fürchte, ich bin nicht das, was er sucht. Er will wohl kaum übers SixtyNine schreiben.«


      Das SixtyNine ist auf dem Kiez und nicht hier in Pöseldorf. Und das Publikum dort ist überwiegend schwul, ich fürchte also, dass es nicht unbedingt die Zielgruppe seines Magazins ist.


      »Wenn du mich fragst, ist er einer Recherche übers SixtyNine ganz sicher nicht abgeneigt«, stellt Daniel gerade fest.


      »Was meinst du?«, frage ich unschuldig. Jetzt muss auch ich ein Grinsen unterdrücken.


      »Na ja, für Frauen dürfte er sich privat wohl eher weniger interessieren.«


      »Kann schon sein«, sage ich. Eigentlich war ich mir ja schon in der Kirche recht sicher, dass er schwul ist. Wobei ich irgendwie nicht glaube, dass er deswegen hier aufgetaucht ist. Er wird wohl kaum nachgefragt haben, von wem die Blumen waren.


      »Und?«, frage ich trotzdem.


      »Vielleicht solltest du mal rausfinden, was er eigentlich so sucht…«


      »Was meinst du?« Irritiert sehe ich ihn an.


      »Flirtbehindert?«


      »Quatsch!«, streite ich ab.


      »Na sicher…« Daniel verdreht die Augen. »Und erzähl mir jetzt nicht, dass er nicht dein Typ ist.«


      »Doch«, gebe ich ehrlich zu, »… schon.« Ich fand ihn ja wirklich ganz süß.


      »Hätte mich auch sehr gewundert. Und auf den Gedanken, dass er vermutlich ganz was anderes recherchieren wollte als die Gastro-Szene in Pöseldorf, bist du natürlich nicht gekommen?«


      »Wieso? Also ich meine, wieso sollte er…?« Fragend sehe ich ihn an.


      »Weil er dich ein bisschen zu offensichtlich angeschmachtet hat und das Stylish ein Modemagazin ist.«


      »Und?«


      »Na ja, die schreiben über Frauenklamotten. Und zwar ausschließlich. Die haben da keinen Lokalteil.«


      »Nicht?« Woher soll ich denn bitte schön wissen, was in diesem dämlichen Magazin steht?


      »Nein.« Daniel lacht. »Ganz sicher nicht. Und selbst wenn sie einen hätten, würden sie ganz sicher nicht über Pöseldorf schreiben. Ist ja nun nicht grade der Nabel der Welt hier.«


      »Aber es kann doch sein… ich meine… es ist Hamburg und… ein ziemlich schicker Stadtteil. Vielleicht machen sie ja wirklich einen Bericht darüber, wo man hier gut ausgehen kann.«


      »Ja, klar, Ben, und dazu fragen sie in einem Blumenladen nach. Tolle Location.« Er klopft mir auf die Schulter und lacht dann, bevor er sich an mir vorbei in den Verkaufsraum schiebt. »Das da ist eine Handynummer und irgendwas sagt mir, dass du, wenn du sie wählst, nicht in seiner Redaktion landen wirst.«


      Ein wenig perplex sehe ich ihm zu, wie er sich nach dem Kübel mit den weißen Freesien bückt und einige davon herausnimmt, während ich darüber nachdenke, ob mir der Kerl da grade eben wirklich seine Handynummer aufgeschrieben hat. Irgendwie fand ich seine Story mit dem Artikel relativ überzeugend.


      »Woher willst du das wissen?«, frage ich also. »Ich meine, seit wann liest du die Stylish? Ich dachte immer, du trägst keinen Fummel.«


      »Tu ich auch nicht«, antwortet Daniel. »Aber Mark hat mal eine Zeit lang für die geschrieben.«


      »Ach so.« Mark ist einer von Daniels Freunden. Er macht auch irgendwas bei einer Zeitung. Keine Ahnung was genau, aber er scheint ein recht hohes Tier dort zu sein. Eigentlich war er eher ein Freund von Gerd. Seit er nicht mehr lebt, sehen sie sich nur noch selten.


      »Du bist niedlich, wenn du so naiv bist«, teilt Daniel mir mit einem milden Lächeln mit.


      »Ich bin nicht naiv«, brumme ich. Mein Blick wandert zurück zum Verkaufstresen und dem schwarzen Seidenpapier, auf das er, mit einem blauen Kuli, seine Nummer geschrieben hat. Man erkennt sie kaum, man muss es gegen das Licht halten, um sie zu entziffern.


      Kurz streiche ich über das Papier, nehme es dann vom Stapel und halte es ein wenig unschlüssig in der Hand.


      »Ruf ihn an«, kommentiert Daniel, ohne sich dabei nach mir umzudrehen.


      »Kannst du hellsehen?«, frage ich amüsiert. Keine Ahnung, woher er weiß, dass ich dämlich mit dem Bogen dastehe.


      »Nein, aber ich bin nicht taub. Außerdem war er süß.«


      »War er«, gebe ich zu. Daniel kennt mich sowieso zu gut, um es nicht zu checken. Leugnen dürfte also einigermaßen zwecklos sein. Denn er ist tatsächlich so ziemlich mein Typ. Und schon deswegen werde ich die Nummer auf diesem Papier da ganz sicher nicht anrufen. Außerdem weiß ich ja noch nicht einmal, wie er eigentlich heißt.


      

    


    
      ***

    


    
       


      »Denkst du immer noch darüber nach, ob du ihn anrufen sollst?« Offenbar hat Daniel Spaß daran mich aufzuziehen. Mittlerweile ist es Nachmittag und ich hatte den Typen beinahe schon wieder vergessen. Auch, wenn ich nicht allzu viel zu tun hatte und mich dabei ertappt hab, kurz drüber nachzudenken, ihn wirklich anzurufen.


      »Wen?«, frage ich, als wüsste ich nicht, worauf er hinauswill und mustere dabei prüfend mein Werk. Der neue Strauß macht sich gut auf der Anrichte. Ich hab die restlichen Ranunkeln mit Tulpen und Islandmohn in der großen Vase zusammen mit Freesien arrangiert.


      »Den Reporter mit dem süßen Hintern«, neckt Daniel mich.


      »Ach den… schon wieder vergessen«, behaupte ich. Ist gelogen. Denn ein bisschen mach ich mir immer noch Gedanken darüber, ob auf dem Papier, das ich vorhin in den Mülleimer unter dem Kassentresen geworfen hab, tatsächlich seine Privatnummer stand.


      »Sieht man«, bemerkt Daniel ironisch.


      »Ich hol die Nummer ganz sicher nicht wieder aus dem Müll«, sage ich bestimmt. Ich werd ihn nicht anrufen. Ganz sicher nicht. Auch wenn er mir wirklich gefallen hat.


      Vielleicht war es also ein bisschen Selbstschutz, dass ich vorhin die Stängel und das restliche Grün auch unter dem Kassentresen entsorgt habe. Dafür gibt es eigentlich den Abfallbehälter im Schnittraum. Und den Container hinten im Hof. Aber irgendwie wollte ich wohl sichergehen, dass ich die Nummer in einem schwachen Moment nicht doch wieder aus dem Papierkorb ziehe.


      »Komm schon, Ben«, fordert Daniel mich auf.


      »Lieber nicht. Außerdem hatten wir eine Abmachung«, erinnere ich ihn.


      »Ich weiß, ich wollte mich raushalten. Aber ich finde einfach, du solltest mal wieder ausgehen.«


      »Ich war erst letzte Woche im SixtyNine«, erinnere ich ihn. »Außerdem fühl ich mich ganz gut ohne feste Beziehung. Man muss nichts erklären…«


      »Ist es immer noch wegen dieser Sache mit Felix?«, unterbricht mich Daniel, tritt hinter mich und streicht sanft mit der Hand über meinen Rücken.


      »Nein«, behaupte ich trotzig. »Nicht deswegen… jedenfalls nicht nur.«


      »Ben…« Daniel schlingt seine Arme um meine Brust.


      »Ist schon okay, es geht mir gut«, bemühe ich mich. Aber irgendwie klinge ich ziemlich jämmerlich.


      »Es ist lange her«, versucht er und legt sein Kinn auf meiner Schulter ab. »Und nicht jeder Kerl ist so bescheuert wie Felix. Du bist ein toller Mann, Ben. Trotzdem…« Seine Hände streichen liebevoll über meine Brust. Es fühlt sich gut an. Irgendwie geborgen. Und ich fühle mich klein. So, als wäre ich wieder acht Jahre alt.


      »Nett von dir.« Ich lege den Kopf nach hinten, schließe die Augen und versuche, das Gefühl zu verdrängen, das sich spätestens seit Daniels trotzdem in meiner Brust breitmacht. Aber wie immer funktioniert es nicht. Es ist da. Mit einem Mal. Ganz egal, ob ich will oder nicht, auch wenn ich mittlerweile ziemlich gut darin bin, es im Alltag zu ignorieren. Es ist, wie es ist. Und ich komme klar.


      »Ja, ich weiß…« Aber am Ende sind dann doch alle Männer so. Jedenfalls diese Art Mann, wie Felix es war. Ich sollte vielleicht einfach mal versuchen, mich in eine andere Art zu verlieben. Und solange, bis ich weiß, wie das geht, verliebe ich mich einfach überhaupt nicht und mache weiter wie bisher. Ich vermisse nichts. Und wenn mir nach Sex ist, dann ziehe ich los und suche mir irgendeinen Kerl mit hübschem Hintern. Ohne Gefühle, einfach nur Sex. Denn so etwas wie damals, als ich meine einzige Beziehung, die ich je hatte, an die Wand gefahren hab, will ich nicht noch einmal erleben. Ich weiß, ich bin selbst Schuld, dass es am Ende so gelaufen ist. Es war der falsche Zeitpunkt und ich hätte es ihm viel früher sagen müssen, aber irgendwie konnte ich es nicht, weil ich nicht wollte, dass er dann geht.


      Er ist trotzdem gegangen… und es war zu verletzend und zu demütigend, um es noch einmal zu ertragen, auch wenn Felix mit vielem, was er mir bei unserem Streit gesagt hat, recht hatte. Ich weiß das, aber ich will es nicht hören, weil es nichts verändert.


      Ich hatte mir vorgenommen, etwas zu verändern, als er gegangen ist. Aber ich hab's nie getan. Es hätte ihn nicht zurückgebracht und im Grunde hatte ich es wohl nicht anders verdient. Es ist meine Schuld, dass die Dinge so sind, wie sie sind, also hab ich mir geschworen, dass mir so etwas nie mehr passiert. Ich sollte ihn nicht anrufen, denn wenn ich es tue, könnte es gefährlich werden. Für mich... und meine Gefühle. Sich zu verlieben, wird überbewertet. Und Beziehungen sind sowieso nicht für die Ewigkeit. Selbst dann nicht, wenn man daran glaubt. Ich muss nur an Daniels Finger und auf die beiden Ringe sehen, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass es niemals für immer ist.
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      »Können die weg?« Fragend zieht Milla die Augenbrauen hoch und weist mit dem Kopf in Richtung der Rosen.


      »Hm.« Ich nicke. Mittlerweile lassen sie doch arg die Köpfe hängen. Und sie riechen auch nicht mehr ganz so frisch. Ich bin nicht dazu gekommen, sie meiner Mutter zu schenken. Also hab ich mir von Milla eine Vase geliehen und sie in der Küche deponiert. Frei nach dem Motto: Unsere WG soll schöner werden.


      »Wo hattest du sie eigentlich her, aus der Redaktion?«


      »Nee, aus dem Blattgold. Ist so ein Laden…«


      »Kenn ich gar nicht«, sagt sie, als wäre sie Stammkundin in allen Blumenläden der Stadt.


      »Ist ziemlich teuer. Und außerdem in Pöseldorf. Die Typen, die dir Blumen schenken, können sich das vermutlich nicht leisten.« Ich grinse fies. Immerhin hat Ben mir sechsunddreißig Euro dafür abgeknöpft. Und ich Vollidiot hätte ihm vermutlich auch mehr bezahlt.


      Er hat nicht angerufen. Gestern nicht und vorgestern auch nicht. Dabei war gestern die Dreitagesfrist um, nach der man eigentlich anruft, wenn man Interesse hat. Sagt jedenfalls Milla. Wobei ich, wenn ich ihren Erfolg bei Typen genauer unter die Lupe nehme, vielleicht nicht allzu viel auf ihr Wissen geben sollte. Und vermutlich gilt das auch nur für Heteros. Aber mittlerweile hab ich die Hoffnung aufgegeben, dass er sich irgendwann noch mal bei mir meldet.


      Seit vier Tagen hat er nun meine Nummer. Nur gewählt hat er sie bisher nicht. Seit zwei Tagen habe ich mein Handy überwiegend aus, damit er mich nicht sofort erreicht. Zur Strafe, weil er mich hat warten lassen, sozusagen. Aber nichts. Nicht einmal ein Anruf in Abwesenheit.


      Vielleicht sollte ich ihn, realistisch betrachtet, schlicht und ergreifend abhaken. Und mich damit abfinden, dass er einfach nicht auf mich steht. Wär ja auch zu schön gewesen. Aber es war ja auch selten dämlich, wie ich da in seinem Laden rumgestammelt hab. Wahrscheinlich hält er mich für einen totalen Vollidioten. Erst mein Auftritt in der Kirche und dann diese alberne Nummer mit der Recherche. Eine Reportage übers Grindel-Viertel. Schon klar, Josh, ganz bestimmt sogar… nur leider nicht in diesem Leben.


      Ich hab in der Sitzung am Freitag, in der wir Ideen für die übernächste Ausgabe sammeln und in der ich als Praktikant alles wie der Oberidiot unter das Wort Brainstorming an eine Flipchart schreiben darf, zwar tatsächlich zaghaft den Versuch unternommen, einen Artikel über das Grindel-Viertel vorzuschlagen, aber ich glaube, Degenhardt hat es gar nicht wirklich gehört.


      »Und, Ideen?«, hat er, ohne auf meinen Vorschlag einzugehen, in die Runde gefragt. Die Bild-Redaktion hat irgendwas von Urheberrechtsproblemen gefaselt und Manuela von den Beauties hat derweil ihre Fingernägel begutachtet, auf denen sie seit Monaten täglich irgendeinen anderen Lack von Essie mit einem idiotischen Namen spazieren trägt.


      Oliver aus dem Fashion-Ressort hat angefangen zu jammern, dass er dieses Jahr nicht alle Schauen schafft und außerdem noch irgendwas davon, dass Marc Jacobs immer mehr ins Gewöhnliche abdriftet und letztes Mal das Catering nach der Show total beschissen war. Was dabei die Idee für die nächste Ausgabe sein sollte, hab ich nicht so ganz verstanden. Und manchmal fällt es mir selbst schwer zu glauben, dass ich diesen Job mag. Aber das tue ich. Meistens jedenfalls. Und der Großteil der Leute, mit denen ich hier arbeite, ist eigentlich ganz in Ordnung.


      Mein Vorschlag, sich vielleicht abseits von Schauen und Nagellack mal umzusehen und über die sogenannten Hotspots der Metropolen zu berichten, ist, trotz des Anglizismus nicht auf Begeisterung gestoßen.


      Pöseldorf als einen dieser Hotspots vorzuschlagen, hab ich mir dann allerdings verkniffen. Wäre wohl ein bisschen schwierig geworden, Degenhardt das bei seiner Laune, auch wenn sie nicht schlechter war als sonst, zu verkaufen.


      Stattdessen hab ich ihm, wie immer, eine Tasse schwarzen Kaffee und dazu eine kleine, eiskalte Flasche Evian kredenzt und mir, auch wie immer, dabei auf den Arsch glotzen lassen. Manchmal denke ich, er hat mich nur deswegen eingestellt. Aber nachdem der Hamburger Morgen seine Praktikumsstelle leider an Simon Karcher aus meinem Semester vergeben hat, hatte ich keine Wahl. Und da ich der zweitbeste Bewerber war, durfte ich gnädigerweise beim Stylish aus derselben Verlagsgruppe anheuern, mit allen Chancen, wie Degenhardt mir versichert hat und dachte dabei wohl in erster Linie an seine Chance auf meinen Arsch. Aber bisher belässt er es beim Glotzen und in der Branche muss man ja bekanntlich nehmen, was man kriegen kann. Also ertrage ich tapfer, dass ich jeden Tag eine Etage vor der, in der ich eigentlich gerne gelandet wäre, aussteigen und dort über Frauenprobleme und sonstigen Scheiß schreiben muss. Denn direkt über uns ist die Redaktion vom Hamburger Morgen. Und da will ich immer noch hin. Am liebsten in die Sportredaktion.


      Eigentlich wollte ich nach dem Abi und einem Praktikum im Verlag, der die Kinderbücher, die meine Mutter schreibt, herausgibt, auf die Henri Nannen, aber ich hab den Aufnahmetest ziemlich verkackt. Also hab ich mit Germanistik angefangen, nähere mich der Bachelorarbeit und bin noch die nächsten drei Monate hier.


      Die ersten vier Wochen hat Degenhardt jedes Mal, nachdem er meinen Hintern begutachtet hatte, gefragt, wer ich bin. Das hat mittlerweile aufgehört, keine Ahnung, ob das ein gutes Zeichen ist.


      Claude meinte neulich, als ich ihn drauf angesprochen hab, dass ich sein Typ sei. Aber das ist mir scheißegal. Denn Degenhardt ist definitiv keine Sünde wert. Zu dünn und entsprechend faltig. Er trägt höchstens Größe achtundvierzig und sein Charme ist irgendwo zwischen Jeremy Irons und magenkrank. Davon, dass der Typ so alt ist, dass er mein Vater sein könnte, will ich gar nicht erst anfangen.


      Außerdem glaube ich, dass die Art schwuler Sex, wie er ihn hat, mir ganz sicher nicht gefällt. Nicht, dass ich's ausprobiert hätte oder mich die Vorstellung, dass er Sex hat, in irgendeiner Weise anturnen würde, aber ich bin, was das angeht, ein Romantiker. Bei Passiv kämen wir vielleicht noch ins Geschäft, dagegen hab ich nichts, im Gegenteil, aber ich lasse mich nicht gerne auspeitschen dabei. Und ich hab auch keinen Bock drauf, dass jemand meine Piercings mit komischen, kleinen Gewichten beschwert oder meine Eier mit Seilen als Geschenkpaket verschnürt. Und selbst wenn, man sollte schon aus Prinzip nicht mit seinem Chef vögeln. Auch dann nicht, wenn er einem vorher nicht den Arsch versohlt.


      »Joschi?« Gott sei Dank holt Milla mich zurück aus meinen Gedanken.


      Um ein Haar hätt ich mir sonst ernsthafte Sorgen um meine Brustwarzen gemacht.


      »Ja, wirf sie weg«, antworte ich resignierend.


      »Die waren echt schön.« In ihrer Stimme klingt Bedauern.


      »Du solltest mal den Typen sehen, der sie gemacht hat«, seufze ich und denke schon wieder an Ben. Irgendwie bekomme ich ihn echt nicht mehr aus meinem Kopf. Er ist so verdammt sexy und ich mag seine Stimme und seine Hände und…


      »Welchen Typen?«, hakt sie nach. Denn in Ermangelung eines eigenen Sexuallebens ist sie überaus an meinem interessiert. Dass es auch da momentan ziemlich überschaubar zugeht, ist nebensächlich.


      »Den Floristen«, antworte ich. »Er war 'ne verdammte Zehn.«


      »Oh«, sagt sie, greift nach den Rosen und befördert sie dann herzlos in den Mülleimer unter der Spüle. Ich hab's ja gesagt: Blumen sind ein Wegwerfprodukt.


      »Eine Zehn also?«


      »Definitiv.« Ich nicke und mache ein leidendes Gesicht.


      Milla kennt diese Skala. Im Grunde hat sie sie erfunden. Stammt noch aus Zeiten, in denen sie sich vorgenommen hatte, zu heiraten, bevor sie dreißig ist. Zur Not auch mich. Mittlerweile ist sie achtundzwanzig und hat es, nachdem ich mich vehement geweigert hab, auf unbestimmte Zeit verschoben.


      »Was dann wohl erklärt, wieso du für ein paar Blumen einmal quer durch die Stadt fährst«, schlussfolgert sie.


      »Hm«, mache ich wieder und komm mir dabei ein bisschen dämlich vor. »Aber irgendwie hat es nicht funktioniert.«


      »Nicht?«


      »Nein… ich… er hat mich nicht angerufen und wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass er was mit seinem Chef hat.«


      »Erzähl«, sagt Milla, greift sich einen Stuhl, setzt sich rittlings darauf und sieht mich dann auffordernd an.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich schätze, ich werde mich einweisen lassen. Aber erst, nachdem ich hier fertig bin. Und wenn ich zu Ende geraucht hab. Das ist alles nur Millas Schuld. Und wenn sie mich nicht wenigstens besucht dort, wohin die Jungs mit der weißen Jacke mich bringen, dann soll sie in der ewigen Single-Hölle schmoren. Ich hätte meinen Mund halten sollen. Und aufhören, ihr von meiner Zehn die Ohren vollzuheulen. Aber jetzt ist es sowieso zu spät.


      Jedenfalls stehe ich schon wieder in Pöseldorf, schräg gegenüber vom Blattgold. Und ich recherchiere äußerst privat. Wieso dieser blöde Arsch von Ben nicht angerufen hat zum Beispiel. Und ob er wirklich seinen Chef vögelt. Der Typ, der sich neulich durch die Tür in den Verkaufsraum geschoben hat, als ich meine Nummer auf das schwarze Papier gekritzelt hab, hat nämlich einigermaßen irritiert geschaut.


      Keine Ahnung also, was ich hier eigentlich noch suche. Er hatte seine Chance. Er hätte mich anrufen können, wenn er gewollt hätte. Aber vielleicht konnte er irgendwie nicht. Vielleicht kam eine seiner Schicki-Kundinnen in den Laden gestöckelt und er musste ihre Blümchen ganz schnell mit meiner Nummer einwickeln, damit sie nicht das Chanelkostümchen volltropfen. Oder er denkt, dass man erst nach fünf Tagen anrufen sollte, wenn man Interesse hat.


      Es gibt bestimmt hundert Erklärungen dafür. Allerdings fürchte ich, dass diejenige mit dem größten Wahrheitsgehalt immer noch die ist, dass er einfach nicht auf mich steht.


      Nach einem letzten, tiefen Zug trete ich die Kippe auf dem Gehweg aus und überquere die Straße. Dieses Mal traue ich mich schneller. Ich werd einfach sagen, dass die Blumen bei meiner Mutter super angekommen sind und einen neuen Strauß kaufen. Dabei werd ich ihm dann ganz nebenbei erzählen, dass ich für meinen Artikel längst jemand anderen gefunden habe. Selbst schuld, wenn er nicht angerufen hat.


      Die Glocke über der Tür klingelt, als ich eintrete. Aber dieses Mal ist der Laden nicht leer. Eine Kundin steht am Verkaufstresen und begutachtet einen Strauß, den der Typ, der uns neulich unterbrochen hat, ihr hinhält. Von Ben keine Spur.


      »Ach, der ist wirklich ein Gedicht, Herr Haug«, flötet die Kundin so laut, dass ich es selbst dann noch hören würde, wenn ich es nicht wollte, während der Kerl, der dann wohl tatsächlich einer der Inhaber ist, den Strauß in die Goldsprenkelfolie schlägt und die Stiele mit dem dunklen Papier vom Stapel einschlägt, auf das ich neulich meine Nummer gekritzelt hab.


      »Vielen Dank, Frau Sommer«, sagt er höflich und reicht ihr den Strauß über den Tresen.


      »Was macht das?«


      »Hm… sagen wir fünfundzwanzig glatt«, bietet er an. »Weil sie es sind.« Na toll... und ich hab sechsunddreißig Euro gezahlt.


      Und anstatt den Laden wieder zu verlassen, fängt die gute Frau an, sich angeregt mit ihm zu unterhalten. Übers Wetter. So, als wäre ich gar nicht hier.


      »Ich muss dann mal, Herr Haug.«


      Na endlich! Mittlerweile stehe ich irgendwo neben den Rosenkübeln. Ich interessiere mich nicht sonderlich für die Geschichte der Nachbarn von Frau Sommer und auch nicht dafür, ob der Hund ihrer Nichte neulich gestorben ist. Ich kann Hunde nicht leiden. Auch wenn man das natürlich nicht laut sagen darf. Außerdem finde ich, dass sie stinken.


      »Wo ist denn Ihre Marlene? Ist sie heute gar nicht im Laden?« Offensichtlich hat Frau Sommer es, auch wenn sie mal muss, nicht sonderlich eilig.


      »Doch, aber mein Mädchen dreht, wie jeden Tag, grade mit Ben eine Runde an der Alster. Sie haben sie grade verpasst.«


      Natürlich werde ich hellhörig, als sein Name fällt. Sein Mädchen? Na toll, klingt verdammt nach einer Tochter. Und wenn der Typ eine hat, dann könnte das bedeuten, dass Ben nicht mit seinem Chef, sondern mit der Juniorchefin schläft und mein Schwulen-Radar auf ganzer Linie versagt hat.


      Wobei das eine mit dem anderen ja nicht zwingend was zu tun haben muss. Es gibt genügend Kerle, die mit Frauen zusammen sind, weil es bequemer ist und sie Kinder haben wollen, und dabei eigentlich auf Kerle stehen. Mein Freund Markus ist an so ein Exemplar geraten und ihm hoffnungslos verfallen. Ganz üble Geschichte. Wenn Ben also mit einer Frau zusammen und am Ende vielleicht sogar verheiratet ist, bin ich definitiv raus.


      Ich fang nichts an, mit einem, der nicht geoutet ist. Bei so was hab ich meine Prinzipien. Und außerdem kein Verständnis. Mein Vater fand's auch nicht sonderlich geil, dass ich schwul bin. Ich hab's ihm und dem Rest der Welt trotzdem irgendwann gesagt.


      »Kann ich helfen?« Schon wieder schaut Haug mich irgendwie komisch an. Ich bin nicht sicher, ob er mich wiedererkannt hat. Aber selbst wenn... Ben ist nicht hier und ich bin ein Kunde. Ich hätte echt schwören können, dass er schwul ist. Eigentlich ist mein Radar ziemlich zuverlässig. Aber eine andere Erklärung für die ominöse Marlene fällt mir beim besten Willen nicht ein.


      »Oh, ja, ich hätte gerne ein paar Blumen«, sage ich wenig geistreich – aber da ich lernfähig bin, füge ich dieses Mal wenigstens ohne Nachfrage einen Strauß an. »Er ist für meine Mutter. Ich glaube, Rosen wären gut. Ich hab neulich einen bei Ihnen gekauft und sie war völlig begeistert.« Für einen Moment komme ich mir wie ein schlechter Sohn vor, weil ich es nicht geschafft habe, sie am Wochenende zu besuchen und ihn ihr zu schenken. Ich werde das nachholen.


      »Rosen«, wiederholt er, lächelt freundlich und nickt dabei.


      »Ungefähr so für fünfundzwanzig Euro«, sage ich. Der Strauß für Frau Sommer war zwar nicht ganz so üppig wie der, den Milla in den Küchenabfalleimer befördert hat, aber er war ausreichend. Außerdem wird mein Stalking, wenn ich das hier noch eine Weile betreibe, echt teuer. Und wenn Ben noch nicht einmal da ist, muss das genügen. Ich brauche noch Zigaretten. Die letzten beiden Tage habe ich mich irgendwie so durchgeschnorrt.


      »Sind die hier in Ordnung?« Haug weist mit dem Kopf auf den Kübel mit Rosen in einem hellen Cremeton. »Oder sollen es lieber rote sein?«


      »Nein, ich glaube, weiß ist in Ordnung.«


      »Okay.« Er greift nach dem Kübel, trägt ihn rüber zum Kassentresen, nimmt die Blumen und legt sie hinter sich auf dem schmalen Tisch ab. »Mit Grün?«, erkundigt er sich.


      »Oh… ähm…«, ich starre ins Wasser des Kübels, in dem ein paar Blätter schwimmen, »keine Ahnung.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Der Strauß ist ganz hübsch geworden. Wenn auch nicht so schön wie der letzte. Aber es kann sein, dass es Einbildung ist, weil ich Vollidiot ja fest daran glaube, dass den letzten Strauß eben Ben gemacht hat. Der ist natürlich immer noch nicht aufgetaucht. Hat mich also fünfundzwanzig Euro gekostet und war voll für den Arsch.


      »Wiedersehen.« Ich drehe mich um, um zu gehen, als die Glocke ertönt und die Tür sich öffnet. Ein graues Riesenvieh, etwa von der Größe eines Kalbes, läuft auf mich zu und bellt halblaut dabei. Klingt nicht unbedingt so, als sei es über meine Anwesenheit erfreut. Und ich selbstredend auch nicht über seine.


      Scheiße! Das da ist ein ziemlich großer Hund und ich kann Hunde nicht nur nicht leiden, ich hasse sie. Als Kind bin ich mal von einem Spitz gebissen worden und hab eine Narbe auf der Wange zurückbehalten. Seitdem hab ich zu Hunden ungefähr das gleiche Verhältnis wie zu Gott und seinen Jungs und vor allem, was größer als ein Chihuahua ist, einen Heidenrespekt. Und dieser Hund da ist definitiv größer. Er ist... riesig!


      »Sorry, wir haben den Schlüssel vergessen«, sagt Ben, der sich nun gut gelaunt hinter dem Riesenhund durch die Tür schiebt. Er trägt wieder das Blattgold-Shirt, die Hose, die er in der Kirche anhatte, und dazu eine lederne Hundeleine um den Hals.


      Für den Bruchteil einer Sekunde schaffe ich es, ihn anzuschmachten, was mich, im Angesicht des Todes in Form dieses Riesenhundes ziemlich irritiert, aber dann ergreift mich die Panik und ich mache ein paar schnelle Schritte in Richtung Ausgang. Eigentlich sollte ich langsam gehen, denn wenn man sich zu schnell bewegt, merken sie ja angeblich, dass man Angst hat. Aber da kann ich grad echt keine Rücksicht drauf nehmen.


      Und natürlich gelingt es mir auch nicht, mich unbemerkt an dem Vieh vorbei auf die Straße zu schleichen, denn es kommt auf mich zu und bleibt nur ein paar Zentimeter vor mir stehen. Sein Maul ist auf Höhe meines Reißverschlusses und auch wenn es, ohne meine Panik betrachtet, nicht sonderlich hungrig aussieht, ist das definitiv kein beruhigendes Gefühl.


      »Marlene!« Ben macht zwei schnelle Schritte in meine Richtung und hakt zwei Finger unter das Halsband. Als ob er sie daran zurückhalten könnte. Das funktioniert nicht mal mit seinem Oberarm.


      »Sorry«, sagt er in meine Richtung und lächelt dabei.


      »Hi«, antworte ich dämlich und mache einen weiteren Schritt zur Seite. Dummerweise steht da wohl ein Blumenkübel, der scheppernd hinter mir zu Boden fällt. Super Josh! Ganz großes Kino.


      »Marlene!«, sagt nun auch Haug und lässt einen leisen Pfiff folgen, der den Hund, der ganz offensichtlich das Mädchen und der Grund ist, weswegen ich mein Schwulen-Radar infrage gestellt hab, dazu bewegt, sich zu ihm hinter den Kassentresen zu trollen. Erleichtert atme ich auf und wage einen Blick nach hinten. Ein paar Blumen liegen in einer Pfütze am Boden.


      »Entschuldigung«, murmle ich betreten und versuche mich an einem Lächeln.


      »Kein Problem«, sagt Ben und erwidert es. Mir wird ein bisschen warm. Seine Augen sind toll, wenn er lächelt. Gott… ich werd echt depressiv, wenn ich daran denke, dass er mich nicht angerufen hat.


      »Ich…« Verlegen gehe ich in die Hocke und stelle den Kübel wieder auf.


      »Lass mal, ich mach das«, sagt Ben, geht ebenfalls in die Knie und greift nach den Blumen. »Ich hätte sie ja nicht so in den Laden laufen lassen müssen.«


      »Ich… hab ein bisschen Angst vor großen Hunden«, gebe ich zu.


      »Musst du nicht, nicht vor Marlene.« Er lächelt, während das Vieh seinen Namen von hinter dem Kassentresen mit einem komischen Geräusch kommentiert.


      »Gut zu wissen«, stammle ich dämlich. »Ich bin als Kind mal gebissen worden und seitdem...« Irgendwie weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.


      »Sie tut niemandem was.« Es klingt beinahe liebevoll, wie er von ihr spricht.


      »Das sagen sie irgendwie alle«, rutscht es mir raus. Ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel.


      »Da hast du auch wieder recht«, entgegnet er.


      »Ben?«, mischt Haug, der dem Hund mittlerweile den Kopf tätschelt, sich nun ein. Er nennt sie tatsächlich Mädchen. Mein Schwulenradar hat also nicht versagt. Bleibt nur noch die Frage, ob er so komisch geschaut hat, weil Ben sein jugendlicher Lover ist.


      »Hm?« Ben dreht den Kopf Richtung Kasse. Ich mustere sein Kinn und sein Profil. Er hat eine kleine Narbe über der linken Augenbraue und einen winzigen Leberfleck auf dem Ohrläppchen. Und schöne Lippen. Mein Mund ist ganz trocken. Und der Gedanke an seine Hände macht mich ganz kribbelig.


      »Ich bin eben hinten, muss noch was im Büro erledigen, bevor Frau Konrad kommt. Hältst du kurz Stellung hier?«


      »Mach ich.« Ben nickt und stellt die Blumen zurück in den Kübel. »Und bring einen Lappen mit.«


      »Ich brauch ein bisschen«, sagt Haug. Was dann wohl bedeutet, dass Ben sich seinen Lappen selbst holen soll. »Ich nehm den Hund mit.«


       


       

    


    
       

    


  


  
    
      Drei Kilometer für ein Date

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Ist er etwa schon weg?«, Daniel klingt verwundert.


      »Wer?«, frage ich überflüssigerweise.


      »Na dein Journalist.«


      »Ach so, der, ja, der hatte es eilig«, sage ich möglichst beiläufig und nicke. »Außerdem kam Kundschaft.«


      »Immer in den schlechtesten Momenten.« Daniel seufzt theatralisch.


      »Und im Übrigen ist er nicht mein Journalist«, setze ich ihn in Kenntnis.


      »Nenn mir einen anderen Grund, wieso er immer hier rumlungert.«


      »Blumen?«


      »Sicher…«


      »Trotzdem danke für den Versuch«, sage ich. Schließlich war es nett von ihm, dass er sich samt Marlene ins Büro verkrümelt hat. Ist mit Sicherheit nichts Unaufschiebbares gewesen, was er dort plötzlich so dringend erledigen musste.


      Aber leider hatten wir, obwohl die beiden das Feld geräumt haben, dieses Mal keine Zeit, uns miteinander zu unterhalten. Es kam wirklich eine Kundin in den Laden und ich musste ihr einen Strauß binden. Er ist dann währenddessen gegangen. Kam sich vermutlich albern vor, mit seinen Blumen in der Hand, und hat es vorgezogen, nicht zu warten. Und ich konnte ihm nicht mal mehr sagen, dass er sich bei mir melden soll.


      »Er ist süß«, stellt Daniel fest, tritt neben mich und legt mir den Ordner mit meinen Beispielfotos hin, die er mir aus dem Büro mitgebracht hat.


      »Ist er«, brumme ich ein Eingeständnis und blättere gelangweilt die Prospekthüllen durch. Ganz hinten ist der neue Abzug des Straußes, den er neulich gekauft hat.


      »Hübsch«, kommentiert Daniel, als ich gedankenverloren mit den Fingern über die Klarsichthülle streiche.


      »Hm.« Ich nicke.


      »Ich meinte eigentlich den Strauß.«


      »Idiot!«, sage ich und muss lachen.


      Ich mag diesen Kerl irgendwie. Auch wenn er, wie es scheint, ein bisschen chaotisch ist. Und obwohl ich ihn eigentlich gar nicht kenne, geht er mir nicht mehr aus dem Kopf.


      Gut, er ist ein bisschen dünn und er redet vielleicht ein bisschen viel und vermutlich ist er so ein Kerl, der beim Joggen an der Ampel auf der Stelle trippelt, aber es passt zu ihm. Außerdem hat er ein echt hübsches Gesicht, einen süßen Hintern und im Grunde ist diese Sache mit dem Reden und dem Trippeln, wenn ich ehrlich bin, sogar mein Beuteschema. Mehr als Felix es war, aber ich schätze, das schafft nicht zwingend bessere Voraussetzungen.


      Ansonsten weiß ich immer noch nicht wirklich viel über ihn. Nur, dass er, glaube ich, raucht, für dieses Magazin arbeitet und Angst vor Hunden hat. Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Und ich bereue mittlerweile wirklich, dass ich seine Nummer in den Mülleimer geworfen hab. Denn der ist längst geleert und ich fürchte, eine Suche hinten im Container auf dem Hof wäre wohl nicht sonderlich Erfolg versprechend.


      Vermutlich sollte ich also einfach versuchen, mich mit einer realistischen Portion ist besser so zu trösten. Alternativ dazu könnte ich mal wieder in der Pony Bar drüben im Grindel abhängen und abwarten, ob er mir bei seiner ominösen Recherche zufällig über den Weg läuft. Oder hoffen, dass er noch mal Blumen bei uns kauft, beziehungsweise sich sonst bei mir meldet. Immerhin hat er meine Visitenkarte. Ich könnte mir in den Arsch beißen, dass ich es nicht gerafft und ihm meine Privatnummer gegeben habe. Aber Hoffen und Bereuen sind nicht die besten Wege, sich ein Date zu verschaffen.


      Womöglich sollte ich doch noch mal in den Container steigen. Falls Daniel heute früher Schluss macht, denke ich vielleicht darüber nach. Aber das Seidenpapier ist zwischen den ganzen Schnittabfällen sicherlich längst aufgeweicht. Und es liegt irgendwo ganz unten.


      »Du solltest ihn anrufen«, sagt Daniel und legt unabsichtlich den Finger in die Wunde.


      »Ich hab die Nummer entsorgt«, gestehe ich zerknirscht.


      »Blöd«, stellt er fest.


      »Passt ja«, entgegne ich zynisch.


      »Ach Ben.« Aufmunternd fährt er mir mit der Hand durchs Haar. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Und ich glaube, er mag dich. Vielleicht solltest du ihm eine Chance geben und es einfach mal wieder versuchen.«


      »Lieber nicht«, zögere ich. Ich sollte ihn mir aus dem Kopf schlagen. Auch wenn das in diesem Fall leider nicht so einfach ist. Hätte sowieso nicht funktioniert. Ich bin nicht naiv genug, um noch daran zu glauben, dass es überhaupt funktionieren könnte. Und auf noch so eine Nummer wie damals kann ich verzichten.


      »Wirklich schade, es ist so süß, wie er dich anschmachtet.« Manchmal geht mit Daniel die Tucken-Seite durch. Fehlt nur noch, dass er jetzt gleich den kleinen Finger abspreizt.


      »Und du bist überhaupt nicht süß, wenn du so eine gequirlte Scheiße laberst«, brumme ich und verdrehe die Augen.


      »Ich finde trotzdem, du solltest wenigstens mal mit ihm ausgehen.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey! Du... bist doch der Florist, oder?«


      Bevor ich mich wirklich umdrehen kann, legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich wende den Blick und für einen Moment traue ich meinen Augen nicht. Es ist Mittwoch, ich hab meinen freien Tag, weil ich Samstag länger gearbeitet habe, und eigentlich wollte ich ein bisschen Laufen gehen. Und jetzt steht er da. Keine Ahnung, wo er so plötzlich hergekommen ist. Und ich hatte, ehrlich gesagt, auch nicht damit gerechnet, ihn noch mal wiederzusehen. Die Blumen bei Daniel hat er vor gut einer Woche gekauft und seither ist er nicht mehr im Blattgold aufgetaucht.


      »Hi!« Ich mustere ihn leicht irritiert. Natürlich bin ich in den beschissenen Container gestiegen. Aber natürlich hab ich die Nummer nicht mehr wiedergefunden. Und selbst wenn, ich wüsste nicht, ob ich ihn angerufen hätte. Denn da ist immer noch dieses untrügliche Gefühl, dass ich besser die Finger von ihm lassen sollte.


      Also hab ich's als Schicksal hingenommen. Und versucht, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Hat nur leider nicht wirklich funktioniert.


      »Auch unterwegs?«, fragt er gut gelaunt mit einem Augenaufschlag und einem kleinen, süßen Lächeln, das kurz den Blick auf seine Zähne freigibt. An der Ecke seines Schneidezahnes fehlt ein winziges Stückchen. Kommt vermutlich davon, dass er ständig an seinem Piercing rumspielt. Ich bin mir mittlerweile ziemlich sicher, dass er auch eines in der Zunge hat.


      »Hm«, sage ich dämlich. »Ich wollte runter an die Alster, eine Runde laufen.«


      Ein bisschen versuche ich damit wohl meinen Aufzug zu entschuldigen. Ich bin unrasiert und hab auch nicht wirklich lange geschlafen. Irgendwie funktioniert meine innere Uhr zu gut, also war ich viertel vor drei wach und bin mit Daniel zum Großmarkt gefahren. Ich fürchte also, ich sehe in meinen alten Jogginghosen und dem weiten Shirt nicht unbedingt sexy aus.


      »Ich auch.« Er sieht mich an und lächelt wieder. Er ist total niedlich, wenn er das tut. Überhaupt gefällt er mir auch mit ein paar Tagen Abstand noch ziemlich gut.


      »Echt?«, frage ich also und kann mir in Anbetracht seines Outfits ein Grinsen nicht verkneifen.


      Er trägt Chucks und dazu einen Kapuzenpullover. Und selbst wenn er so bescheuert ist, wirklich in Chucks zu laufen, die Hosen, die er da trägt, sind nie und nimmer Laufhosen. Das sind irgendwelche Sweatshirtpants in einer ziemlich seltsamen Farbe. Vermutlich aus der Frauenabteilung. Und auch in anständigen Klamotten hätte ich nie und nimmer geglaubt, dass er ab und an hier laufen geht. Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass er es nicht tut. Jemand wie er wäre mir aufgefallen.


      »Klar«, sagt er im Brustton der Überzeugung und nickt, wohl um dem Nachdruck zu verleihen.


      »Hab dich hier noch nie gesehen«, entgegne ich.


      »Oh, ich laufe eigentlich auch nicht hier, ich war nur über Nacht bei einem Freund, der hier in der Gegend wohnt.«


      »Ach so«, sage ich und kann nicht verhindern, dass es ein bisschen enttäuscht klingt. Aber klar, war ja nicht so abwegig, dass er, bei seinem Aussehen, einen Freund hat.


      »Nichts Ernstes«, sagt er grade, macht eine abwinkende Bewegung mit der Hand und für eine Sekunde bin ich nicht sicher, ob ich ihn wirklich danach gefragt habe. »Weißt du, ich versuche seit ein paar Wochen einen Floristen anzubaggern, aber es funktioniert nicht…« Er klemmt das Piercing, das er unter der Unterlippe trägt, unter seine Schneidezähne und zieht dabei die Augenbrauen hoch.


      »Einen Floristen? Und jetzt willst du mich ein paar Sachen über Blumen fragen?«


      »Natürlich nicht. Und falls du wirklich so schwer von Begriff bist, ich meine den Floristen aus dem Blattgold, der einen Hund hat, der so groß ist wie ein Kalb… wo ist er eigentlich?« Suchend sieht er sich um.


      »Marlene? Bei Daniel«, antworte ich.


      »Dachte, vielleicht gehst du mit ihr runter an die Alster. Ist doch eure Zeit, oder?« Er grinst breit.


      »Stalkst du mich?«, frage ich amüsiert.


      »Ein bisschen«, gibt er zu. »Na ja, du hast nicht angerufen.« Er mustert mich vorsichtig.


      »Tut mir leid«, sage ich ehrlich. »Irgendwie hat Daniel das Blatt mit deiner Nummer um einen Strauß gewickelt.«


      Das ist jetzt nicht mehr so ehrlich. Aber ich kann ihm ja schlecht erzählen, dass ich sie in einem Anflug von Pessimismus und Selbstmitleid in den Mülleimer befördert hab.


      »Ach, daher hatte der alte, fette Kerl, mit dem ich mich neulich zu einem Blind Date verabredet hab, meine Nummer.«


      »Echt jetzt?« Keine Ahnung, wie ernst er das meint.


      »Quatsch!« Er lacht. »Natürlich nicht. So verzweifelt bin ich dann doch wieder nicht.«


      »Ich… sorry jedenfalls«, sage ich zerknirscht. »Ich wollte dich neulich noch fragen, aber dann warst du so schnell weg und…«


      »Macht nichts«, erwidert er leichthin. »Aber wenn du schon mal hier bist, können wir das ja überspringen und ich kann dich persönlich fragen, ob du… Na ja… eventuell mal was mit mir machen willst.«


      »Was machen?« Öhm… ja klar, ich würde verdammt gern mal was mit ihm machen.


      »Ich meine, erst mal nur ausgehen oder so…«, präzisiert er. Mittlerweile sind wir auf dem Weg angekommen, der um die Außenalster führt. Ein bisschen unschlüssig stehen wir da.


      »Hast du Lust, wirklich ein Stück mitzulaufen?«, frage ich dämlich, um die Stille zwischen uns zu beenden.


      »Klar.« Er nickt entschlossen. »Aber übertreib's nicht. Ich bin Anfänger und ich hab Mädchenhosen an.«


      »Kein Problem«, sage ich. »Ach, und wie heißt du überhaupt?«


      »Josh«, antwortet er.


      »Josh?«, wiederhole ich fragend. Ziemlich seltener Name. Aber irgendwie passt er zu ihm.


      »Na ja, eigentlich ist es nur 'ne Abkürzung. Mein richtiger Name ist echt peinlich. Und ich glaube, so weit, dass ich ihn dir sage, sind wir noch nicht.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Gott! Ich…«, keucht er. Sein Atem geht schwer. Erledigt stützt er seine Hände auf den Oberschenkeln ab und schnappt dabei nach Luft. Er scheint sich ziemlich verausgabt zu haben. Dabei bin ich extra langsam gelaufen.


      »Alles in Ordnung?« Behutsam lege ich ihm die Hand auf den Rücken.


      »Geht schon.« Er zwingt sich, seinen Atem zu kontrollieren, was ihm aber nicht so recht gelingt.


      Ich nehme meine Hand von ihm, weil ich mich dabei ertappe, dass ich ihn gestreichelt hab. Ich mag es, ihn zu berühren und ich muss mich zwingen, jetzt nicht an eine heiße Dusche mit ihm zu denken. Und heiß bezieht sich nicht ausschließlich aufs Wasser.


      »Oh Mann.« Er richtet sich wieder auf und taumelt dann beinahe in Richtung der Bank, die nur ein paar Meter entfernt ist. Erschöpft lässt er sich darauf fallen, atmet schwer und legt den Kopf so tief in den Nacken, dass er mit dem Hinterkopf die Rückenlehne berührt. Seine schmale Brust hebt und senkt sich deutlich und ich glaube, seine Knie zittern ein bisschen. Unschlüssig stehe ich da und beobachte ihn einen Moment, bevor ich mich neben ihn fallen lasse. Mein Atem geht ebenfalls schnell, aber ich bin ziemlich gut in Form und längst nicht so am Ende wie er.


      »Hast dich tapfer geschlagen«, sage ich anerkennend. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass er wirklich mitläuft.


      »Scheiße, wie… weit… war das?«, japst er.


      »Keine Ahnung, ungefähr drei Kilometer.« Wir sind ein bisschen über die Hälfte meiner normalen Strecke gelaufen. Müsste wohl hinkommen.


      »Ich bin grade drei Kilometer hinter dir hergerannt?« Er scheint fassungslos.


      »Sieht ganz so aus…«


      »Himmel! Ich... rauche«, teilt er mir keuchend mit. »Also, ich meine, ich… will aufhören, aber… ich…« Er richtet sich auf und wischt sich übers Gesicht. Seine Wangen sind gerötet und ein kleiner Schweißtropfen läuft ihm seitlich vom Haaransatz in den Nacken.


      »Was macht man gegen Seitenstechen?«, will er dann wissen, steht von der Bank auf, beugt seinen Oberkörper wieder nach vorn, macht den Rücken rund und stützt seine Hände auf den Oberschenkeln ab.


      »Na ja, tief einatmen hilft manchmal. Und Druck. Oder massieren.«


      »Das sagst du doch nur, weil du mich anfassen willst.« Er grinst, immer noch ziemlich atemlos, und richtet sich auf. Und ich muss lachen. Weil er völlig fertig ist, aber immer noch einen Spruch auf den Lippen hat. Und weil er grade echt sexy ist.


      »So, denkst du das?«, frage ich, stehe ebenfalls auf, trete hinter ihn und greife vorsichtig nach seinen Seiten. Während des Laufens hat er sein Kapuzenshirt ausgezogen und um seine Hüfte geknotet.


      »Klar.« Er nickt heftig und ringt immer noch nach Luft.


      Meine Hände legen sich unter seinen Brustkorb und beginnen, ihn leicht zu massieren.


      »Hier?«, frage ich vorsichtig. Ich kann seine Rippen spüren unter seinem Shirt.


      »Mhm«, macht er genießerisch und lässt sich gegen mich fallen. Sein Atem geht immer noch schwer, ich kann's fühlen unter meinen Händen. Und er fühlt sich ein bisschen zerbrechlich an. Gemächlich massiere ich weiter. Irgendwie finde ich es schön, ihn anzufassen. Mein Blick gleitet über seinen Nacken. Er riecht gut, nach sich und ein bisschen nach frischem Schweiß. Ich stelle mir vor, wie er wohl nach dem Sex riecht. Aber das sollte ich nicht. Ich sollte mich zusammenreißen. Und zusehen, dass mein Schwanz da bleibt, wo er hingehört. Selbst, wenn er es aufgrund des Kapuzenshirts wohl nicht bemerken würde.


      »Ben?« Er dreht den Kopf zu mir.


      »Hm?« Ich sollte meine Hände da wegnehmen.


      »Ich heiße übrigens Janosch.« Er zwingt sich zu einem Lächeln. Offensichtlich findet er, wir kennen uns nach drei Kilometern und Anfassen gut genug dafür.


      »Janosch«, wiederhole ich schmunzelnd. Ich glaube, ich bleibe lieber bei Josh.


      »Und für die drei Kilometer will ich mindestens ein Date mit dir.«


      »Ein Date?«


      »Ja. Und deine Telefonnummer.«


      »Okay«, sage ich.


      »Und falls ich beides auch ohne dir hinterherzulaufen bekommen hätte... behalt's bitte für dich.«


      »Freitag?«, schlägt er vor, nachdem wir uns wieder auf die Bank gesetzt haben. Er hat seine Jacke wieder angezogen, das Bein nach oben auf die Sitzfläche gestellt, stützt sein Kinn auf dem Knie ab und lässt den Blick über die Außenalster schweifen.


      »Vielleicht so gegen acht?«


      »Weiß nicht«, zögere ich. Freitag ist ehrlich gesagt nicht so gut.


      »Drei Kilometer«, erinnert er mich und irgendwie klingt es, als müsste ich dafür einiges wieder gutmachen.


      »Schon, aber Freitag ist schlecht. Ich hab einen Zahnarzttermin um vier. Ich war schon eine Weile nicht mehr und na ja, falls er was findet... wegen der Spritze und so.« Mit betäubter Zunge küsst es sich schlecht. Aber ich verbitte mir diesen Gedanken.


      »Oh, verstehe. Zahnarzt ist ätzend«, sagt er mitfühlend.


      »Eigentlich hab ich nicht so ein Problem damit. Hab nur eine einzige kleine Füllung bisher.«


      »Ich hab mir neulich mit dem Piercing was von den Schneidezähnen abgeschlagen«, erzählt er. »Total blöd, die eine Kante ist so klein, dass man es nicht reparieren kann. Mein Doc meinte, es würde nicht halten. Das größere Stück hat er aufgebaut und man sieht es nur, wenn man es weiß.«


      Ich wusste es. Irgendwie niedlich.


      »Ich hoffe, der, zu dem ich gehe, ist auch fähig«, sage ich. »Ich war bisher noch nie dort. Mein alter ist letztes Jahr in Rente gegangen und jetzt war ich beinahe ein ganzes Jahr nicht.« Ich hoffe, es bleibt dabei, dass ich nur eine kleine Füllung hab.


      »Wo gehst du denn hin?«, will er wissen.


      »Dr. Marx und Kollegen heißen die, glaube ich.« Daniel geht da auch hin und ist ziemlich zufrieden. Ist ein bisschen Fahrweg, aber sie haben ganz gute Öffnungszeiten.


      »Witzig, da bin ich auch«, sagt er.


      »Echt?« Misstrauisch sehe ich rüber zu ihm. Ziemlich viel Zufall. Aber er nickt. Anscheinend ist er tatsächlich dort.


      »Ja, es ist nahe am Büro. Diese Sache mit dem Schneidezahn ist mir beim Arbeiten passiert. Und ich konnte dann gleich in der Mittagspause vorbeikommen und sie haben es repariert.«


      »Wie wäre es mit Samstag?«, schlage ich vor.


      »Samstag?«


      »Wegen der Verabredung«, erinnere ich ihn. »Ich hab morgens zwar eine Hochzeit, die ich dekorieren muss, aber die ist schon um zwölf und danach muss ich nur noch mal kurz zu Daniel in den Laden.«


      »Ist dieser Daniel eigentlich dein Freund?«, fragt er und klingt dabei ein bisschen schüchtern. Und die Art, wie er mich dabei ansieht, verursacht ein warmes Kribbeln in meinem Bauch.


      »Nein, er ist nur mein Chef«, sage ich schnell.


      »Samstag, hm...« Er überlegt kurz. »Ja, ich glaube, das müsste wohl gehen.«


      »Wir sollten noch mal Nummern tauschen, damit du sie nicht wieder verlierst«, schlägt er vor. Mittlerweile stehen wir an der Haltestelle, warten auf seinen Bus und ehrlich gesagt, wäre ich nicht böse, wenn er Verspätung hätte. Auch wenn es so langsam kühl wird und ich ernsthaft erwäge, auf der Stelle zu trippeln.


      »Klingt gut.« Ich nicke.


      »Hast du dein Handy dabei?«, will er wissen.


      »Nein«, gestehe ich bedauernd. »Ich habe es eigentlich nie mit, wenn ich laufen bin.«


      »Okay, dann gib mir deine«, bittet er. Ich sage ihm meine Nummer und er speichert sie in seinem Handy.


      »Wenn du willst, kannst du dir meine noch mal aufschreiben«, bietet er an.


      »Ich hab keinen Stift«, weiche ich aus.


      »Ich aber… Berufskrankheit«, sagt er triumphierend, schlägt auf die Taschen seines Kapuzenpullovers und fördert von dort einen Kugelschreiber zu Tage. Keine Ahnung, wie der unsere Runde dort überstanden hat.


      »Oh, ich…«, sage ich verlegen.


      »Papier wär cool«, stellt er fest.


      »Stimmt«, pflichte ich bei.


      »Ich schreib sie dir einfach auf deinen Unterarm«, sagt er.


      Es kitzelt leicht, als er die Zahlen auf die Haut an der Innenseite schreibt. Er malt ein kleines Herz dahinter und ich glaube, das soll dann wohl noch sein Name sein.


      »Also bis Samstag dann«, sagt er, als der Bus heranfährt.


      »Bis Samstag.« Die Türen öffnen sich mit einem Zischen.


      »Ich freu mich.« Er haucht mir einen Kuss auf die Wange und ist dann schon die Stufen nach oben gestiegen. Er legt dem Fahrer das Geld hin, während ich versuche, die Stelle zu fühlen, auf die er für den Bruchteil einer Sekunde seine Lippen gedrückt hat.


      »Freu mich auch«, murmle ich mehr zu mir selbst gegen dieses Gefühl in meinem Bauch, das ich eigentlich nicht zulassen will.


      »Kann sein, ich werd dich anrufen«, ruft er fröhlich in das Schließen der Tür.


      »Okay«, sage ich und hebe die Hand. Josh geht im Bus nach hinten und sucht sich einen Sitzplatz, während der sich schon wieder in den vorbeifahrenden Verkehr einreiht. Kurz sehe ich ihm nach, wie er mir noch einmal aus dem Seitenfenster zuwinkt, bevor er endgültig aus meinem Blickfeld verschwindet.


      Ich muss duschen. Also setze ich mich in Bewegung und laufe nach Hause. Irgendwie beschwingt. Ich habe ein Date mit ihm. Und seine Nummer auf meinem Unterarm.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Dein Handy«, sagt Daniel einen Tag später. Und bevor ich mich umgedreht hab, hat er es schon in der Hand. Seit wir Nummern getauscht haben, schleppe ich es, ganz entgegen meiner Art, überall mit hin.


      »Wollte nur sicher sein, dass ich wirklich ein Date bekomme. Viel Spaß beim Zahnarzt morgen. Josh«, liest er vor.


      »Gib her!«, fordere ich ihn auf und versuche, danach zu greifen. Aber natürlich lässt er sich diesen Spaß nicht entgehen.


      »Du hast ihm gesagt, dass du einen Zahnarzttermin hast?«


      »Ja… und?«


      »Karies ist nicht sexy, Ben.« Er tippt etwas ins Display.


      »Was machst du da?«, frage ich. Auch wenn ziemlich klar ist, dass er ganz offensichtlich meine SMS beantwortet. Anscheinend fasst er sich kurz, denn das leise, ploppende Geräusch bestätigt das Senden, bevor ich irgendetwas dagegen tun kann.


      »So?« Triumphierend hält er mir das Teil vors Gesicht.


      »Wie witzig«, kommentiere ich genervt.


      »Klar bekommst du ein Date. Ich freu mich. Ben«, liest Daniel gut gelaunt und zieht dabei die Augenbrauen hoch. Offensichtlich hat er echt Spaß dran, für mich Amor zu spielen.


      »Gib her!«, fordere ich ihn noch einmal auf, nehme ihm das Teil ab und stecke es in meine Hosentasche.


      »Ich glaube, du hast eine Antwort bekommen«, sagt er und fasst mir dabei an den Hintern, während mein Handy tatsächlich vibriert.


      »Hau ab jetzt!« Ich drehe mich zu ihm um und knuffe ihn in die Seite. Aber es ist eher albern und nicht böse gemeint.


      »Wenn du frech wirst, gehst du morgen alleine zum Zahnarzt«, droht Daniel. »Aber gut, dass du mich dran erinnert hast, ich hätte es beinahe vergessen.«

    


    
       

    


  


  
    
      Gruppenprophylaxe

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Sag mal, denkst du, es ist in Ordnung, wenn ich heute ein bisschen früher Schluss mache?«, frage ich Julie und setze einen Punkt hinter das letzte Wort des Satzes. Ich bin zwar längst noch nicht fertig, aber meine Artikel erscheinen sowieso nur irgendwo ganz hinten und Degenhardt braucht es ohnehin nicht vor Dienstag.


      Heute ist Freitag, die meisten aus der Redaktion haben schon Feierabend gemacht und ich hab echt keine Lust mehr. Und wenn ich keine Lust habe, kann ich es auch gleich lassen. Mein Vater hat recht, ich sollte an meiner Disziplin arbeiten. Mach ich dann ab nächster Woche.


      »Klar, denke schon.« Julie sieht kurz von ihrem Bildschirm auf und nickt.


      »Super.« Ich speichere den Artikel und fahre den Laptop herunter. Ziemlicher Mist, den ich da fabriziert habe. Und wie ich den Eierverschnürer kenne, wird er's am Ende bei der Schlusskonferenz zugunsten irgendwelcher uralten Promi-Flash-News sowieso rauskicken.


      »Hey, danke.« In letzter Sekunde erreiche ich den Fahrstuhl und schlüpfe hinein. Es ist kurz nach halb vier.


      »Ich glaube, wir fahren erst nach oben«, sagt Claude, der mir für meinen Dank gönnerhaft zunickt. Offenbar hat er auch nicht vor, bis zum offiziellen Feierabend um fünf zu bleiben.


      Der Lift setzt sich in Bewegung. Wir fahren tatsächlich nach oben.


      »Machst du auch früher Schluss?«, beginne ich ein Gespräch. Irgendwie bin ich heute gar nicht dazu gekommen, eine Zigarette mit ihm zu rauchen. Aber im Moment habe ich neben dem Artikel echt viele Sachen, die ich dringend bearbeiten muss.


      »Ja.« Er trägt eine knallgrüne, enge Jeans, blaue Socken und braune Schuhe, ein Jackett aus grobem Wollstoff, darunter ein buntes Hemd, eine Fliege und eine Schiebermütze auf dem Kopf. Dazu eine Umhängetasche, die bessere Zeiten gesehen hat und von irgendeinem Flohmarkt in Paris stammt.


      Ich mustere ihn kurz und schwöre mir, dass ich, ganz gleich, wie lange ich auf meinem Weg in den Himmel des seriösen Sportjournalismus bei einem bescheuerten Fashion-Magazin ausharren muss, niemals so enden werde, was die Klamotten angeht. Ich hab kein Problem damit, dass ich schwul bin. Aber man muss es ja nicht übertreiben.


      Millas Zumba-Hosen neulich an der Alster waren ein absoluter Notfall. Mittlerweile hab ich mir bei H&M welche für Männer zugelegt. Denn wie ich Ben hinterhergehechelt bin, war wirklich peinlich und hat mir zu denken gegeben. Ich bin sechsundzwanzig, ich sollte mal was für meine Kondition tun. Denn wenn sich zwischen ihm und mir echt was entwickelt, wovon ich in meiner grenzenlosen Selbstüberschätzung mittlerweile natürlich selbstredend ausgehe, lass ich ihn ganz sicher nicht mehr alleine an der Alster rumrennen. Wenn er dort auch nur einmal sein T-Shirt auszieht, ist er weg.


      »Woran bist du gerade?«, fragt Claude und holt mich damit unsanft aus meinen Gedanken an Ben ohne T-Shirt und daran, was ich Samstag zu unserem Date anziehen soll.


      »Immer noch an diesem Artikel über Trendfrisuren und Do-it-yourself-Blond. Du?«


      »Low-Budget Outfits für Karrierefrauen. Totale Scheiße, die Outfits, die wir shooten sollen, sehen schon auf den Fotos nur billig aus... Und Oliver dreht sowieso völlig am Rad wegen seiner Einladung zur Fashion Week im September, dabei ist es noch nicht mal richtig April und er sitzt irgendwo in einer der hinteren Reihen.« Er verdreht die Augen.


      Die Fahrstuhltür öffnet sich eine Etage höher, wo der Hamburger Morgen verlegt wird und ich, hier im Verlag, eigentlich gerne gelandet wäre. Aber das Leben ist kein Wunschkonzert. Und mein Vater meinte, ich solle es als Motivation nehmen, mich hochzuarbeiten.


      Mein Vater ist jemand, der unheimlich viel Wert auf Arbeitsmoral und Durchhaltevermögen legt. Er erzählt mir bei beinahe jeder Gelegenheit, wie hart sein Medizinstudium war, und ich glaube, er hält mich insgeheim, nicht nur weil ich schwul bin, für ein Weichei. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich ja wenigstens Arzt werden und seine Praxis übernehmen können.


      Journalismus ist für ihn eine brotlose Kunst. Und da ich ja offensichtlich kein Talent hab, weil ich sonst an der Nannen aufgenommen worden wäre, ist es in seinen Augen außerdem verschwendete Zeit. Dass zu diesem beschissenen Test nur die achtzig besten Bewerber überhaupt eingeladen werden und ich somit ganz sicher nicht einer von den Allerschlechtesten bin, ignoriert er gekonnt.


      Außerdem sind einige mittlerweile ziemlich erfolgreiche Journalisten dort zu Anfang ihrer Karriere auch abgelehnt worden, ist also nicht so, als befände ich mich in schlechter Gesellschaft. Auch wenn er mit seinem Einwand, dass ich mich besser auf den Wirtschaftsteil hätte vorbereiten können, schon recht hat. Und neben dem Wirtschaftsteil vermutlich auch auf Politik. Schon peinlich, wenn man das Foto vom Innenminister nicht erkennt. Aber er war auch echt schlecht getroffen.


      Deswegen bin ich jetzt an der Uni und nicht auf der Nannen. Als Strafe für meinen Größenwahn, mich nach meinem Abi und einem Praktikum direkt mal an der renommiertesten Journalistenschule Deutschlands zu bewerben. Irgendwie hab ich nicht kapiert, dass ein Praktikum in einem Verlag im Lebenslauf nicht gleichbedeutend damit ist, dass man schon immer was mit Medien machen wollte, wenn man keinen entsprechenden Abschluss vorweisen kann. Schöne Scheiße. Und ich glaube, man kann sich da nur einmal bewerben.


      Aber hey... ich war neunzehn und sie haben mich eingeladen, probieren wir es also mit einem Germanistikstudium und Hocharbeiten... Hocharbeiten… Ich sollte es als Unwort des Jahres vorschlagen. Von der dritten Etage aus der Weiber-Make-Up-Glitzerfummel in die vierte und die Sportredaktion. Gibt diesem Wort eine ganz neue Bedeutung.


      Selbiges gilt übrigens auch für Raufschlafen. Aber Chefredakteur Maimott ist meines Wissens nicht mal inoffiziell schwul. Dürfte also schwierig werden. Vermutlich sollte ich es erst mal mit gutem Journalismus versuchen.


      Zwei Jungs aus der Morgen-Redaktion steigen ein und grüßen mit einem Nicken. Der eine ist, glaube ich, aus der Bildredaktion, den anderen kenne ich nicht. Claude, der sich nicht an ihren Blicken zu stören scheint, und ich erwidern den Gruß. Raufschlafen scheidet definitiv aus.


      »Holger, warte…«, höre ich und einer der beiden drückt auf den Knopf, der die Tür aufhält. Déjà-vu sozusagen. Und zwar der übleren Sorte, denn um mir den Feierabend so richtig zu vermiesen, schiebt sich Simon Karcher zu uns in den kleinen Lift. Der Kerl aus meinem Semester, der, wie auch immer, den Praktikumsjob beim Morgen ergattert hat. Den, den ich eigentlich gerne gehabt hätte. Und ich hab keine Ahnung, wieso sie ausgerechnet ihn genommen haben. Ich meine, er ist in meinem Seminar und ich kenne zumindest einen Teil seiner Arbeiten. Und die Sachen, die er so schreibt. Er ist völlig talentfrei.


      »Hey Mädels, wie läuft's?«, fragt er mit einem breiten Grinsen. Mit Mädels meint er natürlich Claude und mich. Denn neben talentfrei ist er auch ein ausgemachtes Arschloch. Wenigstens sieht er nicht auch noch gut aus. Er ist allerhöchstens eine Fünf. Ich glaube, sogar Arno ist noch besser als er. Denn der hat nicht so schlechte Haut. So gesehen ist Simon also eher eine Vier. Wenn ich's mir recht überlege, ist er nur dann eine Fünf, wenn ich total betrunken und verzweifelt bin.


      »Hast du vielleicht 'ne Zigarette für mich?«, frage ich Claude, als ich mich, aufgrund des weniger werdenden Platzes, dichter neben ihn schiebe. Simons Aftershave verpestet die Luft. Und was schmiert sich dieser Typ bloß in seine Haare? Gruselig.


      »Ist total schlecht für die Haut«, sagt Claude mit seinem französischen Akzent, den er eigentlich nur deswegen hat, weil er sich seit ein paar Jahren nicht mehr Jörg, sondern eben Claude nennt.


      Er sieht Simon provokativ gut gelaunt an und kramt dann seufzend in seiner Umhängetasche. Interessant, was er außer Zigaretten noch so alles mit sich rumschleppt.


      »Danke, Mann.« Ich greife nach der Kippe und drehe sie nervös zwischen meinen Fingern. Am liebsten würde ich sie mir sofort hier anstecken.


      »De rien.« Er macht eine abwinkende Handbewegung. Der Lift bewegt sich mit einem Ruck und wir fahren nach unten.


      »Also, wir sehen uns dann morgen beim Spiel«, verabschiedet sich Simon von seinen Kollegen. Der Fahrstuhl hält im Erdgeschoss und die Tür öffnet sich.


      »Klar, bis dann«, entgegnet der Holger.


      Beim Spiel. Ich schlucke. Fußball. Am Wochenende spielt der HSV. Zu Hause gegen Hannover. Und wenn sie nicht drei Punkte holen, dann wird es diese Saison verdammt eng. Eigentlich hatte ich überlegt, auch ins Stadion zu gehen, aber manchmal hab ich das Gefühl, sie verlieren immer dann, wenn ich live dabei bin. Also sollte ich's mir wohl bis zum Ende der Saison verkneifen. Oder bis sie wenigstens sicher sind. Schließlich will ich nicht für ihren ersten Abstieg in der Vereinsgeschichte seit Bestehen der Bundesliga verantwortlich sein. Außerdem muss ich Samstag eigentlich zur Spätschicht in die Videothek. Ich muss unbedingt noch bei Günther anrufen, dass ich das Date meines Lebens habe und unmöglich kommen kann. Günther ist mein Chef. Er trägt manchmal Fummel und nennt sich dann Chantal. Eigentlich arbeite ich nur wegen ihm in der Videothek. In der Stellenanzeige damals stand nämlich nichts von Pornos. Aber Günther ist okay und ich kann mir, falls nicht viel los ist, Sachen aus der Redaktion mitnehmen und sie nebenbei erledigen. »Gott, dieser Typ ist so furchtbar«, sage ich, als Simon und seine Kollegen außer Hörweite sind, während ich mir die Kippe anzünde.


      »Ist schlecht für die Haut«, ermahnt Claude mich noch mal.


      »Scheiß drauf«, entgegne ich.


      »Kennst du diesen Idioten etwa?«


      »Flüchtig, von der Uni. Er hat meinen Job«, brumme ich missmutig.


      »Du meinst das echt ernst mit dem Sport, oder?«


      »Klar.«


      Claude seufzt. Dieses Ding mit dem Fußball kann er nicht wirklich nachvollziehen. Er schaut nur, wenn Welt- oder Europameisterschaft ist. Und dann vermutlich wie eine Frau. Während der Hymne schaut man sich an, welches Team besser aussieht und für die ist man dann. Wie Milla. Sie ist meistens für Schweden. Manchmal auch für Portugal. Und für Spanien, aber das zuzugeben traut sie sich mittlerweile nicht mehr, wenn ich im Raum bin. Weil Spanien und ich… Na ja, das ist so in etwa das gleiche Thema wie Hunde und Gott. Ich hasse Fernando Torres. Auch wenn er sexy ist und seine Sommersprossen ganz nett sind. Aber leider helfen sie ihm nichts. Ich hasse ihn trotzdem. Schließlich hat er uns rausgeschossen, damals bei der EM.


      Langsam gehen wir zur nächsten Straßenecke. Ich muss nach links, denn ich habe im Steintwietenhof geparkt. Eigentlich fahre ich meistens mit der U-Bahn. Hier in der Stadt einen Parkplatz zu finden, grenzt an Glücksspiel.


      »Bis Montag!«, verabschiedet Claude sich.


      »Bis Montag!« Ich hebe die Hand zum Gruß und biege in die Steintwiete ein. Sind nur ein paar Meter bis zu meinem Parkplatz.


      Ich nehme einen letzten Zug, schnippe die Zigarette in den Rinnstein und suche in meinen Taschen nach dem Schlüssel. Hoffentlich hab ich ihn nicht im Büro vergessen.


      Einen Moment bleibe ich stehen und taste meine Taschen ab. Den Typen, der einige Meter vor mir aus dem Wagen steigt, nehme ich erst gar nicht wahr. Er ist blond und erinnert mich ein bisschen an Ben.


      Ben? Oh Shit! Er erinnert mich nicht nur an ihn, er ist es! Stimmt, er hatte ja heute um vier einen Zahnarzttermin. Vielleicht sollte ich mich beeilen und ihm viel Glück wünschen. Aber ist irgendwie auch albern, am Ende denkt er noch, ich würde ihn wirklich stalken. Wobei er das, wenn er nicht völlig bescheuert ist, sowieso schon spätestens seit Mittwoch denkt.


      Aber bevor ich mich dazu entschließen kann, meinen Schritt zu beschleunigen, wird mir die Entscheidung, es doch nicht zu tun, abgenommen. Stattdessen verschwinde ich geistesgegenwärtig in einem Hauseingang. Die Praxis liegt in der anderen Richtung. Nicht sehr wahrscheinlich, dass sie in meine Richtung kommen. Ja, sie. Nicht er. Und ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, dass da noch jemand aus dem Wagen gestiegen ist. Der Typ aus dem Blattgold. Der angeblich nur sein Chef ist.


      Vorsichtig werfe ich einen Blick auf die Straße. Nebeneinander gehen sie gut gelaunt auf den Parkscheinautomaten zu. Gruppen-Zahnarzttermin oder was? Und ein bisschen sieht mir die Sache für nur mein Chef zu vertraut aus. Ich jedenfalls kann mir nicht vorstellen, dass mein Chef auf dem Weg zum Parkscheinautomaten seinen Arm um meine Schulter legt. Aber Ben scheint es nichts auszumachen. Im Gegenteil, er lächelt sogar. Und es sieht total normal aus, so, als seien die beiden doch ein Paar.


      Einen Moment lang bleibe ich einfach stehen und weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Denn diese Sache, dass dieser Kerl angeblich nur sein Chef ist, erscheint mir mit einem Mal nicht mehr sonderlich glaubwürdig. Schien sie mir, wenn ich ehrlich bin, sowieso nie, denn der Typ kam mir schon, als er uns bei unserer ersten Begegnung im Laden unterbrochen hat, irgendwie komisch vor.


      Ich tippe also mal auf offene Beziehung. Oder darauf, dass Ten-Ben es mit der Treue eben nicht so eng sieht. Und ich bin nicht sicher, welche Option mir weniger gut gefällt. Ich glaube, ich finde beide beschissen. War wohl ziemlich naiv von mir, zu glauben, dass so ein Kerl einfach Single ist und ich ihn mal eben abgreifen und klarmachen kann. Ich meine, ich hab schließlich Augen im Kopf. Und der Rest der Welt hat das auch.


       

    


    
       

    


  


  
    
      Charlton, Rock and Mr. Taylor

    


    
       


      Ben

    


    
       


       


      »Na, wie findest du's?« Fragend ziehe ich die Brauen hoch und sehe rüber zu Marlene, die ausgestreckt vor dem Sofa liegt. Aber sie ignoriert mich gekonnt. Anscheinend interessiert sie sich weder für meine Klamotten noch für meine Frisur. Ist vermutlich auch besser so. Denn die Haare hab ich mittlerweile aufgegeben. Jetzt sehen sie ziemlich ungemacht und außerdem ziemlich bescheuert aus. Aber vielleicht findet er so was ja sexy. Denn es sieht definitiv immer noch besser aus als neulich an der Alster und da ist er für dieses Date drei Kilometer hinter mir hergerannt.


      Ich betrachte mich im Spiegel. Objektiv betrachtet sehe ich vermutlich trotz der verhunzten Frisur nicht übel aus. Die meisten Männer finden mich sogar ziemlich attraktiv. Die meisten Frauen wohl auch, wobei die mich hübsch nennen und ich dieses Wort hasse. Aber ich mache mir sowieso nichts aus ihnen. Die einzige Frau, die mich in den letzten zehn Jahren nackt gesehen hat, war meine Schwägerin Kerstin, als ich mit nach Dänemark gefahren bin.


      Ich bin kein Schönling, aber ich bin sexy. Mit einem gewinnenden Lächeln. So sehe ich jedenfalls auf den wenigen Fotos, die von mir existieren aus. Ich lasse mich nicht gerne fotografieren. Und ich selbst sehe mich anders, alleine vor dem Spiegel… und manchmal kommt es mir so vor, als sei der Kerl, der mir daraus entgegenblickt, nicht ich.


      Ich sehe nicht allzu oft in den Spiegel. Vielleicht, weil ich darin all die Dinge an mir sehe, die man eigentlich nicht sehen kann. Weil ich zu gut darin bin, so zu tun, als sei ich so wie all die anderen da draußen. Das bin ich nicht, aber ich komme zurecht. Es ist anstrengend, manchmal, aber ich funktioniere. Gebe mir Mühe und meistens gelingt es mir, so zu tun, als wäre ich normal. So, wie man es von mir erwartet.


      Ich sollte aufhören mit diesen Gedanken. Ich treffe mich mit einem tollen Mann, ich sollte so was nicht denken. Also sehe ich in den Spiegel und stelle mir vor, ich wäre ein Foto. Eins, auf dem ich diesen Kerl sehe, der ich bin, wie die anderen ihn sehen. Neunundzwanzig, blondes Haar. Eine echt beschissene Frisur, breites Kinn, braune Augen, eine gerade Nase, schmale Lippen.


      Eigentlich lächelt er ganz charmant, wenn er es schafft, die trüben Gedanken aus seinem Kopf zu verjagen. Meistens schafft er's. Man gewöhnt sich an alles. Nur manchmal überkommt es ihn... dann ist plötzlich alles da... und ganz egal, was er tut, er wird es nicht los...


      Ich schenke mir ein Lächeln. Sehe im Spiegel, wie sich meine Mundwinkel heben und meine Augen leer bleiben. Ja, ich sehe wohl gut aus. Dieses Kriterium zu erfüllen, ist leicht für mich. Ein perfekter Körper, den ich mir antrainiert habe und der meinen nicht ganz so perfekten Rest beschützt. Gott… Es ist so lächerlich, wenn jemand wie ich versucht, einen auf poetisch zu machen. Ich sollte das lassen. In einer Stunde hab ich ein Date.


      Ich schließe den oberen Knopf meines Hemds, dann öffne ich ihn wieder und muss über mich selbst lachen. Bis runter zum Fischmarkt brauche ich höchstens zwanzig Minuten. Ich bin viel zu früh. Und ich bin aufgeregt. Aber ich hatte auch schon lange kein echtes Date mehr. Schon gar nicht mit einem Mann, den ich so aufregend fand wie Josh.


      Ich sollte keine Dates mit Männern wie ihm haben. Dates sind etwas anderes als Sex. Bei Dates verliebt man sich und als ich mich das letzte Mal verliebt hab, ist es schiefgegangen. Das geht es immer. Es dauert lange, bis ich jemandem anvertrauen kann, was mit mir los ist. Zu lange. Und den richtigen Zeitpunkt dafür gibt es wohl sowieso nicht. Es ist immer zu spät... und immer zu früh...Verlieben ist nichts für mich. Und jetzt bin ich schon auf dem besten Weg dazu, weil dieser Kerl irgendwie so… Fuck! Scheiß auf das Hemd, ich glaube, ich ziehe doch besser ein T-Shirt an.


      Mit der Hochzeit war ich schon fertig gegen zwei. Danach hab ich Daniel noch kurz geholfen, unten im Laden, dann war ich duschen und seit kurz nach vier tigere ich hier oben dämlich durch die Wohnung. Daniel hat vor einer Stunde den Hund nach oben gebracht, weil er noch mal weg ist, Lebensmittel einkaufen. Normalerweise machen wir das immer zusammen. Aber wegen meines Zahnarzttermins gestern sind wir nicht dazu gekommen.


      »Findest du das zu eng?«, frage ich in Marlenes Richtung. Aber natürlich gelingt es mir auch dieses Mal nicht, ihr einen Kommentar zu entlocken. Immerhin hebt sie den Kopf und klopft mit dem Schwanz ein paar Mal rhythmisch auf den Boden. Vermutlich findet sie also, ich sehe ganz gut aus.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wow!« Daniel pfeift anerkennend, als ich ihm kurze Zeit später die Tür öffne. Er trägt zwei Einkaufstüten in der Hand und hält mir eine davon hin. Marlene steht träge vom Boden auf und kommt auf ihn zu.


      »Findest du's okay?«, frage ich unsicher, während er ihr mit der freien Hand den Kopf tätschelt, obwohl ich seine Antwort bereits kenne. Ich hab das dunkelbraune Hemd mit der Schrift auf dem Rücken über das Shirt gezogen, die Ärmel hochgekrempelt und es offen gelassen.


      »Es ist heiß«, sagt er, grinst und schnuppert dann an meinem Hals. »Und wonach riechst du da?«


      »Gut?«, frage ich hoffnungsvoll und ziehe mein Shirt ein wenig nach unten. Mit dem Hemd ist es echt besser. Denn das Shirt ist nicht nur eng sondern auch ziemlich kurz. Muss wohl eingegangen sein. Ich hoffe, Josh findet es nicht nuttig. Ich bin irgendwie unentschlossen. Dabei ist es eigentlich mein Lieblingsshirt.


      »Ziemlich gut.« Daniel nickt.


      »Hab ich letzte Woche gekauft, keine Ahnung wie es heißt, aber ich mochte den Kerl, der mich damit angesprüht hat im Alsterhaus«, gebe ich zu.


      »Verstehe.« Sein Grinsen wird breiter.


      »Nicht, was du schon wieder denkst«, sage ich abwehrend.


      Ich hatte vor der Sache mit Felix eine ziemlich exzessive Phase. Und einen kleinen Rückfall danach. Nächtelang bin ich um die Häuser gezogen, hab nichts anbrennen lassen und bin oft genug aus einem fremden Bett direkt vor seine Tür gekrochen, um mit ihm zum Großmarkt zu fahren. Um Felix zu vergessen. Und vielleicht, weil ich mir irgendwas beweisen wollte. Aber ich hab's aufgegeben, das psychologisch zu analysieren. Und Daniel weiß, dass das vorbei ist.


      »Verstehe«, sagt er und fasst Marlene ans Halsband. »Jedenfalls siehst du scharf aus. Viel Spaß heute Abend.«


      »Danke«, entgegne ich und fahre mir ein wenig unsicher durchs Haar.


      »Wo trefft ihr euch denn?«


      »Cinemascope, unten am Hafen.«


      »Kenn ich gar nicht.«


      »Ich auch nicht«, gebe ich zu. Es sind ziemlich viele Kneipen unten am Hafen. Ich hoffe, ich finde es.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey!«


      »Hi, hast du meine SMS bekommen?«, fragt Josh gehetzt.


      »Ja.« Ich lehne schräg gegenüber der Bar an einem Poller und beobachte Passanten.


      »Ich verspäte mich ein bisschen, sorry«, sagt er am anderen Ende der Leitung.


      »Schon okay«, erwidere ich und seine Stimme macht mich so nervös, dass ich mich darauf konzentrieren muss, nicht aufgeregt zu klingen, und es nicht schaffe, einen blöden Spruch in Bezug auf sein zu frühes Kommen zu machen. Ich war auch ein bisschen zu spät. Letztlich hab ich mich dann doch noch mal umgezogen. Ich wollte ihn anrufen, aber dann hat er mir eine SMS geschickt.


      »Ich brauch vielleicht noch drei Minuten, aber du kannst schon mal reingehen«, schlägt er vor.


      »Nein, ich warte lieber draußen auf dich.«


      »Auch gut. Vermutlich solltest du da besser sowieso nicht alleine reingehen.« Er lacht.


      »Wieso?«, frage ich.


      »Oh, na ja, sagen wir mal… es ist ziemlich gemischtes Publikum.« Keine Ahnung, was er damit meint. Mir ist es sowieso lieber, wenn ich mich draußen mit ihm treffe.


      »Wo genau bist du denn?«, erkundigt er sich.


      »Draußen. Schräg gegenüber, ich kann dir entgegenkommen«, biete ich an.


      »Ich komme aber von der Buttstraße«, erklärt er.


      »Hm.« Ich weiß nicht, wo hier eine Buttstraße sein soll.


      »Das ist die kleine, neben dem Eiscafé. Ist ein bisschen versteckt«, scheint er meine Gedanken zu lesen. »Aber am Eiscafé ist ein riesiges Schild, kannst du nicht übersehen.«


      »Hey! Hi!« Er biegt um die Ecke, steckt das Handy ein und winkt mir zu. Offensichtlich hab ich das Eiscafé richtig erkannt. Er sieht noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er ist wirklich hübsch. Bei anderen hab ich mit diesem Wort kein allzu großes Problem. Was natürlich nicht heißen soll, dass er nur hübsch ist. Er ist auch ziemlich sexy. Eigentlich wollte ich heute nicht aufs Ganze gehen, aber Küssen ist definitiv drin, wenn er, nachdem wir uns unterhalten haben, immer noch auf mich steht.


      Er trägt graue, enge Jeans und einen gestreiften Pullover. Seine Jacke hält er lässig in der Hand. Und ich mag diesen Ring, den er heute statt der Kugel von neulich da in der Lippe trägt.


      »Hi«, sage ich, nicke dämlich und fühle mich wie ein Idiot dabei.


      »Hey!«, sagt er noch mal, zögert einen Moment, legt dann seine Hand auf meine Schulter und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Seine Lippen sind weich und fühlen sich schön an. Und der Ring ist… interessant. Und ich mag, wie sein Haar riecht.


      »Ich hoffe, du hast nicht zu lange gewartet.« Er schlägt die Augen auf und macht ein leicht zerknirschtes Gesicht dabei.


      »Nein, ich war auch nicht ganz pünktlich«, gebe ich zu.


      »Oh, okay.« Einen Moment lang stehen wir unschlüssig wie zwei schüchterne Teenager vor dem Eingang. Ein Pärchen kommt heraus. Zwei junge Frauen gehen hinein. Durchs Fenster kann man regen Betrieb erahnen. Klar, es ist ein Samstag und noch viel zu früh für einen Club.


      »Lass uns mal reingehen«, schlägt er vor. »Ich hoffe, wir bekommen einen Tisch. An der Bar ist es immer ziemlich laut.«


      »Bist du oft hier?«, frage ich nach. Klingt ein bisschen so. Aber ein Typ wie er hat bestimmt öfter Dates als ich.


      »Geht so«, antwortet er. »Ist aber ziemlich nett und die Karte ist auch okay. Ich hoffe, du magst Cocktails.«


      »Mhm.« Wieder nicke ich. Eigentlich stehe ich nicht sonderlich drauf.


      »Na dann«, sagt er leise und lächelt. Seine Hand liegt immer noch auf meiner Schulter. Und irgendwie will ich auch nicht, dass er sie da wegnimmt.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Und, was nimmst du?«


      Wir konnten tatsächlich einen der kleinen Tische im hinteren Bereich ergattern. Der Laden ist echt gemütlich. An den Wänden hängen eine Menge Filmplakate und Fotos von alten Schauspielern.


      »Weiß nicht«, sage ich unentschlossen und blättere ein bisschen in der Karte, in der gefühlt tausend Cocktails stehen.


      »Ich finde es total witzig, dass die Cocktails alle eigene Namen haben«, sagt er.


      »Hm«, mache ich. Offensichtlich haben wir nicht zwingend denselben Humor.


      »Ich glaube, ich nehme einen Charlton Heston.«


      »Charlton Heston?«, frage ich verwirrt. Nach meinem aktuellen Kenntnisstand ist das der Typ aus Ben Hur.


      »Wobei… vielleicht sollte ich besser was Alkoholfreies nehmen. Ich rede ziemlich viel, wenn ich trinke, und nachdem ich mir mein letztes Date schöntrinken musste, sollte ich davon heute wohl besser Abstand nehmen.«


      »Oh…«, sage ich. Eigentlich fände ich es gar nicht schlecht, wenn er viel redet. Denn dann muss ich nicht so viel reden. Ich bin nicht gut in so was. Aber auf der anderen Seite ist es irgendwie tröstlich, dass er nicht die Absicht hat, sich mich schönzutrinken.


      »Na ja, es liest sich, als wäre es Caipirinha und falls nicht, ist Charlton Heston wenigstens sexy. Ich meine, er ist ein Vollidiot, der gerne mit Knarren rumballert, aber er hatte in seiner Jugend einen netten Arsch und der Richard Burton ist mit Sahne, das mag ich nicht«, sagt er und lächelt mich an.


      Gott, er ist so hübsch, wenn er lächelt. Wie soll ich ihm da denn bitte folgen, keine schmutzigen Gedanken haben und mich auf die Karte konzentrieren?


      Vielleicht sollte ich auch einen Charlton Heston ordern. Aber ich stehe nicht so auf Caipirinha. Also sehe ich einfach weiter in die Karte und hoffe, dass sie hier auch einfach ein stinknormales Bier haben.


      »Eigentlich sollten wir ja aus Prinzip beide einen Rock Hudson bestellen«, sagt er und klingt amüsiert, bevor ich eine Lösung für mein Bestellproblem finde.


      »Wieso?«, frage ich abwesend, denn auch wenn es vermutlich echt peinlich ist, bin ich mir nicht sicher, wer jetzt schon wieder Rock Hudson ist. Ich glaube, das ist der Typ, der an Aids gestorben ist. Tolles Thema fürs erste Date, aber ich bin nicht sicher, ob ich nicht irgendwas verwechsle. Ich sehe eigentlich nicht so viele alte Filme. Klar, Ben Hur kenne ich, dem kann man sich Weihnachten nur schwer entziehen, aber die meisten Typen, deren Fotos und Plakate hier an den Wänden hängen, kenne ich nicht. Er dagegen scheint ziemlich auf diesen Kram zu stehen.


      »Na ja, er war schwul.« Josh grinst. Offensichtlich scheint es ihn nicht weiter zu stören, dass ich Hudson und den Rest nicht kenne.


      »Ach so, das meinst du«, sage ich und nicke.


      »Klar, was sonst?«


      »Ach nichts.« Wie gesagt, kein tolles Thema.


      »Ich nehme trotzdem Charlton Heston mit dem Waschbrettbauch und dem knackigen Hintern«, sagt er, klappt die Karte dann zu und legt sie vor sich auf den Tisch.


      »Du stehst auf alte Filme, oder?«, frage ich nach.


      »Geht so, ich mag auch neue«, antwortet er.


      »Jedenfalls kennst du dich ziemlich gut aus«, stelle ich fest.


      »Ist eher ein Überbleibsel meiner Bewerbung an der Nannen«, erklärt er.


      Ich nicke. Und hoffe, er erklärt mir von alleine, was die Nannen ist.


      »Ich hab ziemlich viel gelesen, um mich darauf vorzubereiten. Es gibt da einen Test, bei dem sie einem Fotos von irgendwelchen Typen vorlegen, die man dann kennen muss. Schauspieler hab ich alle erkannt, aber bei Politikern war ich echt schlecht… und eine der Frauen war Prinzessin Mary von Dänemark. Ich hab Sandra Bullock hingeschrieben, dabei sehen die sich nicht mal wirklich ähnlich.« Er lacht.


      »Oh…«, sage ich erneut, weil mir nichts Besseres einfällt. Offenbar ist es eine echte Bildungslücke, nicht zu wissen, was die Nannen ist. Vielleicht sollte ich ihn also besser nicht in Kenntnis setzen, dass ich noch nie im Leben davon gehört habe.


      »Na ja, ich bin durchgefallen«, gibt er grade zu. »Und letztlich an der Uni gelandet.«


      »Ich dachte, du bist Journalist?«


      »Im Moment quasi schon. Ich bin für ein Praktikum bei der Stylish gelandet. Auf Wiedersehen seriöser Journalismus! Das ist dann wohl die Rache von Prinzessin Mary. Aber ich tröste mich damit, dass es nur eine Station ist. Die Nannen-Schule hat schon viele abgelehnt, aus denen am Ende trotzdem was geworden ist. Und immerhin haben sie mich wenigstens eingeladen, obwohl ich nur Abitur und noch keinen Hochschulabschluss hatte.« Er seufzt. Anscheinend ist die ominöse Nannen eine Schule für Journalisten.


      »Du arbeitest also nicht gerne bei der Stylish?«, erkundige ich mich.


      »Nein«, gibt er zu. »Eigentlich interessiere ich mich nicht sonderlich für Frauenklamotten, Diäten und Promi-Klatsch.« Er lächelt verlegen, so, als hätte ich ihn bei etwas ertappt. »Ich würde gerne zur Zeitung. Sportjournalist wäre toll. Oder, wenn es sein muss, auch Wirtschaft. Für den Anfang wäre vielleicht auch eine überregionale Tageszeitung ganz nett, aber das kann man sich nicht aussuchen, der Markt ist ziemlich überlaufen… und ich hab nur ein Germanistikstudium mit voraussichtlich mittelmäßigem Abschluss. Damit hat man leider nicht unbedingt die besten Chancen.«


      »Verstehe«, sage ich nickend, blättere noch einmal in meiner Karte und lege sie dann vor mir auf den Tisch.


      »Zur Not arbeite ich einfach ein bisschen mehr in meinem Nebenjob in der Videothek, bis ich was Passendes finde«, klärt er mich auf.


      »Ach, deswegen kennst du dich so gut mit Filmen aus?«


      »Oh, na ja, die meisten Filme, die ich verleihe, schaue ich mir nicht an.«


      »Nein?« Irgendwie kann ich ihm nicht folgen.


      »Also... das ist... nur ein Nebenjob zum Miete bezahlen. Es ist 'ne Porno-Videothek«, gibt er kleinlaut zu.


      »Oh...«


      »Das stand nicht in der Stellenanzeige«, setzt er schnell nach. »Und mein Chef ist total nett. Eigentlich müsste ich heute Abend arbeiten, aber er hat mir frei gegeben, weil...«


      »Ihr habt was gefunden?«, wird Josh von der Bedienung unterbrochen. Sie wirkt gestresst, ich sollte also irgendwas bestellen.


      »Ich nehme einen Charlton Heston«, verkündet Josh und lächelt verschwörerisch.


      »Wie war das mit dem Schöntrinken?«


      »Nicht notwendig«, sagt er ganz leise und grinst ziemlich eindeutig.


      »Und du?« Das gilt dann wohl mir. Die Bedienung hatte ich grade vergessen.


      »Hm… ich glaube, ich nehme erst mal ein Bier«, sage ich.


      »Keinen Cocktail?« Irgendwie klingt er enttäuscht.


      »Na gut, dann einen Mojito«, ändere ich meine Bestellung. Ist der erste Cocktail, der mir spontan einfällt. Ich mag ihn nicht mal sonderlich.


      »Einen Mojito?«, wiederholt die Kellnerin. Offensichtlich ist sie mit der klassischen Bezeichnung leicht überfordert. Shit! Auswendig weiß ich die Zusammensetzung jetzt auch nicht. Und natürlich hab ich keine Ahnung, welchen bescheuerten Schauspielernamen sie ihm in der Karte gegeben haben.


      »Oder vielleicht nehme ich doch lieber einen Rock Hudson«, sage ich also. Denn Richard Burton scheidet aus. Ich mag auch keine Sahne. Und das Gleiche wie Josh bestellen, will ich irgendwie auch nicht.

    


    
       

    


  


  
    
      Fischbrötchenküsse

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      Oh Scheiße! Das kann doch wohl jetzt nicht wahr sein. Ich meine, eigentlich ist die Grundsituation alles andere als schlecht, schließlich sitze ich hier mit Ben. Oder vielmehr himmle ich ihn an, weil er mir immer besser gefällt, und zwar definitiv nicht nur, weil das vor mir schon mein zweiter Charlton Heston ist. Bisher ist es ganz gut gelaufen. Auch wenn wir ein paar Startschwierigkeiten hatten und er nicht unbedingt auf alte Filme und meine Monologe über Totalversagen an der Nannen steht.


      Aber immerhin hab ich ihm die Sache mit der Videothek gestanden und es war kein Grund für ihn, aufs Klo zu gehen und nicht mehr wiederzukommen. Allerdings fürchte ich, dass es jetzt gleich unlustig wird, denn dummerweise hat sich grade Arno durch die Tür geschoben. Der Arno. Zusammen mit einem Typen zwar, aber ich fürchte, der ist nur ein Kumpel, denn mit so was würde nicht mal er ausgehen. Und wenn doch, dann nehme ich das ziemlich persönlich.


      Ich sollte wohl besser den Kopf einziehen oder mir ein Loch im Boden suchen. Denn seit Arno weiß ich, wie schlecht ein Date wirklich sein kann. Besagtes Date war, im Gegensatz zu diesem hier, nämlich so grauenvoll, dass ich für einen Moment drüber nachgedacht hab, zu behaupten, ich müsse kurz mal den Parkschein verlängern, und dabei auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Aber das hab ich mich, da er jetzt ja mit Nati verwandt ist, dann doch nicht getraut, denn es ist abzusehen, dass wir uns irgendwann vermutlich auf irgendeiner Familienfeier wiedersehen. Und dann will ich so einen Abgang lieber nicht erklären.


      Also hab ich das Essen mit Arno durchgehalten, ohne zu türmen. Stattdessen hab ich ihn, um bei ihm keine falschen Hoffnungen aufkommen zu lassen, von einem nicht existenten Ex vollgeheult, an dem ich noch total hänge. Ich finde so was ja immer extrem abschreckend.


      Das Problem ist nur, ich hab dabei mehr oder weniger Ben beschrieben. Mir ist auf die Schnelle niemand anderes eingefallen. Ich hab nur Ex-Freunde, an denen ich nicht hänge und ich wollte, damit es Arno leichter fällt, seine Chancen einzuschätzen und es selbst zu raffen, einen, der gut aussieht.


      Ich hab das dann ziemlich ausgeschmückt. Hab ihm erzählt, dass ich meinen Ex immer noch total liebe, obwohl er mich mies behandelt hat, und ich mich im Moment echt noch nicht auf was Neues einlassen kann. Anscheinend hat das Ganze auf Arno allerdings nicht wirklich abschreckend gewirkt, obwohl ich, wie ich finde, ziemlich überzeugend war.


      Ich hab dann ein möglichst glaubwürdiges Ich bin kein Typ für die erste Nacht gemurmelt, das Weite gesucht und mich natürlich auch nicht mehr bei ihm gemeldet. All seine Versuche, mich zu erreichen, hab ich ignoriert. Dabei weiß ich, dass er sogar Nati gefragt hat, ob mit meinem Handy was nicht stimmt.


      Zum Glück hat sie meine Androhung, sie umzubringen, ernst genommen und ihm nicht auch noch die Festnetznummer unserer WG gegeben. Und ehrlich gesagt, hatte ich bis eben die Hoffnung, ihn und diese ganze, unglückselige Sache erfolgreich verdrängen zu können. Ich wüsste da nämlich jemanden, mit dem ich definitiv ein Typ für die erste, die zweite und auch die dritte Nacht wäre. Sitzt mir grade gegenüber. Und fragt sich vermutlich berechtigter Weise, wieso ich grade dabei bin, hinter der Cocktailkarte zu verschwinden.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigt Ben sich prompt.


      »Nicht wirklich«, gebe ich zu. Vielleicht sollte ich zur Toilette gehen. Der Laden ist ziemlich voll, möglicherweise finden Arno und sein Begleiter keinen Sitzplatz und bleiben nicht lange.


      »Was ist los?«, will Ben wissen und irgendwie klingt es fürsorglich.


      »Oh, da drüben ist das Date, das ich mir letztens schöntrinken musste«, gebe ich zerknirscht zu und quäle mich zu einem Lächeln. Keine Ahnung, ob es sonderlich klug ist, jetzt diese ganze Arno-Geschichte hier vor ihm auszubreiten.


      Ist nichts, worauf ich sonderlich stolz bin. Und eigentlich auch nichts, das Ben wissen sollte. Vielleicht gehört er zu den Typen, die es auch persönlich nehmen, wenn der Ex eines Dates nicht unbedingt attraktiv ist. Wobei Arno ja nicht mein Ex ist. Ich bin schließlich nur einmal mit ihm ausgegangen und eigentlich ist Ben ja sogar ein kleines bisschen schuld daran. Denn wenn er mir beim ersten Mal im Laden seine Nummer gegeben oder sich gemeldet hätte, dann wäre ich nicht mit Arno, sondern mit ihm ausgegangen. Und Arno würde jetzt nicht denken, dass ich hier mit meinem Ex sitze, an dem ich noch hänge, obwohl er auf ziemlich komische Sachen im Bett steht und mich die ganze Zeit sowieso nur betrogen hat. Eine leichte Panik beschleicht mich. Denn ich erinnere mich vage daran, dass Arno mir in einer seiner gefühlten zehntausend SMS angeboten hat, mal mit meinem Ex zu reden…


      Verdammt, wieso kann sich dieser Vollpfosten nicht einfach einen anderen Laden aussuchen? Ist ja nicht so, dass Hamburg ein Dorf ist.


      »Hat's funktioniert?«, fragt Ben gerade und grinst.


      »Was? Nein!« Hektisch schüttle ich den Kopf und lege die Karte genau in dem Moment zurück auf den Tisch, als Arno zu mir rübersieht. Und dummerweise kann ich seinem Blick entnehmen, dass er mich entdeckt hat.


      Eine Sekunde lang hoffe ich, dass er mich mit Verachtung straft, aber er scheint nur sichergehen zu wollen, dass ich auch wirklich ich bin, bevor er lächelnd die Hand hebt und mit seinem Typen in unsere Richtung steuert. Fuck! Das ist gar nicht gut.


      »Hi!«, sagt Arno, klopft mir erst auf die Schulter, scheint es sich dann aber anders zu überlegen und beugt sich runter, um mir, mit einem demonstrativen Blick in Bens Richtung, einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Dein Ex?«, sagt er dabei ein wenig zu laut und am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ben uns irritiert mustert.


      »Hi«, sage ich, räuspere mich verlegen und beschließe, die Frage nach meinem Ex geflissentlich zu ignorieren.


      »Auch hier?«, fragt Arno das Offensichtliche.


      »Wie du siehst«, entgegne ich.


      »Du bist Ben, Joshs Ex, nehme ich an?« Gott… kann dieser Vollidiot mal bitte den Mund halten? Wie um alles in der Welt komm ich bloß aus dieser Nummer wieder raus? Und wieso hab ich blödes Arschloch nicht wenigstens einen anderen Namen erfunden?


      »Hallo«, sagt Ben und lächelt Arno an. Vergeblich versuche ich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Und je genauer ich drüber nachdenke, was ich da neulich vor Arno über ihn zum Besten gegeben hab, desto mehr könnt ich mir in den Arsch treten dafür. Wieso hab ich nicht wenigstens die Details zu seinem Job für mich behalten? Dann könnte ich jetzt einfach behaupten, Ben sei nicht der Ben und nicht mein Ex, was er ja auch nicht ist und jetzt vermutlich auch nie sein wird, weil ich dieses ganze Date hier wohl unter Totale Katastrophe abhaken kann und er mich nicht für kreativ, sondern für vollkommen gestört hält.


      »So ein Zufall. Ausgerechnet dich hier zu treffen«, sage ich dämlich. Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich muss Arno loswerden… und zwar schleunigst.


      »Ich bin öfter hier«, teilt Arno mir mit. Offensichtlich hat er das gesteigerte Bedürfnis, sich mit mir zu unterhalten. Vermutlich will er mich damit vor meinem Arsch-Ex beschützen. Oder mal mit ihm reden. Ich war wohl ziemlich überzeugend. »Oh, verstehe.« Ich nicke heftig.


      »Das ist übrigens Ole«, stellt er seine Begleitung vor. »Wir studieren zusammen.«


      »Freut mich«, sage ich ein wenig gequält und hebe die Hand in Oles Richtung.


      »Seid ihr schon lange hier?«, fragt Arno nach.


      »Nein und wir wollten auch grade gehen«, behaupte ich. Ben sieht mich ein wenig verwundert an, aber ich schätze, er ist intelligent genug, meinen flehenden Blick richtig zu deuten und mir jetzt nicht zu widersprechen.


      »Ihr könnt unseren Tisch gleich haben, macht's euch gemütlich«, biete ich großzügig an und am besten ist es wohl, ich räume Ben mal eben aus der Schusslinie. »Gehst du zahlen?«, bitte ich ihn also und krame in meinem Portemonnaie nach einem Zwanzig-Euro-Schein.


      »Ich mach das«, sagt er, nimmt einen großen Schluck aus seinem noch vollen Glas, um wenigstens ein bisschen den Eindruck zu erwecken, als wären wir wirklich grade auf dem Sprung, und steht dann tatsächlich von seinem Stuhl auf.


      »Bringst du mir eine Schachtel Kippen mit?«, frage ich, um noch ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Luckies. Die roten. Ich glaube, die haben hier einen Automaten bei den Toiletten. Das Restgeld müsste reichen.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Was war das denn?«, fragt Ben, als er wenig später hinter mir auf die Straße tritt.


      »Oh, das ist… ein bisschen… kompliziert«, stammle ich unsicher.


      »Deine Zigaretten«, sagt er und hält mir ein Päckchen roter Gauloises hin.


      »Danke«, murmle ich. Ich glaube, es ist keine so gute Idee, ihn jetzt darauf hinzuweisen, dass ich eigentlich Luckies wollte. Schließlich hat er sie bezahlt.


      Wenigstens konnte ich Arno davon überzeugen, dass er sich im Kneipenlärm verhört hat und Ben nicht Ben sondern Sven heißt. Und dass er nicht mein Ex ist. Meine Argumentation, dass ich einem Typen, mit dem ich mal zusammen gewesen bin, wohl kaum sagen müsste, welche Kippen ich rauche, war anscheinend überzeugend. Glück gehabt...


      »Hält der Typ da drin mich für deinen Ex?« Shit! Doch kein Glück.


      »Ich fürchte ja.« Ich lächle verlegen und mir wird grade ziemlich heiß. Am liebsten würde ich wirklich im Erdboden versinken, so peinlich ist mir das Ganze. Aber ich schätze, wenn ich dieses Date hier einigermaßen würdevoll beenden will, dann sollte ich ihm die Sache wohl erklären.


      »Er ist mit dem Mann meiner Cousine verwandt… weißt du, die Hochzeit… als ich zu früh gekommen bin?«, fange ich unkonkret an. »Er hat mich gefragt, ob wir mal ausgehen, und ich wollte nicht, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein und nein sagen.«


      »Und? War's nett?« Er grinst ein bisschen fies. Anscheinend ist Arno nicht nur in meinen Augen nicht sexy.


      »Nicht wirklich«, gebe ich zu. »Um ehrlich zu sein, war es grauenvoll. Er ist ein Langweiler und ich kann mich mit ihm über gar nichts unterhalten.«


      »Verstehe«, sagt Ben und irgendwie ist sein Gesichtsausdruck dabei seltsam. Ich hoffe, er bezieht das jetzt nicht auf sich, denn wenn ich ehrlich bin, dann haben wir uns heute Abend auch nicht wirklich unterhalten. Ich hab geredet. Und er hat mir zugehört.


      »Na ja, jedenfalls hab ich mich dann einmal mit ihm getroffen. Ich glaube, er hat sich ein bisschen mehr davon versprochen, also hab ich ihm erzählt, dass das nichts wird, weil ich noch an meinem Ex hänge… zur Abschreckung sozusagen.« Ich lächle wieder und versuche seinen Blick zu deuten.


      »Und?«, fragend zieht er die Augenbrauen nach oben. Sieht so aus, als käme ich nicht umhin, ihm die ganze Story zu erzählen.


      »Ich hab dich beschrieben«, gestehe ich verlegen und klemme meine Unterlippe unter die Schneidezähne. Zweite schlechte Angewohnheit, mit der ich schon lange aufhören will. Aber zuerst muss ich es schaffen, von den Kippen loszukommen. Mit einer Schachtel Gauloises könnte das vielleicht sogar was werden.


      »Und du warst kein sehr netter Ex-Freund«, sage ich in die Stille zwischen uns, als Ben weiter nichts dazu sagt. Ich ziehe den Kopf ein. Nur zur Sicherheit, falls er mir jetzt den Hals umdrehen will. Mit seinen Armen bekäme er das vermutlich hin.


      »Mich?« Er mustert mich irgendwo zwischen amüsiert und verwundert. Spätestens jetzt kann ich ihn wohl abhaken.


      »Ähm, ja… du bist mir als Erstes eingefallen.«


      »Ist das gut oder schlecht?«


      »Ich weiß nicht. Also… ich…« Ich räuspere mich und werde ein bisschen rot. Gott… ich bin echt bescheuert.


      »Du weißt es nicht?«


      »Nein, also… ich meine… ich dachte…«


      »… du beschreibst einfach mal mich?« Er klingt noch immer ziemlich verwundert.


      »Ja.« Keine Ahnung, was er so verwunderlich daran findet. Er sollte vielleicht mal in den Spiegel schauen.


      »Und was darf ich mir unter einem nicht sehr netten Ex-Freund so vorstellen? Nur für den Fall, dass ich diesem…«, er scheint kurz über den Namen nachzudenken, »… Arno noch mal über den Weg laufe?«


      »Oh, na ja.« Das wollte ich eigentlich nicht weiter ausführen. »Du hast mich ein bisschen schlecht behandelt. Aber ich hänge trotzdem noch an dir. Der Klassiker sozusagen…«


      »Hab ich dir auch den Arsch versohlt?«, fragt er trocken.


      »Nein«, behaupte ich schnell. Ich glaube, diese Details meiner blühenden Fantasie behalte ich besser für mich.


      »Hättest du verdient«, stellt er fest.


      »Ein bisschen vielleicht«, gebe ich zu. »Hast du vielleicht… trotzdem noch Lust, mit mir spazieren zu gehen?«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Es ist nicht mehr besonders viel los unten an den Landungsbrücken. Und ich fass es nicht, dass ich mir da drüben an der Bude grade tatsächlich ein Fischbrötchen gekauft hab. Ich bin echt von allen guten Geistern verlassen. Aber irgendwie kommt es da jetzt wohl auch nicht mehr drauf an.


      »Schmeckt's?« Er nimmt einen Schluck von seinem Bier und stellt es zwischen uns auf dem kleinen Stehtisch ab. Er sieht selbst im fahlen Licht, das aus dem Inneren des Imbisswagens auf uns fällt, noch toll aus. Es ist schon fast eins, der dicke Kerl, der uns bedient hat, hat mittlerweile angefangen zu putzen. Wir sind einfach losgelaufen. Ich hab geredet und er hat mir zugehört. Ich mag's, wenn er mir zuhört. Ich bin ziemlich gerne mit ihm zusammen.


      »Mhm.« Ich nicke, schiebe mir den letzten Bissen in den Mund, kaue und schlucke. »Hatte echt Hunger.«


      »Bier?« Mit einem fragenden Blick und hochgezogenen Augenbrauen schiebt er mir seine Flasche hin.


      »Danke!« Ich greife nach der Flasche und unsere Finger berühren sich. Nur kurz, aber es reicht, um wieder dieses Kribbeln in meinen Magen zurückzuholen, das ich vorhin schon hatte, als ich beim Gehen ein paar Mal seinen Arm gestreift hab. Konzentriert setze ich die Flasche an die Lippen und nehme einen Schluck. Schmecke es bitter auf meiner Zunge und an meinem Gaumen. Wie er wohl…Gott… Scheiße, das hab ich jetzt doch nicht wirklich gedacht…


      »Trink aus«, fordert er mich auf, als ich das Bier wieder zu ihm zurückschieben will, und sieht auf seine Armbanduhr. Vermutlich ist es sogar schon nach eins. Über dem Hafen liegt Dunkelheit und der Mond ist als weiße, große Scheibe irgendwo am Himmel zwischen blassen Sternen zu sehen.


      Ich nehme auch den letzten Schluck und wische mir den Schaum vom Mund, bevor ich erneut meine Hände an einer der vielen Servietten, die ich an der Theke aus dem Spender gezogen hab, abtupfe. Aber alles ist sexyer als Fischbrötchen. Obwohl ich die Hoffnung auf einen Kuss mittlerweile aufgegeben hab.


      »Und jetzt?« Er dreht sich zum Hafenbecken, knöpft seine Jacke zu und versenkt seine Hände in den Jackentaschen.


      »Lass uns nach Hause gehen«, schlage ich vor. »Und dieses schlechteste Date aller Zeiten beenden. Du hast lange durchgehalten.«


      »So schlimm war es gar nicht«, behauptet er.


      »Du bist ein schlechter Lügner.« Ich muss lachen.


      »Na ja, mit deinen Storys kann ich es wohl nicht aufnehmen.«


      »Tut mir leid, ehrlich«, gebe ich zerknirscht zu. »Du musst nicht behaupten, dass du es nicht so schlimm fandest, nur weil ich hinter dir hergerannt bin oder um höflich zu sein.«


      »Ich fand es nicht schlimm«, sagt er ernst. »Es war schon in Ordnung.«


      »Vielleicht sollten wir es einfach noch mal probieren?« Ich beiße mir auf die Unterlippe und mein Herz schlägt wie verrückt.


      »Weiß nicht.« Er klingt unschlüssig. Nein, eigentlich klingt er wie jemand, der nett sein will und mir nicht sagen möchte, dass er mich fürchterlich nervig findet.


      »Vielleicht sollte ich nicht fragen, ob du es grauenvoll fandest, sondern wie sehr«, gebe ich zerknirscht zu.


      »Vielleicht solltest du die Location gründlicher aussuchen.«


      »Ja, vielleicht. Aber ehrlich gesagt, machte Arno bei unserem letzten Date nicht grade den Eindruck, als sei er ein Szenetyp.«


      »Da hast du recht«, stimmt er mir zu. »Na ja, was soll's. Dumm gelaufen.«


      »Diese Sache mit meinem Ex… das war echt Notwehr, weil…«


      »Notwehr. Verstehe…« Er lacht.


      »Ich häng nicht an meinem Ex«, kläre ich ihn vorsichtshalber auf. »Ich dachte nur, es würde ihn abschrecken.«


      »Du bist gut im Abschrecken«, sagt er und nickt nachdrücklich, aber irgendwie klingt er dabei nicht besonders abgeschreckt.


      »Bist du denn so abgeschreckt, dass du nicht noch mal mit mir ausgehen willst?«, frage ich vorsichtig. Und wenn ich ehrlich bin, würde ich das vermutlich sogar verstehen.


      »Nein«, sagt er und lächelt. »Eigentlich nicht.«


      »Okay«, erwidere ich und bin verdammt erleichtert. Und eigentlich würde ich ihn jetzt gerne küssen. Aber ich schmecke nach Fisch. Außerdem hab ich auf dem Weg hierher aus lauter Verzweiflung eine der ekligen Gauloises geraucht. Ich dachte, wenn ich mir eine anstecke, redet zur Abwechslung vielleicht mal er. War aber nicht wirklich ein erfolgreicher Plan.


      »Also… treffen wir uns noch mal?«, hake ich nach.


      »Ich geh morgen laufen… an der Alster«, entgegnet er und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Idiot!« Ich knuffe ihn spielerisch in die Seite. Er strauchelt, bleibt dann stehen und fixiert einen Punkt irgendwo am Horizont. Ich sehe ihn an, sein hübsches Profil und sein ein bisschen ungemachtes Haar.


      Er sieht auch dann noch gut aus, wenn er müde ist. Und am liebsten würd ich jetzt hinter ihn treten, mich an ihn schmiegen, meine Hände in seine Jackentaschen schmuggeln und mit meinem Kopf auf seiner Schulter einfach hier stehen bleiben. Aber das traue ich mich dann doch nicht. Also gehe ich zum nächsten Poller, steige darauf und lasse meinen Blick schweifen.


      »Bist du oft hier?«, fragt er unvermittelt.


      »Manchmal«, gebe ich zu. »Ich finde, es hat was Romantisches. Jedenfalls wenn die Touristen weg sind.«


      »Hm.« Er nickt.


      »Da drüben hab ich meinen ersten richtigen Kuss bekommen«, sage ich und weise mit dem Kopf vage in die entsprechende Richtung. Und das ist zur Abwechslung mal keine Geschichte, die ich mir spontan ausdenke. Es ist Ewigkeiten her. Ich war siebzehn. Keine Ahnung, wieso ich's ihm erzähle…


      »Echt? Hier?« Amüsiert sieht er sich um.


      »Na ja, da drüben. Ich finde, es ist ein ziemlich spektakulärer Ort dafür.«


      »Verstehe… war's gut?« Er grinst.


      »Eigentlich nicht. Er war von einem Mädchen«, gestehe ich verlegen. »Sie hieß Lena Rönnebeck. Sie war in der neunten und ich in der zehnten. Nach einer Party hat sie mich zu einem Spaziergang überredet und dann sind wir hier gelandet…«


      »Und? Hast du ihr das Herz gebrochen?« Keine Ahnung, wieso er das wissen will.


      »Ich fürchte, ehrlich gesagt, ja.« Ich nicke schuldbewusst. »Ich wollte damals einfach mal ausprobieren, wovon die anderen Jungs immer so begeistert erzählt haben. Und heute, mit dem Wissen, dass ich es damals wohl besser mit einem Kerl versucht hätte, um das Ergebnis nicht zu verfälschen, kann ich sogar nachvollziehen, was sie daran so toll fanden.« Wenn ich dran denke, was schon allein der Gedanke daran, ihn zu küssen, in mir macht…


      »Es ist nie zu mehr gekommen, aber ich glaube, sie war wirklich in mich verliebt.« Ich fummle die Zigarettenschachtel aus meiner Jackentasche.


      »Die Erste in einer langen Reihe gebrochener Herzen«, sagt er und klingt dabei, als sei es eine Feststellung.


      »So viele waren es gar nicht«, widerspreche ich, stecke mir eine Kippe in den Mund und suche in meiner anderen Jackentasche nach dem Feuer.


      »Ach nein?«


      »Nein. Ich bin wählerisch und als ich wusste, was ich wollte, hab ich gewartet.« Gott, wie dämlich. Ich sollte wohl besser den Mund halten. Fahrig versuche ich, mir mit dem Funken des Feuerzeugs meine Zigarette anzuzünden. Aber es misslingt. Nicht mal mein Feuerzeug steht auf Gauloises.


      »Komm runter da«, höre ich seine Stimme und erschrecke beinahe ein wenig. »Da oben wird das nichts.«


      Ich hab gar nicht mitbekommen, dass er neben mich getreten ist und mir seine Hand hinstreckt. Und was bitte schön wird da oben nichts? Das Warten auf seinen Kuss?


      Artig nehme ich seine Hand und springe vom Poller. Eine Sekunde sieht er mich an mit seinem Lächeln, so, als würde er warten, ob ich ihn wieder loslasse, aber das tu ich nicht. »Versuch's noch mal«, sagt er und hält dann seine Handflächen schützend in die Höhe. Mit zittrigen Händen gebe ich mir Feuer und nehme enttäuscht den ersten Zug.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Danke und bis dann.« Wir stehen vor meiner Haustür. Keine Ahnung, wieso er gedacht hat, er müsse mich nach Hause begleiten. Daran, dass er mich unwiderstehlich findet kann es nicht liegen, denn während des ganzen Wegs zurück hat er nicht mal Anstalten gemacht, mir den Arm um die Schultern zu legen oder meine Hand noch mal zu nehmen. Wobei er dafür wohl nicht der Typ ist, denn er hat sie dann doch ziemlich schnell weggezogen, um mir Feuer zu geben. Er ist eher der Ich leg den Arm um deine Schultern-Typ. Was mich wieder an diese Sache mit seinem Chef denken lässt, die ich bis eben erfolgreich verdrängt hatte.


      »Bis morgen an der Alster«, bemühe ich mich um einen Witz. Wobei ich, wie ich mich kenne, wohl tatsächlich dort aufschlagen werde.


      »Josh?«


      »Hm?«


      »Wartest du eigentlich immer noch?« Er tritt vor mich und streicht sanft mit dem Finger über meine Wange. Seine Augen funkeln in der Dunkelheit und wieder umspielt dieses Lächeln seine Lippen. Oh Gott, ich meine… was macht er da? Er wird doch nicht…? Ich schmecke nach Kippen und Fisch! Mir wird heiß und gleichzeitig kalt und übel und ich bin high und… Zehn… zehn, zehn, zehn…mein Herz kommt gar nicht mehr wirklich hinterher…


      »Eigentlich warte ich schon, seit ich dich das erste Mal gesehen hab, darauf, dass du mich küsst.« Es ist mehr ein tonloses Krächzen. Und ich weiß nicht, wo zur Hölle es hergekommen ist. Und wenn ich das jetzt irgendwie retten will, dann sollte ich ihn wohl küssen.


      »Nicht«, sagt er, als ich mein Gesicht seinem nähere.


      »Nicht?« Oh Scheiße! Ich zucke zurück.


      »Hattest du nicht gesagt, dass du darauf wartest, dass ich dich küsse?«, fragt er rau, legt seine Hand in meinen Nacken und streicht mit dem Daumen an meinem Unterkiefer entlang.


      »Doch«, gebe ich zu. »Aber…«


      »Dann hör endlich auf zu quatschen, Josh.«


      Seine Lippen treffen meine. Sie sind weich und rau und... er küsst verdammt gut und irgendwie zärtlich. Zärtlicher, als ich es erwartet hätte von ihm…

    


    
       

    


  


  
    
      Miserable Vorstellung

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
      


       


      Ich bin zu früh. Definitiv etwas, das wir nicht gemeinsam haben. Wobei wir, realistisch betrachtet, wohl auch sonst nichts gemeinsam haben. Trotzdem bin ich aufgeregt und freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Jedenfalls ein bisschen.


      Einige Leute tummeln sich auf dem Vorplatz des großen, gläsernen und beinahe futuristisch anmutenden Kinos, andere gehen ins Innere. Die ersten Filme der Abendvorstellung beginnen um acht. Er hat also noch zehn Minuten.


      Mein Blick gleitet über die bunten Plakate. Er weiß nicht genau, was er sehen will. Hat ein paar aktuelle Filme vorgeschlagen und die meisten haben mir nicht viel gesagt. Ich gehe nicht oft ins Kino. Das ist so ein Paar-Ding. Wobei… ich bin ja sein Ex. Ich glaube, das letzte Mal einen Film im Kino angesehen, hab ich mir mit meinem.


      Ich muss immer noch ein bisschen über diese Geschichte lachen, genauso wie über sein Geständnis und sein zerknirschtes Gesicht. Über gestern Abend und diesen Typen, der uns da in der Bar über den Weg gelaufen ist. Ich glaube, die ganze Sache war Josh ziemlich peinlich und zuerst wusste ich nicht so recht, was ich davon halten soll. Aber ich konnte ihm irgendwie nicht böse sein. Ich finde ihn süß. Vielleicht sogar ein bisschen mehr als das. Und mehr, als ich sollte.


      Er hat so viel von sich erzählt. Und obwohl ich weiß, dass mich all das abschrecken sollte, tut es das nicht. Er ist Einzelkind. Sein Vater ist Arzt mit eigener Praxis. Seine Mutter hat Germanistik studiert, arbeitet als Bibliothekarin und hat irgendwelche Kinderbücher von irgendeinem Hund für ihn geschrieben, die ein Verlag jetzt druckt. Er findet es peinlich. Jedenfalls behauptet er das. Vermutlich, weil der kleine Junge in den Büchern, dem der Hund gehört, eigentlich er ist.


      Er und ich, das sind verschiedene Welten. Und im Grunde weiß ich, dass es nicht zusammenpassen wird. Nicht langfristig, jedenfalls. Trotzdem bin ich nach gestern Abend wohl endgültig ein bisschen in ihn verliebt.


      Ich verliebe mich immer in Männer wie Josh. Vielleicht, weil ich gerne wissen will, wie sich das anfühlt. Ich kann es nicht steuern und im Moment will ich es auch nicht. Ich will ihn genießen, den Moment und diesen Abend. Ohne darüber nachzudenken, wo es hinführt.


      Als ich ihn gestern nach Hause gebracht hab, musste ich ihn einfach küssen. Es war ziemlich interessant, mit dem Stab in der Zunge und diesem Ring da in seiner Lippe. Und es war ziemlich, ziemlich gut.


      Ich glaube, er war ein wenig enttäuscht, dass ich nicht mit nach oben gekommen bin. Stattdessen hab ich ewig wach gelegen in meinem Bett, weil ich an ihn denken musste. Mit Schmetterlingen im Bauch und diesem Gefühl, das mich untrüglich darauf hingewiesen hat, dass es passiert ist. Ich wollte es nicht, schon gar nicht bei Typen wie ihm. Aber ich bin verknallt. In Josh.


      Das letzte Mal, dass ich's war, scheint so lange her, dass ich beinahe vergessen hatte, wie es sich anfühlt. Aber es fühlt sich gut an. Obwohl er schon ein echter Chaot ist. Und das Schlimmste ist, dass ich mich wieder dem Gedanken hingebe, dass es vielleicht irgendwie funktioniert.


      Er hat mir eine SMS geschickt, als ich zu Hause war. Und ich musste ihn einfach anrufen.


      »Hey«, hat er am anderen Ende der Leitung gesagt.


      »Hey«, hab ich leise erwidert.


      »Schläfst du schon?«


      »Nein, bin grade erst nach Hause gekommen. Danke für die SMS.«


      »Danke für den Gute-Nacht-Kuss«, hat er in den Hörer gehaucht.


      »Gern geschehen.«


      »Sehen wir uns morgen?«, hat er ein bisschen schüchtern gefragt.


      »Dachte, du kommst mit an die Alster.«


      »Bestimmt nicht. Was hältst du von Kino?«


      »Klingt gut.«


      Und jetzt stehe ich hier und warte. Darauf, dass er ein bisschen gehetzt über den Vorplatz auf mich zukommt und seine Unterlippe für eine Sekunde unter die Schneidezähne klemmt, bevor er lächelt. Mit allem was er hat. Seinen Augen, die mich anstrahlen, und seinem wunderschönen Mund, mit dem er so verdammt gut küsst, dass ich süchtig danach werden könnte, wenn er mich lässt. Ein Lächeln macht sich breit in meinem Gesicht, wenn ich an ihn denke. Ich kann's spüren. Und es ist ein schönes Gefühl.


      Langsam gehe ich die paar Schritte zum Kino. Suchend wandert mein Blick durch die Menge, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Vielleicht hätte ich ihn doch abholen sollen, aber ich war nicht sicher, ob ich die Straße, in der er wohnt, wiedergefunden hätte. Er wohnt in St. Pauli. In einer Seitenstraße, ziemlich ruhig, aber nicht weit entfernt vom Kiez. Altbau. Ich glaube, es ist eine WG.


      Unschlüssig gehe ich zwei der breiten Stufen nach oben in Richtung der gläsernen Eingangstür und beobachte die Menschen. Ich mag das. Manchmal sitze ich an meinem freien Nachmittag stundenlang bei einer Tasse Milchkaffee oder einem Bier in einem Café und beobachte Passanten. Sehe mir die Welt an, die dann an mir vorbeigeht, und fühle mich klein.


      Ein Gänseblümchen wächst zwischen den Steinen des Kopfsteinpflasters neben einer achtlos hingeworfenen Kippe. Ich muss an die Gerbera denken, die ich vorhin aus dem Laden mitgenommen hab. Sie steckt in der Vase an der Mittelkonsole meines Wagens. Falls ich ihn nach Hause bringe. Eine Rose hätte ich irgendwie albern gefunden.


      »Hey! Da bist du ja.« Er tritt neben mich. Ich hab ihn gar nicht kommen sehen. Ich war wohl in Gedanken. An ihn… und Gänseblümchen.


      »Hi.« Ein wenig verlegen komme ich einen Schritt auf ihn zu.


      »Alles klar?« Er lächelt. Und wieder ist da dieses warme Gefühl.


      Einen Moment lang überlege ich, ob ich ihn küssen darf. Aber er kommt mir zuvor und tut es einfach. Stellt sich auf Zehenspitzen, weil er eine Stufe tiefer steht, legt seine Hände auf meine Schultern und dann seine Lippen auf meine. Einfach so, als müsse er nicht weiter darüber nachdenken. Auf dem Vorplatz des Kinos, während die Leute vorbeigehen. Er schließt seine Augen und seine Zunge sucht spielerisch nach meiner, während er seinen schmalen Körper an mich schmiegt. Er küsst gut. Ich mag seine Zunge, die an meine Lippen stippt und sie dann einfach teilt. Die meine findet, sie sanft, aber verheißungsvoll umspielt und dabei Lust auf mehr macht. Und ich mag immer noch diesen Ring da an seiner Unterlippe.


      Eine Gruppe Jugendlicher geht dicht an uns vorbei. »Igitt, zwei Schwuchteln, krass Mann!«, höre ich sie laut genug sagen, dass wir es hören. Es ist mir egal. Ich hab kein Problem damit, schwul zu sein. Es hat nie jemanden interessiert. Und als ich es Andi dann gesagt hab, war das schon in Ordnung für ihn. Er liebt mich. Ich bin sein kleiner Bruder. Er würde mir wohl alles nachsehen, denn ich glaube, ein bisschen gibt er sich die Schuld daran, dass ich bin, wie ich eben bin. Aber es ist meine. Mehr als seine jedenfalls. Trotzdem ist er wohl froh, dass ich klarkomme.


      »Wartest du schon lange?«, fragt Josh, sieht mich an und fummelt dabei spielerisch am Revers meiner offenen Jacke, als ich ihm schließlich meine Lippen entziehe. Es ist besser, das hier draußen nicht weiter zu vertiefen. Sonst wird es schwierig, es nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, dass ich auf ihn stehe.


      »Nicht sehr«, behaupte ich.


      »Schon überlegt, was du dir ansehen willst?« Er weist mit dem Kopf in Richtung der Plakate.


      Ich hab gar nicht bemerkt, dass ich beim Küssen meine Hände auf seinen Hintern gelegt hab. Ich nehme sie weg, aber ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen. Seine Augen haben eine tolle Farbe. Irgendwo zwischen grün und blau. Und um die Pupille sind sie dunkler. Ist mir bisher gar nicht so aufgefallen. Ich war wohl abgelenkt vom Rest und dem, was er so redet.


      »Nein«, murmle ich ein wenig abwesend, während er nach meiner Hand greift und mich, so als seien wir längst ein Paar, hinter sich her in Richtung des Eingangs zieht. Ich folge ihm. Mit weichen Knien und einem flauen Gefühl im Magen. Vielleicht sollte ich heute Abend mit nach oben gehen.


      »Und? Was möchtest du sehen?«


      Unschlüssig bleiben wir vor dem Eingang stehen und sehen die Plakate an.


      »Oblivion läuft leider erst übernächste Woche«, sagt er und klingt ein bisschen enttäuscht.


      »Hm.« Ich nicke.


      »Lass uns mal reingehen«, schlägt er vor, als ich mich nicht weiter zu den groß angeschlagenen Filmen äußere, und zieht mich hinter sich durch die Glastür. Drinnen herrscht mittlerweile reger Betrieb. Wir steuern die vermeintlich kürzeste Kassenschlange an. Ein paar Meter vor uns stehen die Halbstarken, die draußen unseren Kuss kommentiert haben.


      »Ey Mann, du bist so blöd, du Penner!«, höre ich einen von ihnen sagen. Wieder lauter als nötig, aber solche Typen brauchen wohl Publikum. »Da steht doch, dass es in Kino eins läuft. Kannst du nicht lesen, oder was?«


      »Würd mich nicht wundern«, raunt Josh leise und legt dabei lächelnd den Kopf an meine Schulter. »Was für Vollidioten.«


      Ich schlucke. Schließe für einen Moment die Augen und konzentriere mich auf das Gefühl seiner Hand in meiner. Zwinge mich zu einem Lächeln und starre dann nach oben auf den Monitor.


      »Was hältst du von Les Misérables?«, schlägt er vor.


      »Meinetwegen«, sage ich wenig enthusiastisch.


      »Oder magst du keine Musicalfilme? Soll auch nicht so toll sein, was den Gesang angeht, aber ansonsten echt aufwendig und... na ja, Django Unchained hab ich schon gesehen.«


      »Nicht so«, gebe ich zu.


      »Ich eigentlich auch nicht. Aber viele Alternativen gibt es ja nicht«, sagt er und nimmt dabei den Kopf wieder von meiner Schulter.


      »Du bist dran.« Auffordernd drückt er meine Hand.


      »Hm?« Ich verstehe nicht so recht, worauf er hinauswill.


      »Na ja, schlag einen Film vor.«


      »Was hältst du von Kino drei?«


      »Na ja, ob Les Misérables, wenn es eine halbe Stunde später anfängt und dafür komplett mit Untertiteln ist, deswegen besser ist?«


      Oh Shit! Für einen Moment ist da ein Kloß in meinem Hals. Und dieses beschissene, enge Gefühl in meiner Brust, das ich nur allzu gut kenne.


      »Sorry, ich meinte vier«, sage ich lachend, balle meine Hand zur Faust, schlage sie dann leicht gegen meine Stirn und schüttle dabei den Kopf über meine eigene Unfähigkeit, eine Drei von einer Vier zu unterscheiden.


      Aus dem Augenwinkel sehe ich zu Josh. Aber er bemerkt es nicht. Drei oder vier, scheißegal, solche Sachen passieren. Ich bin gut darin, nicht aufzufallen. Mein ganzes Leben lang schon. So gut, dass die wenigsten Menschen es bemerken.


      »Hm… Hobbit… Meinetwegen…« Er klingt unentschlossen. »Ich wusste gar nicht, dass der noch läuft... und ich hab ehrlich gesagt auch gar nicht mehr so richtig auf dem Schirm, um was es geht. Ich hab das Buch gelesen, da war ich ungefähr zehn«, sagt er und nimmt dabei den Kopf wieder von meiner Schulter.


      »Ich kenne das Buch nicht«, erwidere ich leise. Aber es scheint ihn nicht weiter zu stören.


      »Oder wir nehmen einfach den Saal, der am leersten ist und sitzen ganz hinten.« Meine Finger streichen sanft über seinen Rücken und berühren seinen Nacken. Im Grunde ist es wohl eine Mischung aus dem verzweifelten Versuch, mich aus dieser Situation zu retten und der Sehnsucht, ihn jetzt einfach zu berühren.


      »Das ist eine ziemlich gute Idee«, steigt er zum Glück schnell drauf ein. »Auch wenn Nachtzug nach Lissabon vermutlich ein echter Frauenfilm ist und verdammt nach französischem Programmkino klingt.«


      »Wir können auch in deinen Musicalfilm«, biete ich an. Irgendwie werde ich mit ihm zusammen auch das überleben.


      »Wirklich? Ehrlich gesagt, wollte ich den nämlich schon gerne...«, gesteht er verlegen.


      »Dann lass ihn uns ansehen«, beschließe ich. »Kino drei?«


      »Lieber deutsch«, beschließt er. »Also wenn du nichts dagegen hast.«


      »Ist okay.« Ich lächle und schlucke dabei die Bitterkeit, die in mir aufgestiegen ist, hinunter.


      »Super!« Er grinst vergnügt und lehnt sich wieder gegen mich. Erleichtert atme ich auf und lege den Arm um ihn. Er schiebt seine Hand in die Hosentasche auf meinem Po. Ich spüre den leichten Druck seiner Finger und küsse ihn flüchtig auf sein kurzes Haar. Es kitzelt in meiner Nase und es riecht gut. Ich würd gern wissen, wie er sich anfühlt. Und ich würd ihn gern noch mal küssen.


      Meine Lippen suchen seine und er erwidert es. Vom Film werden wir vermutlich so oder so nicht allzu viel mitbekommen. Und für den Moment ist alles gut. Da ist nur er. In meinem Arm, in dem er sich gut anfühlt. Und ich, der den Gedanken, dass er nicht hier sein sollte, von sich schiebt. Wegküsst, zusammen mit dem Rest dieses bitteren Gefühls in mir drin. Für den Moment ist es vorbei. Alles gut, niemand hat Verdacht geschöpft. Und ich küsse Josh… den aufregendsten Mann, den ich seit Langem getroffen hab.


      Ich weiß, ich hatte mir vorgenommen, es anders zu machen, und vielleicht sollte ich es ihm sagen. Es wäre fair, er hat mir so viele Dinge von sich erzählt und weiß so wenig über mich. Aber ich kann es nicht. Noch nicht. Weil ich nicht wissen will, wie er mich dann ansieht. Mit dieser Mischung aus Mitleid, das ich nicht will, und dem Entsetzen, das ich verstehe. Peinlich berührt und versucht, sich nichts anmerken zu lassen, während er kein Problem murmelt, mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt und mich dann nie wieder anruft.


      Ich will nicht, dass er das tut. Denn das zu ertragen, ist so viel schwerer, als einfach weiter so zu tun, als sei alles in Ordnung mit mir. Auch wenn es immer wieder Situationen wie diese hier geben wird. Und ich, je näher ich ihn an mich heranlasse, immer mehr Gefahr laufe, dass er irgendwann trotzdem bemerkt, was eigentlich mit mir los ist…

    


    
       

    


  


  
    
      Ready to go

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
      


       


      »Alles in Ordnung mit dir?« Irgendwie ist er ein wenig schweigsam. Wobei er das ja eigentlich immer ist. Vielleicht sollte ich in Betracht ziehen, dass es mir nur auffällt, weil ich ausnahmsweise mal nicht die ganze Zeit rede. Aber ich finde, er ist anders als sonst. So, als würde ihn etwas bedrücken. Ich hoffe, ich hab nichts falsch gemacht.


      Während des Films hab ich mich ein wenig vorgetastet. Nicht wirklich viel, ein bisschen Fummeln beim Knutschen, Hand auf den Oberschenkel, seinen Nacken streicheln, wie zufällig mit dem Finger über den Reißverschluss, was man eben so macht, wenn man mit einem heißen Typen in einem mittelmäßigen Musicalfilm sitzt. Und ich glaube, ich bin ein bisschen high vom Gedanken, dass ich mit einer Zehn rumgeknutscht hab.


      »Bist du mit dem Auto da?«, fragt er mich, als wir ein bisschen unentschlossen wieder auf dem Vorplatz stehen.


      »Nein, mit der U-Bahn«, antworte ich. Denn natürlich hatte ich mehr oder weniger darauf spekuliert, dass er mich wieder nach Hause bringt.


      »Wo musst du denn lang?«, fragt er.


      »Stephansplatz«, antworte ich und weise mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Und du?«


      »Ich stehe im Parkhaus am Kongresszentrum, keine Chance im Mittelweg sonntags.«


      »Deswegen bin ich mit der U-Bahn gefahren«, sage ich.


      »Na ja, ich muss da lang. Aber wenn du willst, bring ich dich nach Hause.«


      »Super«, sage ich, schenke ihm mein schönstes Lächeln, hake mich beim ihm unter und gehe dann neben ihm her in Richtung Parkhaus.


      Und eigentlich hätt ich gern, dass er dieses Mal mit nach oben kommt. Und über Nacht bleibt. Oder wir, falls es einseitig ist und nur ich mich verliebt hab, wenigstens ficken. Ich hätte schon gestern nichts dagegen gehabt. Aber da wollte er nicht und ich kann immer noch nicht so recht einschätzen, was das zwischen uns beiden für ihn ist. Aber er war hart im Kino. Darauf kann man aufbauen.


      Für mich ist es einfach. Ich bin verknallt. Aber trotz seiner veritablen Erektion grade nagt ein bisschen der Zweifel an mir, ob es ihm ernst ist. Denn da gibt es immer noch die ungeklärte Frage, was da eigentlich zwischen ihm und seinem Chef ist. Vielleicht sollte ich ihn einfach fragen. Allerdings bin ich dazu zu feige, weil ich Schiss hab, dass er mir dann sagt, was ich nicht hören will. Dass sie zusammen sind. Und dass er ihn entweder niederträchtig betrügt oder es eine offene Beziehung ist, in der er nebenbei ab und an seinen Spaß mit jemandem in seinem Alter haben darf.


      Ich bin für beides der Falsche. Ich meine, ich bin keine Klosterschwester und es ist nicht so, dass ich nie in meinem Leben One-Night-Stands hatte. Aber im Grunde ist Sex to go nicht das, wonach ich suche. Ich bin lieber ein bisschen verliebt dabei. Und verliebt bin ich grade definitiv. Und zudem auch ziemlich scharf auf ihn.


      Ich will endlich wissen, wie er sich anfühlt, an mir, in mir, seine Haut, überall. Da ist ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen, der durch meinen Bauch fliegt. Er ist so verdammt sexy und außerdem mag ich ihn. Ganz ohne dreckige Hintergedanken. Wobei, mögen vermutlich die Untertreibung des Tages ist.


      Ich mochte schon immer die stillen Jungs. Diejenigen, die nicht immer alles zerreden. Das kann ich selbst und wenn ich das bei anderen mögen würde, stünde ich auf Mädchen. Aber nach meinem jugendlichen Exkurs in Lena Rönnebecks Mundhöhle hatte sich das für mich schnell erledigt und ich stand eben auf Jungs.


      Und jetzt stehe ich auf Ben. Sehr sogar. Seine starken Arme und diese Hände, die ein bisschen rau sind und mich wahnsinnig machen. Wenn er mich im Nacken berührt oder seine Hand auf meinen Rücken legt.


      Es gibt nur wenige, die sich so anfühlen. Als sei da was Besonderes, das man nicht beschreiben kann. Ich hatte das lange nicht mehr. Und dann… war es an der Alster einfach da...


      »Was fährst du eigentlich?«, frage ich, einfach, um irgendwas zu sagen, denn eigentlich kann ich mich nur für Autos begeistern, die er sich vermutlich, genau wie ich, nicht leisten kann. Aber wenn ich noch eine Weile darüber nachdenke, wie toll sich alles mit ihm anfühlt und was ich mir so wünsche, bin ich nicht sicher, ob wir es bis nach Hause schaffen.


      Im Moment würde ich mir nämlich unter anderem grade wünschen, er wäre mit dem Lieferwagen vom Blattgold da. Das wäre mal ein Wagen im mittleren Preissegment, für den ich mich, rein situativ, dann doch begeistern könnte, auch wenn er vermutlich nicht allzu bequem ist. Aber vielleicht gibt es Decken im Laderaum und die ein oder andere Stellung klappt ja bekanntermaßen auch so. Wobei man natürlich auch in einem normalen Auto Sex haben kann, aber das finde ich irgendwie nervig.


      Und ich glaube, es ist auch kein übermäßig toller Einstand. Wobei man hier im Parkhaus wenigstens nicht Gefahr läuft, dass ständig jemand vorbeiläuft und meinen nackten Hintern sehen kann, der sich hinter der Windschutzscheibe rhythmisch auf und ab bewegt. Außerdem bin ich eigentlich auch zu groß für diese Stellung auf dem Beifahrersitz. Wenn es richtig zur Sache geht, schlägt man sich dabei nämlich gerne mal den Kopf an. Ist jedenfalls die Erfahrung, die ich in meinem Golf gemacht hab.


      »Ich steh da drüben«, antwortet er und weist mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. Aber das Parkhaus ist ziemlich voll, also ist es nicht grade eine wertvolle Information.


      Weit und breit kein Lieferwagen. Ich werd mich also noch einen Moment gedulden müssen, bis ich über ihn herfalle.


      »Der blaue VW.« Beinahe zeitgleich drückt er auf die Fernsteuerung. Die Lichter des dunkelblauen Beetles ein paar Meter vor uns blinken kurz auf.


      »Wow!«, entfährt es mir und wenn ich nicht schon total in ihn verknallt wäre, dann wäre ich es spätestens jetzt, weil er dieses Auto fährt. Ein paar Autos im mittleren Preissegment finde ich nämlich doch ganz sexy. Beetle Cabrios gehören definitiv dazu. Und das, vor dem wir hier grade stehen, ist auch, was die Farbe angeht, ziemlich perfekt: Blau. HSV-Blau. Liebe auf den ersten Blick sozusagen. Denn der HSV und ich, das ist ein Kapitel für sich. Ein anderes als Hunde, Gott, Fernando Torres und Gauloises, denn da hat sich der winzig kleine Teil meines Genoms, der nicht die Schwulensache codiert, durchgesetzt. Ich steh auf den HSV. Obwohl ich schwul bin und mittlerweile mitten in St. Pauli wohne. Ist mir egal. Und ich steh auf dieses Auto. Sollte ich gleich irgendwo einen Aufkleber mit dem Vereinslogo entdecken, denke ich vermutlich ernsthaft drüber nach, ihm jetzt und hier einen Heiratsantrag zu machen.


      »Der ist toll«, sage ich, klinge beinahe ehrfürchtig und muss an mich halten, nicht über das blau lackierte Metall und das runde Rücklicht zu streichen. Ich wollte schon immer mal in einem fahren.


      »Ich hatte bis vor ein paar Jahren einen alten Käfer, Gerd hatte ihn mit mir zusammen restauriert, aber dann war er nicht mehr zu reparieren, die Ersatzteile sind mittlerweile schwer zu bekommen«, sagt er und bedauert es wohl ein bisschen, während ich mich frage, wer zur Hölle jetzt schon wieder Gerd ist. Vielleicht sollte ich nachfragen. Dann könnte ich, wenn ich schon dabei bin, auch gleich mal abklären, was das mit seinem Chef jetzt eigentlich ist.


      »Ein Freund von dir?«, frage ich also möglichst unverbindlich.


      »Ja« Er nickt. »War ein Freund. Hatte mit Daniel den Laden. Ist letzten September gestorben. Sie waren ewig zusammen, Daniel und er.«


      »Oh!« Shit! Willkommen im Fettnäpfchen. Und plötzlich erinnere ich mich vage, dass auf dem Lieferwagen tatsächlich ein Gerd stand. Ich hatte kurzzeitig die Befürchtung, dass das vielleicht Ben sein könnte und ich auf jemanden stehe, der Gerd heißt. Und obwohl Daniel wohl mein Stichwort wäre, beschließe ich, nicht weiter nachzubohren, was das jetzt ist, mit ihm und seinem Chef.


      Aber auf der anderen Seite will ich heute Nacht eigentlich mit ihm schlafen. Und ich mag altmodisch sein, aber ich wüsste vorher schon gern, ob er in festen Händen ist. Auch wenn er mir eigentlich nicht den Eindruck eines Arschlochs macht, das seinen festen Freund betrügt. Aber da kann man sich böse täuschen. Diese Erfahrung habe ich übrigens auch beim Sex in einem Golf gemacht. Nicht in meinem, aber wenn man von demjenigen dabei erwischt wird, der mit demjenigen, der mit seinem Schwanz grade in dir steckt, zusammen ist, ist es völlig irrelevant, ob man grade im eigenen Wagen vögelt oder nicht.


      Außerdem gibt es ja offene Beziehungen. Oder dieser Daniel braucht einfach nur ein bisschen Trost. Keine Ahnung. Ich verschiebe das mal auf später.


      »Steig ein«, fordert er mich auf, tritt dabei an die Fahrertür und öffnet sie.


      Gehorsam steige ich ein und lasse mich auf den hellen Ledersitz sinken. Im Licht über dem Spiegel betrachte ich den Innenraum. Das Teil hat wirklich eine Blumenvase rechts neben der Armatur. Darin steckt sogar eine Blume. Keine Ahnung, vermutlich steckt da immer eine, dürfte kein allzu großes Problem für ihn sein, schließlich ist er Florist. Trotzdem finde ich das grade irgendwie romantisch.


      »Ist die für mich?«, frage ich, als er neben mir sitzt, und klinge dabei schüchterner als beabsichtigt.


      »Wenn du willst«, sagt er, nimmt sie aus der Vase, reicht sie mir, sieht mich an und lächelt ein bisschen schief.


      »Das ist… romantisch«, murmle ich und spiele mit den Fingern an den Blütenblättern. Und irgendwie mag ich den Gedanken, dass er sie wirklich für mich mitgenommen hat. Auch wenn es vielleicht gar nicht so ist.


      »Findest du?« Er zieht die Augenbrauen hoch.


      Ich interpretiere das dann mal als Aufforderung, mich zu ihm rüberzubeugen, und ihn zu küssen. Er erwidert es. Mit der freien Hand ziehe ich ihn am Nacken weiter zu mir und werde ein bisschen forscher.


      Ich fühle sein Haar zwischen meinen Fingern, seine weichen Lippen und seine raue Wange. Seine Hand legt sich auf meinen Oberschenkel, fährt daran entlang und nähert sich gefährlich meinem Schritt. Ich spüre dieses verräterische Kribbeln und mein Schwanz drückt unangenehm gegen meinen Reißverschluss. Gott… ich… wenn er seine Finger nicht sofort da wegnimmt, fall ich, noch bevor wir bei mir sind, über ihn her.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »So, da wären wir.« Er stellt den Motor ab. Vor unserem Haus ist eigentlich Halteverbot. In der Straße selbst ist für Anwohner, aber um diese Zeit stehen die Chancen, einen Parkplatz zu finden, ziemlich schlecht.


      »Danke fürs Bringen.« Immer noch sitze ich mit der Blume in der Hand auf dem Beifahrersitz. An der ersten Ampel hab ich ihn gefragt, ob es sehr albern ist, das Verdeck zu öffnen. Und er hat es mit einem Nein tatsächlich für mich aufgemacht. Im Dunkeln Cabrio zu fahren ist ziemlich romantisch. Der Wind weht einem um die Nase, man riecht den Frühling und über einem sieht man die Sterne.


      »Gern« Er dreht den Kopf in meine Richtung.


      »Ich… das war echt ein schöner Abend« Verlegen fahre ich mir durchs Haar. »Wir sollten das noch mal wiederholen…«


      »Unbedingt. Ich fand's auch schön«, sagt er leise.


      »Vielleicht können wir ja mal irgendwo hinfahren und picknicken?«, schlage ich vor. »Soll nächste Woche ja wieder schön werden…« Gott, jetzt unterhalte ich mich schon übers Wetter. Geht es eigentlich noch schlimmer? Dabei will ich doch eigentlich gar nicht mit ihm reden. Ich will ihn anfassen und schmecken und fühlen und…


      »Ja, das ist eine gute Idee«, sagt er und nickt dabei bedächtig. Und irgendwie kommt er mir beinahe ein bisschen schüchtern vor. Was er natürlich nicht sein muss, weil er wunderhübsch und dabei verdammt sexy ist. Eine echte Zehn eben, die jeden haben kann… mich eingeschlossen. Ich hoffe, ich bilde mir nicht nur ein, dass er mich ansieht, als wolle er eigentlich auch nicht, dass der Abend hier endet.


      »Willst du vielleicht… noch mit raufkommen?«, wage ich einen Vorstoß und in meiner Brust wird es eng, schon bevor ich die Frage zu Ende gestellt habe.


      »Kaffee?«, fragt er und klingt ein bisschen amüsiert dabei.


      »Nein, eigentlich… nicht«, sage ich tonlos. Meine Hand legt sich auf seinen Oberschenkel und streichelt ihn sanft.


      Er öffnet seine Beine ein wenig und ich wage mich weiter, bis mein Daumen wieder spielerisch an seinem Reißverschluss entlangfährt. Er atmet hörbar und beißt sich kurz auf die Unterlippe, bevor er nach meinem Nacken greift und mein Gesicht vor seines zieht.


      »Okay«, sagt er dann leise und mein Herz macht vor Erleichterung einen Sprung, als ich kurz darauf seine Lippen auf meinen spüre und seine Zunge, die spielerisch den Ring in meiner Unterlippe sucht. Ich dränge mich gegen ihn, der Druck meiner Hand in seinem Schritt wird stärker und ich spüre, dass er wieder hart wird.


      »Na dann komm«, fordere ich ihn auf, als seine Hand sich unter mein Shirt schiebt und seine Berührungen einen wohligen Schauer durch meinen Körper schicken, sehe ihn an und löse mit zittrigen Fingern seinen Anschnallgurt.


      

    


    
       

    


  


  
    
      Unanständiges Mädchen

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


      


      »Leise«, mahnt er, als er mich durch die Wohnungstür zieht. »Milla schläft vermutlich schon.«


      »Milla?«, raune ich fragend. Schätze, es ist seine Mitbewohnerin.


      »Meine Mitbewohnerin«, bestätigt er prompt. »Sie ist neugierig, aber eigentlich ganz okay.«


      »Schläft sie tief?«, frage ich.


      »Wieso, bist du laut dabei?« Spielerisch beißt er in mein Ohrläppchen und knabbert dann daran. Ein Schauer überzieht meine Haut, als er sich an meinem Hals entlangküsst.


      »Find's raus«, presse ich ein wenig gequält hervor, sauge scharf Luft ein und entziehe mich ihm. Aber sofort findet er wieder meinen Mund und verwickelt mich in einen weiteren Kuss. Seine Finger schieben sich unter mein Shirt, streichen über meinen Bauch nach unten zu meinem Gürtel, bevor er seine Hand in meinen Schritt presst.


      »Josh… ich…« Ich ziehe ihn an mich und vergrabe meine Hände in seinem Hintern. Dränge mich ihm entgegen und unterdrücke ein Stöhnen, als er endlich meinen Reißverschluss öffnet und seine Hand in meine Hose schiebt. Sanft erkundet er mich durch den Stoff meiner Pants, während ich meinen Hosenknopf öffne, um ihm mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Gott… Ich will, dass er ihn in die Hand nimmt!


      Also greife ich nach ihr und schiebe sie in meine Pants. Sein Finger streift wie zufällig meine Eichel, ich stöhne und küsse ihn erneut. Er erwidert es, unsere Zungen umkreisen sich, ich dränge ihn zurück, nur um ihn wenig später wieder in meinen Mund zu locken. Meine Finger finden den Stoff seines Kapuzenshirts und schieben es ihm über den Kopf.


      Es fällt hinter ihm zu Boden, während seine Finger meinen Schaft massieren und sein Daumen immer wieder über meine empfindliche Spitze streicht und mich elektrisiert. Das Kribbeln wird stärker, als er das Tempo erhöht. Ich versuche mich zusammenzureißen, aber seine Küsse machen es mir schwer.


      »Warte«, sagt er mit einem Mal, löst sich von mir, tritt einen Schritt zurück, legt seine flache Hand auf meine Brust und schiebt mich dann rückwärts. Gehorsam mache ich ein paar Schritte den schmalen Flur entlang. Tastend öffnet er mit der freien Hand eine Türklinke hinter mir und schiebt mich in ein Zimmer. Es ist dunkel, ich erkenne ein Fenster, Umrisse eines Schreibtisches und ein Bett. Seine Hände greifen nach meinem Hosenbund und beginnen, die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen.


      »So ist es besser«, raunt er zufrieden.


      Ich greife nach ihm und ziehe ihn wieder an mich. Meine Zunge findet den Ring an seiner Lippe und behutsam spiele ich daran, während meine Hand zwischen uns gleitet und nach seinem Reißverschluss sucht. Hart zeichnet sich sein Schwanz unter dem Stoff seiner Jeans ab. Aufreizend langsam streiche ich darüber. Immer noch küssen wir uns, meine Finger drängen sich in die Öffnung seiner Hose und schaffen es irgendwie in seine Pants.


      Er stöhnt leise auf, als ich seine samtige Spitze berühre und ihn dann mit der Hand umschließe. Vorsichtig gleite ich auf und ab. Er bewegt sich leicht gegen mich und sein Atem geht schnell. Irgendwie hätt ich jetzt Lust, ihm einen Blowjob zu verpassen. Also löse ich mich von ihm und lasse mich vor ihm auf die Knie sinken. Nehme seinen Schwanz in meine Hand, betrachte ihn kurz und lecke dann spielerisch über die Unterseite seiner Eichel.


      »Oh Gott… Ben!«, stöhnt er unterdrückt und ermutigt mich damit, ihn mit meinen Lippen zu umschließen. Sanft drücke ich ihn gegen meinen Gaumen, befeuchte ihn und beginne vorsichtig, meine Lippen an ihm auf und ab gleiten zu lassen. Erst langsam, aber dann erhöhe ich das Tempo und nehme ihn tiefer in den Mund.


      Er seufzt verzückt und stößt mir entgegen, während ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, dass er den Kopf in den Nacken legt. Seine Hand findet mein Haar, ich schmecke ihn, leicht salzig und ein bisschen seifig auf meiner Zunge. Fahrig greife ich nach seinem Hosenbund, schiebe die Jeans in seine Kniekehlen, umfasse seinen Hintern und ziehe ihn näher an mich.


      »Ben«, presst er noch einmal hervor und ich sehe kurz zu ihm nach oben. Seine Hand tastet suchend nach Halt, den er an der Wand findet, während er seine andere wieder in meinem Haar vergräbt. Sein Kopf ist zur Seite geneigt und seine Augen sind geschlossen. Sein Hintern ist angespannt und seine Beine zittern ein wenig.


      Ich halte ihn fest, lasse seinen Schaft noch tiefer in meinen Mund gleiten, genieße seinen Geschmack und liebkose ihn mit der Zunge. Er stöhnt, leise und erregt, bewegt sich nun schneller, seine Hüfte stößt immer wieder vor und ein paar Mal muss ich ihn bremsen. Aber es ist nur ein kurzer Moment, bevor ich meine Lippen wieder um ihn schließe und meinen Kopf, angetrieben von seinem Stöhnen, rhythmisch gegen seinen Schoß bewege.


      »Ben, ich…« Seine Hand vergräbt sich fester in meinem Haar. Er ächzt, während ich ihn noch einmal, so tief ich kann, in meinen Mund nehme. Unsanft zieht er mich zurück, greift nach seinem Schwanz und bringt es mit fahrigen Bewegungen zu Ende. Ich bin immer noch auf den Knien und sehe ihm zu, wie er ziemlich heftig kommt.


      »Oh Mann!« Er grinst ein wenig verlegen und wischt sich die mit Sperma beschmierten Hände an seiner Hose ab. Mein Shirt hat den Rest abbekommen. Auch wenn er versucht hat, es zu verhindern.


      »Sorry«, murmelt er leise, während ich mich aufrapple und ihn an mich ziehe. Irgendwie will ich ihn jetzt festhalten.


      Sein Körper erschlafft, mit einem Seufzen schmiegt er sich an mich und einen Moment lang bleiben wir einfach in der Dunkelheit des Zimmers stehen. Es ist schön, ihn zu halten. Er fühlt sich gut an in meinem Arm. Er ist wahnsinnig schlank und hat was Zerbrechliches an sich. Und obwohl ich selbst immer noch ziemlich erregt bin, ist es irgendwie okay. Ich bin echt verliebt in ihn. Und ich würd gern mit ihm schlafen.


      »Ben«, murmelt er leise, irgendwo an meinem Hals, bevor er ihn mit seinen Lippen berührt. Der Ring kitzelt ein wenig und das verheißungsvolle Kribbeln breitet sich noch stärker in meinem Körper aus.


      »Hm?«, brumme ich und streichle mit meinen Händen über seinen Rücken. Ich kann seine Rippen und sein Rückgrat durch den dünnen Stoff des Shirts spüren. Und er riecht grade wahnsinnig gut.


      »Ich… das war… unglaublich gut«, murmelt er und streicht mit dem Finger spielerisch über die Stelle, an der er wohl meine Brustwarze vermutet. Sollte er lassen. Jedenfalls, wenn er genug hat.


      Ich greife nach seinem Kinn, löse seinen Kopf von meiner Schulter und sehe ihn an im Halbdunkel seines Zimmers. Seine Augen sind groß, die Pupillen weit und dunkel und seine Nasenflügel beben leicht, wenn er atmet.


      »Du bist so… sexy«, sage ich leise.


      Er lächelt schief, als würde er mir nicht glauben und hebt die Augenbrauen.


      »Schon in Ordnung, Zehn«, haucht er atemlos und unsere Lippen finden sich. »Ich revanchier mich auch so.«


      »Revanchieren?«


      »Na ja, du hast da Sperma auf deinem Shirt«, stellt er fest. »Und ich hatte meinen Spaß. Weißt du, eigentlich bin ich ein anständiges Mädchen, aber wenn du willst, könnte ich dir meinen Arsch anbieten…«


      »Das musst du nicht«, sage ich schnell. Keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, jetzt zu gehen. Denn mittlerweile hat er meine Brustwarze gefunden und streicht mit dem Daumen immer wieder darüber. Mein Schwanz pocht beinahe schmerzhaft und sehnt sich nach ihm. Aber wenn er Zeit braucht, dann warte ich. Ich will, dass er es will, wenn es passiert.


      »Will ich aber.« Sein Lächeln wandelt sich in ein anzügliches Grinsen, während seine andere Hand zielstrebig in meinen Schritt wandert.


      »Ich…« Scharf sauge ich Luft ein.


      »Oder willst du lieber auch einen Blowjob?«, fragt er und zieht dabei seine Unterlippe unter die Zähne. Ich glaube, das macht er, wenn er irgendwie verlegen ist. »Weil, also, wenn du willst, dann, also… ich...«, lässt er den Satz unvollendet.


      »Du?«, frage ich leise und stippe sanft mit der Nase gegen seine, obwohl ich weiß, worauf er hinauswill. Aber irgendwie will ich jetzt hören, dass er auch mit mir schlafen will.


      »Ich… will dich spüren. In mir...«, nuschelt er, als sei es ihm peinlich, und dirigiert mich dabei in Richtung Bett.


      »Sicher?«, frage ich, während ich die Matratze in meinen Kniekehlen spüre, und streiche mit der Hand über seine Wange.


      »Ja«, sagt er und lässt für den Bruchteil einer Sekunde noch einmal den Ring unter seinen Zähnen verschwinden, bevor er mich auf die Matratze drückt und sich auf mich fallen lässt.


      Meine Arme schlingen sich um ihn und meine Lippen suchen seine für einen Kuss. Er ist träge, aber schnell kehrt die Leidenschaft zurück. Ich spüre seine Hände, die meine offene Hose samt Pants über meine Hüfte schieben. Fahrig greife ich nach seinem Shirt, ziehe es ihm über den Kopf, während auch er aus seiner Hose schlüpft.


      »Scheiße, ist das dein Ernst?« Er hat auch gepiercte Nippel und ich mag seinen ziemlich hübschen Schwanz. Aber ich glaube, ich mag alles an ihm. Seine vorstehenden Hüftknochen, die leicht gebräunte, haarlose Haut, die feinen Linien, die seine Muskeln nachzeichnen. Die Adern, die an seiner Hüfte leicht hervortreten. Ich mag dieses Zerbrechliche, das er hat, wenn er nackt neben mir liegt. Seine Haut, wie sie riecht, wie sie schmeckt und wie weich sie sich anfühlt.


      »Was meinst du?« Achtlos lasse ich mein eigenes Shirt neben das Bett fallen.


      »Na ja… das da!« Anerkennend weist er mit dem Kinn in Richtung meines Bauchs, bevor er fast schüchtern seine Hand danach ausstreckt, um ihn zu berühren. Seine Finger kreisen spielerisch und verlieren sich, bevor er mit seinem Zeigefinger die Kuhle in der Mitte über meinen Nabel nach unten nachfährt.


      »Stimmt irgendwas damit nicht?«, frage ich dämlich.


      »Doch.« Er nickt nachdrücklich. »Es ist nur, na ja… du siehst aus, als wärst du gephotoshopt.«


      »Ge-was?«


      »Gephotoshopt«, wiederholt er, streicht mit seinen Fingern wieder zurück in Richtung meines Nabels und umkreist ihn. »So was machen die Typen aus der Bildredaktion normalerweise am PC.«


      »Ich trainiere«, murmle ich ein wenig verlegen und sehe seiner Hand zu, die wieder nach unten streicht und sich dann um meinen Schwanz legt.


      »Du bist verdammt sexy«, haucht er leise und zieht mich am Nacken zu sich.


      »Du auch«, sage ich, während ich auf ihn sinke.


      »Ich bin viel zu dünn für sexy«, behauptet er.


      »Ich mag das«, sage ich, lege mich halb auf ihn und stütze einen Teil meines Gewichts auf meinen Unterarmen ab. Mein Mund sucht nach seinem und wieder küssen wir uns. Und irgendwie haben wir es nicht sonderlich eilig. Auch wenn klar ist, worauf es hinauslaufen wird. Aber ich will ihn entdecken, ihn küssen. Vorsichtig, mit aller Zeit der Welt und jede Stelle finden, an der er empfindlich ist.


      Meine Hand fährt an seinem Schwanz auf und ab und er seufzt jedes Mal genießerisch, wenn ich seine Eichel berühre. Sein Stöhnen macht mich verrückt. Dringt ungefiltert in mein blutleeres Hirn. Der Druck in meinem Unterleib wird beinahe übermächtig. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so aufgeheizt war.


      Ich küsse mich über seinen Bauch nach unten, lecke noch einmal über seine Spitze, koste seinen salzigen Geschmack und löse dann meine Hand von ihm. Schiebe sie unter seinen kleinen, festen Hintern, den er einladend für mich anhebt, dränge meinen Finger zwischen seine Pobacken und streiche ein paar Mal auf und ab.


      Er öffnet seine Beine und ich finde seine Öffnung und umkreise sie sanft. »Gut?«, frage ich leise. Er nickt und stöhnt leise. Mit einer fahrigen Bewegung tastet er nach meiner Hand und macht unmissverständlich klar, was er von mir will.


      Vorsichtig überwinde ich den Widerstand und schiebe meinen Finger vor, während er mir mit einem Seufzen entgegenkommt. Ich kreise in ihm, um ihn ein bisschen vorzubereiten, und lecke dabei immer wieder aufreizend über seinen mittlerweile wieder harten Schaft.


      Seine Schenkel sind weit gespreizt und an der Innenseite zeigt sich eine Gänsehaut. Seine Augen sind geschlossen und er beißt sich auf die Lippen. Seine Nippel sind hart und klein und er ächzt unter jeder meiner Berührungen. Ich schiebe einen zweiten Finger in ihn und treffe kaum auf Widerstand, auch nicht, als ich einen dritten in ihn schiebe.


      »Nachttisch«, fordert er mich auf, tastet blind mit der freien Hand nach der Schublade und öffnet sie.


      »Was gefällt dir, Josh?«, frage ich, während ich Gleitgel und ein Kondom daraus zu Tage fördere.


      »Mach's einfach!«, fordert er mich auf.


      »Wie willst du's?«


      »Ich mag's ganz gerne von hinten.« Er dreht sich um und positioniert sich auf allen vieren.


      »Okay.« Ich knie zwischen seinen geöffneten Beinen und sehe ihn an: Seinen Nacken, die knochigen Schultern und das Rückgrat, das zwischen ihnen abfällt, bevor es sich wieder wölbt und in seinen kleinen, runden Pobacken endet. Gott… er ist so verdammt sexy. Und ich bin ziemlich nervös. War ich schon ewig nicht mehr, vor einem ersten Mal. Aber ich will, dass es ihm gefällt, und ich hoffe, dass ich mich noch einen Moment zurückhalten kann. Ich muss beinahe ein wenig lachen über diesen Gedanken. Ich bin wohl echt total verliebt in ihn. Vielleicht sollte ich das nicht sein und vielleicht sollten wir es ein bisschen langsamer angehen lassen. Da gibt es so viele Dinge, die er nicht weiß...


      Meine Hand tastet nach dem Gummi. Ich öffne die Verpackung, nehme es heraus und rolle es über meinen harten Schwanz. Das beengende Gefühl ist beinahe erlösend, weil ich mich wenigstens für einen Moment nicht mehr zurückhalten muss.


      »Leg dich hin«, fordere ich ihn auf. Er gehorcht und lässt sich vor mir auf die Matratze sinken. Versonnen lasse ich meinen Finger noch einmal an seinem Rückgrat entlanggleiten und sehe ihm zu, wie er zwischen seinen Pobacken verschwindet. Fühle seine Öffnung und schiebe vorsichtig wieder meine Fingerkuppe hinein. Er rückt ein wenig hin und her auf der Matratze und drängt sich mir entgegen. Ich nehme etwas von dem Gel und verteile es großzügig, dann lege ich mich auf ihn und bringe meinen Schwanz in Position.


      »Mach!«, fordert er mich erneut auf und ich dringe vorsichtig in ihn ein und genieße dieses wahnsinnig geile Gefühl, das die Enge und der Widerstand in mir verursachen. Das Blut pocht in meinen Schläfen und in meinem Magen ist es flau. Mein Hirn hat sich wohl grade endgültig verabschiedet. Vorsichtig schiebe ich mich tiefer in ihn, bis ich seinen Hintern an meiner Hüfte spüre. Er ächzt unter mir und stöhnt dann lang gezogen.


      »Tu ich dir weh?«, frage ich besorgt.


      »Ja... Nein. Es ist nur… so…« Er schüttelt den Kopf, atmet flach und greift Halt suchend in die Decke. Für einen Moment kann ich spüren, wie er sich verspannt. Vorsichtig ziehe ich mich ein Stück zurück.


      »Mhm«, stöhnt er. Aber dieses Mal klingt es lustvoll. Anscheinend mag er es eher gemächlich.


      Ich schiebe mich vorsichtig wieder ein Stück in ihn und ziehe mich dann erneut zurück. Wieder quittiert er es mit einem Stöhnen. Mein Schwanz pocht fast schmerzhaft. Und ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, nicht zu heftig in ihn zu stoßen. Für einen Moment verharre ich, bevor ich mich wieder ganz in ihn schiebe, die Enge um mich genieße und mich dann eher gemächlich zurückziehe, um wieder in ihn zu stoßen. Es ist ein geiles Gefühl, meinen Körper auf seinem zu spüren, ihn zu hören und seine Enge um meinen Schwanz zu spüren.


      »Ben«, keucht er meinen Namen gedämpft ins Kissen, als ich beginne, mich ein wenig schneller zu bewegen. Auch wenn ich mich echt beherrschen muss und eigentlich schon spüre, dass ich gleich so weit bin. Ich fürchte, ich halte nicht mehr wirklich lange durch.


      »Bin echt verknallt«, nuschelt er undeutlich. »Glaub ich jedenfalls.«


      »Ich auch«, sage ich. Und in diesem Moment kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich komme, noch bevor wir richtig angefangen haben, stöhne, stoße ein paar Mal unkontrolliert in ihn und breche dann auf seinem Rücken zusammen. Eigentlich bin ich zu schwer für ihn, aber da kann ich grad keine Rücksicht drauf nehmen, denn mir zittern die Knie und mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust.


      »Du bist schwer«, sagt er nach einem Moment, in dem ich einfach nur auf ihm gelegen hab, immer noch in ihm und völlig high vom Endorphin.


      »Entschuldige«, sage ich und küsse seine Schulter, bevor ich das Kondom festhalte, mich vorsichtig aus ihm zurückziehe und mich neben ihn rolle. Mit einem routinierten Handgriff streife ich das Gummi ab, verknote es und entsorge es auf dem Boden.


      »Macht nichts«, sagt er und schmiegt sich an mich. »War total schön.«


      »War es«, sage ich, drehe meinen Kopf und sehe ihn an.


      »Küsst du mich mal?«, fragt er. Und ich muss lachen, weil er so dämliche Fragen stellt.


      »Natürlich.« Ich stippe mit dem Finger kurz gegen seine Nasenspitze und küsse ihn dann. Es ist ein träger, langer und ziemlich zärtlicher Kuss. Aber ich genieße ihn sehr. Fühlt sich verdammt gut an.


      »Was?«, fragt er, als ich ihn schließlich beende, weil ich ihn noch mal ansehen muss. Ich kann mich nicht sattsehen an ihm. Und das vage, ungute Gefühl, das mich überkommt, schiebe ich zur Seite. Ich hab mich in ihn verliebt. Er ist ein toller Mann. Er empfindet genauso. Ich sollte es einfach genießen.


      »Nichts«, sage ich deshalb und fahre mit dem Daumen seine Augenbraue nach, bevor ich nach der Decke angle und sie über uns ziehe, damit er nicht friert.


      »Nichts?« Er klingt ein wenig enttäuscht.


      »Hör auf zu quatschen, Josh«, sage ich und küsse sein Haar.


      »Wenn ich nicht quatschen darf, dann rauch ich jetzt eine«, droht er.


      »Wolltest du nicht aufhören?«, necke ich ihn.


      »Stört es dich?«, fragt er, setzt sich auf und sucht auf dem Nachttisch nach seinen Zigaretten. Die Flamme erhellt sein Gesicht, als er sie anzündet. Genießerisch nimmt er einen Zug und kuschelt sich dann wieder neben mich. Ich lege den Arm um ihn und küsse ihn sanft.


      »Bleibst du heute Nacht hier?«, will er wissen.


      »Hm«, brumm ich. »Wenn ich darf und du nach der Zigarette nicht wieder anfängst zu reden.«


      »Idiot«, sagt er leise und ich spüre seinen spitzen Ellbogen zwischen den Rippen.


      Er nimmt noch einen Zug, bevor er die Kippe ausdrückt und sich wieder zu mir legt. Er seufzt, murmelt etwas von kuscheln, rekelt sich ein bisschen, dreht sich auf die Seite, umfasst meinen Oberarm und schmiegt seine Wange daran, während er sein Bein zwischen meine schiebt.


      »Komm her, du anständiges Mädchen«, sage ich liebevoll, drehe mich ebenfalls auf die Seite, bedeute ihm, sich umzudrehen, und ziehe ihn dann in meine Arme. Sein Hintern presst sich in meinen Schoß und ich spüre seinen warmen, flachen Bauch, der sich gemächlich hebt und senkt. Meine Finger spielen in seinem Haar und wir liegen einfach da in der Dunkelheit.


      »Ich mag's, wie du riechst«, sage ich träge. Er riecht echt wahnsinnig gut.


      »Ich mag's, wenn du in mir bist«, erwidert er leise und ich genieße dieses zufriedene Gefühl.


      »Soso«, necke ich ihn und küsse seinen Nacken.


      »Sehr sogar«, gibt er zu und presst seinen süßen Hintern aufreizend in meinen Schoß.


      »Das solltest du nicht tun, wenn du es nicht noch mal willst«, warne ich ihn.


      »Hätte nichts dagegen«, behauptet er. Aber ich glaube nicht, dass er es sonderlich ernst meint.


      Ich rücke ein bisschen auf dem Laken hin und her und schließe die Augen. Noch immer schlägt mein Herz heftig, aber ich kann nicht sagen, ob es von der Erschöpfung oder dem warmen Gefühl in meinem Bauch kommt. Joshs Geruch ist überall und der Rest seines Geschmackes liegt noch auf meiner Zunge.


      »Ben?«, fragt er mit einem Mal wie von weit her in die Stille des Zimmers.


      »Hm?«


      »Findest du mich jetzt sehr unanständig?« Aber irgendwie klingt er nicht wirklich, als würde diese Vorstellung ihn stören...
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      Schlaftrunken taste ich mit der Hand nach meinem Nachttisch. Draußen ist es bereits hell. Keine Ahnung, wieso der Wecker nicht längst geklingelt hat. Aber selbst wenn, ich wäre vermutlich sowieso nicht aufgestanden. Bens Hand liegt auf meinem Oberschenkel, ich spüre seine Brust an meinem Rücken und ich bin immer noch völlig high vom Endorphin.


      Ich seufze. Fühlt sich verdammt gut an, nackt neben ihm aufzuwachen. Findet mein Schwanz übrigens auch, denn der kann sich nicht so recht entscheiden, ob er hart werden soll oder nicht. Und wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich einfach noch ein bisschen hier liegen bleiben. Vielleicht auch ein bisschen länger. Aber es ist Montag. Ich muss in die Redaktion und er höchstwahrscheinlich in den Laden. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, schiebe ich seine Hand von meinem Schenkel und setze mich auf. Er bewegt sich, tastet, ohne wirklich zu erwachen, nach mir und dreht sich dabei auf den Bauch. Gähnend öffne ich die Augen und rekle mich kurz. Meine Schulter knackt leise, ich lasse den Kopf kreisen und versuche, richtig wach zu werden.


      Einen Moment lang bleibe ich sitzen, lehne mich gegen das Kopfteil des Bettes und betrachte ihn. Die Decke bedeckt grade so den Ansatz seines Hinterns. Ein Bein lugt seitlich hervor und sein nackter Oberkörper liegt da wie hingemalt. Mein Blick gleitet über seine breiten Schultern, seinen Rücken, der sich verjüngt und in der Rundung seines Hinterns verliert. Meine Güte, was für ein schöner Mann. Ich kann die kleinen, schrägen Muskeln sehen, die sich an seiner Seite in Richtung des Photoshop-Bauchs ziehen. Seine Hand, die ich eben von meinem Oberschenkel geschoben habe, liegt zwischen uns auf dem Bett.


      Er hat schlanke Hände, denen man ansehen kann, dass er damit arbeitet. Aber ich mag das. Ich mag seine Finger. Mag's, wie er mich anfasst damit.


      In meinem Körper macht sich zuverlässig wieder dieses Gefühl breit, das mich daran erinnert, dass ich total in ihn verknallt bin. Ein verführerischer Cocktail aus Endorphinen, Testosteron, Lust auf Sex und was weiß ich nicht allem. Irgendwas, das für dieses schwerelose Gefühl in meinem Magen sorgt und meinen Schwanz hart macht. Ich sollte nicht an seinen Blowjob von gestern denken. Sonst steht hier nur einer auf. Und das bin nicht ich.


      Vorsichtig streiche ich mit dem Zeigefinger über seinen Nasenrücken. Ich berühre ihn kaum, schließlich will ich ihn nicht wecken. Aber ich muss ihn einfach anfassen. Ich liebe seine Haut. Seine Lippen, sein Haar. Es war schön gestern Nacht. Verdammt schön. Ich hoffe, wir können das noch mal wiederholen.


      Ein warmes Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Und ein bisschen lache ich über mich selbst, weil ich hier schwärmerisch sitze, ihn ansehe und solche Gedanken hab dabei.


      Ich glaube, ich könnte ewig hier sitzen bleiben. Seinem ruhigen Atem zuhören und ihm einfach dabei zusehen, wie er schläft. Aber ich sollte aufstehen.


      Leise schleiche ich rüber zum Schrank, öffne ihn und greife in meine Wäscheschublade. Kurz überlege ich, aber dann fördere ich den blauen Slip zutage. Ich hab heute Nacht mit einer verdammten Zehn gevögelt. Definitiv ein Tag für Slips mit Superman-Logo.
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      »Morgen, Joschi!« Milla sitzt gut gelaunt in ihrem kurzen Satin-Morgenmantel am Küchentisch. Wenn ich eine Hete wäre, fände ich das wohl sexy. So finde ich es ein bisschen billig. Aber ich bringe es schon seit geraumer Zeit nicht über mich, ihr das auch zu sagen.


      Eigentlich ist sie echt süß, aber manchmal greift sie, was Klamotten angeht, ziemlich daneben. Vor allem bei ihren Schuhen. Sie trägt welche aus Kunstleder. Das finde ich, nicht erst seitdem ich bei der Stylish bin, vollkommen unterirdisch.


      »Morgen«, murmle ich und zur Feier des Tages spare ich mir den Standardspruch, dass sie mich nicht Joschi nennen soll. Schließlich bin ich mit Janosch schon genug gestraft. Allerdings sind Kleiner Bär und Tigerente nichts gegen den pummeligen Dino von Nintendo. Ein Glück ist Schnuddelbuddel eine ziemlich unbekannte Figur. Von meinen Ex-Freunden kannte den niemand. Vielleicht sollte ich mal ernsthaft drüber nachdenken, ob ich auf Typen mit kaputter Kindheit abfahre. Wobei… dafür können Namen durchaus auch verantwortlich sein. Mein zweiter Vorname ist übrigens Friedrich. Nach meinem Großvater. Hätte also auch schiefgehen können. Meine Mutter hat echt einen Knall manchmal. In der Regel stelle ich mich mittlerweile einfach als Josh vor und hoffe, dass jeder denkt, es sei die Abkürzung von Joshua.


      »Brauchst du noch lange?«, frage ich Milla wenig charmant, schlurfe rüber zur Kaffeemaschine und öffne den Oberschrank, um nach Tassen zu suchen. Aber die Auswahl ist eher begrenzt.


      »Nö«, antwortet sie mit einem Kopfschütteln. »Bin gleich fertig und verschwinde.« Sie schließt die Zeitung, die eigentlich ich abonniert habe, legt sie auf den Tisch, steht auf und greift nach ihrer Tasse.


      »Wobei… neugierig wär ich ja schon.« Im Vorbeigehen klapst sie mir mit der freien Hand auf den Hintern.


      »Neugierig?«, frage ich möglichst unschuldig. Aber ich fürchte, ich sehe ein bisschen zu übernächtigt aus, als dass sie mir abkaufen würde, dass ich heute Nacht alleine geschlafen hab. Und vermutlich ist da ein Rest eines völlig debilen Endorphin-Grinsens in meinem Gesicht.


      »Dein Abercrombie-Pulli lag heute Morgen im Flur, Joschi, und ich glaube nicht, dass du ihn dir alleine vom Leib gerissen und ihn einfach dort liegen lassen hast, wenn man bedenkt, wie du dich aufgeführt hast, als er mir neulich in die Vierziggradwäsche gerutscht ist.«


      »Könnte daran liegen, dass du färbst und nicht wäschst«, kontere ich.


      »Na klar!« Sie verdreht die Augen.


      »Muss mir runtergefallen sein, als ich gestern die Wäsche hochgeholt hab«, unternehme ich einen neuen Versuch. »… hatte ihn schon gesucht.«


      »Die Blume hab ich übrigens in die Vase gestellt.« Mit einem Nicken weist sie auf die Arbeitsplatte. Die Blume aus dem Beetle steht dort einsam in einer kleinen, leeren Wasserflasche.


      »Danke«, murmle ich. Die muss mir im Eifer des Gefechts wohl runtergefallen sein.


      »Ging ja ziemlich die Post ab bei euch, wenn du verstehst, was ich meine«, bemerkt sie und grinst dabei vergnügt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie selbst nicht mal die leiseste Ahnung hat, was sie meint. Der Vorteil an WGs ist, dass man eine geile Wohnung hat und die Miete überschaubar ist. Der Nachteil ist, dass jeder über dein Sexualleben Bescheid weiß und man selbst gewisse Dinge über das von Leuten erfährt, von denen man sich eigentlich lieber nicht vorstellen will, dass sie überhaupt eins haben.


      »Oh, ich…«, stammle ich verlegen und spüre, wie ich rot werde. Immerhin hat sie das Zimmer nach vorne raus. Und eigentlich waren wir auch nicht sonderlich laut. Ich hoffe, sie macht nur Spaß und hat uns nicht wirklich gehört.


      »Ist es der Kerl, in den du verknallt bist?«, bohrt sie nach.


      Ich hab ihr in einem schwachen Moment davon erzählt.


      »Wo ist eigentlich das Tablett?«, erkundige ich mich, ohne ihre Frage zu beantworten. Schließlich liegt Ben immer noch in meinem Bett und ich hab keinen Bock, dass er grade dann in die Küche tapst, wenn ich mich mit Milla darüber auslasse, dass ich in ihn verknallt bin.


      »Ist es was Ernstes?«, hakt sie nach.


      »Das Tablett, Milla«, murmle ich ein bisschen genervt. Dabei wüsste ich auf diese Frage eigentlich selbst ganz gerne eine Antwort. Ich meine, klar, er hat heute Nacht Ich auch gesagt, als ich ihm gestanden hab, dass ich wohl in ihn verknallt bin. Aber das war ungefähr eine Sekunde, bevor er gekommen ist, praktisch zählt das also nicht. Kurz bevor man kommt, ist man definitiv nicht zurechnungsfähig. Jedenfalls nicht so richtig. Und es ist auch ein verdammt schlechter Zeitpunkt, denjenigen, mit dem man grade schläft, davon in Kenntnis zu setzen, dass man eigentlich mit jemand anderem zusammen ist. Diese Sache mit seinem Chef bekomme ich einfach nicht aus dem Kopf.


      »Keine Ahnung«, beantwortet Milla meine Frage nach dem Tablett und zuckt die Schultern, bevor sie mit einem Ich hätte auch mal gerne wieder einen Kerl, der mir Blumen schenkt tatsächlich wieder in ihrem Zimmer verschwindet. Ich sollte mich wohl um ein einigermaßen akzeptables Frühstück kümmern.


      Das Tablett ist natürlich nicht aufgetaucht und die Tassen im Oberschrank haben sich über Nacht auch nicht vermehrt. Kann man Kaffee eigentlich auch in normalen Gläsern servieren? Und irgendwie ist nicht nur die Auswahl an Tassen ziemlich überschaubar. Wir haben nur Sandwich-Scheiben vom Discounter. Und die sind abgelaufen. Aber wenn man die trocken lagert, halten die ewig, bevor sie irgendwann nach einem halben Jahr anfangen zu schimmeln. Keine Ahnung, was die da für Konservierungsstoffe zusetzen.


      Ich ziehe die halbvolle Tüte aus der Schublade und begutachte den Inhalt. Nirgendwo Schimmel. Wenn man sie toastet, sollte das gehen. Glück gehabt. Kaffee wäre wohl auch gut. Und eigentlich hätt ich Bock auf eine Zigarette. Aber ich weiß nicht, ob er das am Morgen sonderlich sexy findet. Außerdem wollte ich sowieso aufhören.


      Himmel, was für eine Nacht! Milla hat keine Vorstellung, wie sehr die Post wirklich abging. Ich meine, es war jetzt nicht besonders hart oder so, aber es war echt gut, weil es nicht nur davor überall gekribbelt hat, sondern auch noch danach. Weil es ein schönes Gefühl ist, ihn in mir zu haben... und weil er geblieben ist, mich an sich gezogen und mich danach ein anständiges Mädchen genannt hat, bevor wir eingeschlafen sind. Nackt. Sein Schwanz irgendwo an meinem Hintern und seine Arme vor meiner Brust.


      »Morgen!« Ich fahre herum. Ich hab ihn gar nicht kommen hören.


      »Hey! Hi.« Ich lächle und fürchte, ich werde ein wenig rot.


      »Hey!«, erwidert er und fährt sich verschlafen durchs Haar. An der Seite seines Oberkörpers treten kurz wieder diese kleinen Photoshop-Muskeln hervor, als er den Arm hebt. Ich seufze innerlich. Der Superman-Slip hat durchaus seine Berechtigung, denn sein Bauch ist immer noch… wow. Und der ganze, verdammte Rest ist es auch. Ich mag's, wenn seine Haare strubbelig sind und ihm ein bisschen ins Gesicht fallen. Ich mag's, wenn man sehen kann, dass er sich nicht rasiert hat. Ich mag dieses schiefe Grinsen grade, seine starken, wunderschönen Arme, seine definierte Brust, die dunklen Nippel und… Scheiße, ich mag seinen Schwanz, der definitiv einer der hübschesten ist, die ich in letzter Zeit aus der Nähe gesehen hab… Und dieser Arsch, der verboten sexy ist, in diesen grauen Pants, die er scheinbar irgendwo zwischen den Laken wiedergefunden hat. Und jetzt steht er einfach da im Türrahmen und lächelt… beinahe ein wenig schüchtern.


      »Kaffee?«, frage ich einladend und spare mir jeden weiteren Kommentar.


      »Oh ja, Kaffee klingt gut.« Er nickt und tapst rüber zum Tisch, während ich den Oberschrank öffne und nach zwei der drei Tassen greife, die grade nicht in der Spülmaschine sind. Die ganz vorne mit einem Kerl drauf, der sich pseudo-sexy in einer schwarzen Radlerhose räkelt und sie auszieht, wenn man heißes Wasser einfüllt, ist vielleicht nicht unbedingt das optimale Gedeck fürs Frühstück am Morgen danach. Ich sollte sie endlich entsorgen, denn ich schäme mich schon dafür, seit sie in meinem Besitz ist. Allerdings hab ich, wenn der Radlerhosen-Boy raus ist, nur noch die grandiose Auswahl zwischen Millas Sheepworld-Tasse ohne Henkel auf der irgendwas von Pupsegal steht und einer von IKEA.


      Wieso hat eigentlich gestern niemand die Spülmaschine angestellt? Ich fürchte, das bedeutet dann einmal IKEA für Mr. Zehn und einmal das Pupsegal-Schaf für mich. Vielleicht kann ich ja die Hand davor halten. Ich meine, er ist eine Zehn, wir hatten echt guten Sex und ich bin so verknallt, dass ich will, dass er bleibt. Da sollte ich vermutlich versuchen, auch am Morgen danach sexy zu wirken. Könnte allerdings, in Anbetracht einer Sheepworld-Tasse, ein bisschen schwierig werden.


      Zum Glück war ich wenigstens schon im Bad. Und den Superman-Slip, den ich schon wieder ein bisschen bereue, kann er aufgrund der Länge meines Shirts vermutlich sowieso nicht sehen. Obwohl ich das vage Gefühl habe, dass er mir auf den Hintern starrt, während ich nach den Tassen hangle. Sei's drum, Endorphine machen ja angeblich attraktiv. Aber vielleicht sollte ich da bei einem Typen wie ihm nicht drauf vertrauen und besser so tun, als würde ich morgens immer nur Orangensaft trinken.


      »Morgen«, murmle ich erneut, als er neben mich tritt, zögere kurz, lege dann aber meine Hand auf seinen Hintern und hauche ihm beiläufig einen Kuss auf die Wange. Er kratzt ein bisschen, aber ich mag das. Sehr sogar.


      »Morgen.« Er erwidert meinen Kuss flüchtig und in meinem Magen wird es wieder angenehm flau.


      »Gut geschlafen?«, wage ich einen weiteren Vorstoß und streiche ihm mit den Fingern die Strähnen aus der Stirn.


      »Mhm« Er nickt und legt seinerseits eine Hand auf meinen Hintern. Eine Sekunde lang scheint er enttäuscht darüber, dass er Stoff fühlt.


      »Was?« Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch.


      »Dachte, du trägst keine Unterwäsche«, raunt er.


      »Bist du irre, das ist eine WG«, setze ich ihn in Kenntnis. »Meine Mitbewohnerin hat uns heute Nacht sowieso schon gehört.«


      »Oh, tut mir leid« Er schaut zerknirscht, aber ich muss lachen, weil er es nicht ernst meint.


      »Muss es nicht«, sage ich.


      »Tut es auch nicht.« Er wirkt ziemlich zufrieden.


      »Sie ist nur neidisch, weil sie im Moment ein bisschen sexuell frustriert ist«, flüstere ich. Eigentlich fies. Immerhin hat sie meine Blume gerettet.


      »Na dann.« Er streicht mit dem Daumen über meinen Slip und unwillkürlich spanne ich meinen Hintern ein bisschen an. Ich fahre mit meinen Fingern über seine glatte Brust nach oben zu seinem Schlüsselbein. Er sieht mich an, nickt bedächtig, erwidert aber nichts. Und er küsst mich auch nicht. Dabei würd ich ihn so gerne küssen. Aber es ist der Morgen danach. Ich will, dass er mich küsst.


      »Setz dich«, fordere ich ihn also auf und bugsiere ihn an den Schultern rüber zum Tisch. Meine Hände gleiten zu seinen Armen und bleiben darauf liegen, während er artig einen Stuhl zurückzieht und darauf Platz nimmt.


      »Isst du Toast?«, frage ich, als er die Hand vor den Mund nimmt und ein Gähnen unterdrückt. »Es ist Marmelade da.«


      Er nickt und greift, als ich mich anschicke, rüber zur Arbeitsplatte zu gehen, nach meiner Hüfte.


      »Was?«, frage ich leicht irritiert.


      »Komm her«, sagt er rau, versetzt damit augenblicklich die grade ein bisschen zur Ruhe gekommenen Schmetterlinge in meinem Magen wieder in Aufruhr und zieht mich zu sich. Widerstandslos mache ich einen Schritt zurück auf ihn zu und fühle seine zweite Hand, die sich den Weg unter mein T-Shirt auf meinen Bauch sucht und sanft meine Haut streichelt, bevor er mich zu sich dreht.


      Wie hypnotisiert sehe ich ihn an. Spüre seine Hand wieder auf meinem Hintern und die zweite, die mich am Nacken nach unten zieht. Ganz dicht vor sein Gesicht und seine Lippen, die er sanft auf meine legt.


      Gott… Er küsst mich! Am Morgen danach… Es schmeckt genauso gut wie gestern Nacht. Und ein bisschen nach Pfefferminze. Keine Ahnung, wie er das hinbekommen hat. Ich schmecke definitiv nicht nach Pfefferminze. Zähneputzen statt Haare stylen wär eine verdammt gute Idee gewesen.


      Ich schließe die Augen, spüre seine Hand, die sich liebevoll in mein Haar gräbt und mich noch ein Stückchen an sich zieht, während er seine Zunge zwischen meine Lippen drängt und Einlass sucht. Ich gebe ihm willig nach, mache noch einen Schritt und setze mich dann rittlings auf seinen Schoß. Er legt seinen freien Arm um mich, ich dränge den Oberkörper gegen ihn und erwidere das Spiel seiner Zunge. Er küsst… Wow… so gut… verdammt… verdammte Zehn.


      Mit einem Seufzen löse ich mich schließlich von ihm und sehe ihn an. Eigentlich will ich ihn nicht fragen. Weil ich Angst hab, dass mir seine Antwort nicht gefällt. Aber das mit ihm fühlt sich so perfekt an, dass es mir ein bisschen Angst macht und ich einfach wissen muss, woran ich bin. Denn alles andere, als fest mit ihm zusammen zu sein, ist irgendwie keine Option. Auch, wenn es vermutlich anstrengend wird, weil er so… toll ist und der Rest der Welt ja Augen im Kopf hat. Aber ich bin in ihn verliebt, will gern mit ihm zusammen sein und wenn er sich einigermaßen benimmt und nicht willenlos rumflirtet, hält sich das mit der Eifersucht bestimmt in Grenzen.


      »Ben?«, sage ich, klinge verlegen und presse meine Stirn wieder gegen seine.


      »Hm?« Er lächelt, legt beide Arme um meinen Hals und küsst meinen Mundwinkel.


      Gedankenverloren lasse ich meine Finger über seinen Oberarm zu seinem Ellenbogen gleiten.


      »Ich…« Mein Blick gleitet zwischen uns und ich greife nach seiner Hand. Ich küsse seine Fingerspitzen und betrachte seine Finger. Die Nägel sind kurz und sauber. Und schon allein der Gedanke, wie seine Hände sich anfühlen, schickt wieder einen Schauer durch meinen Körper. Der Nagel des Zeigefingers ist ein bisschen eingerissen und die Haut an seinen Fingerkuppen hat Kerben. Sein Ringfinger ist viel länger als sein Zeigefinger.


      »Wenn du ältere Brüder hast, bist du wahrscheinlich schwul«, setze ich ihn in Kenntnis und beschließe, die andere Sache noch ein bisschen zugunsten meines Verliebtseins zu verschieben.


      »Die Sache mit dem schwul sollte dir gestern Nacht eigentlich aufgefallen sein.« Er grinst.


      »Ist sie«, gebe ich zu und rücke ein wenig auf seinem Oberschenkel hin und her. »Aber es gibt eine Studie, die das angeblich belegt. Bei schwulen Männern, die ältere Brüder haben, ist der Ringfinger überdurchschnittlich oft länger als der Zeigefinger.«


      »Aha«, kommentiert er diese, in seinen Augen vermutlich ziemlich überflüssige, Information.


      »Ich hab neulich einen Artikel darüber geschrieben«, rechtfertige ich mich.


      »Über schwule Männer mit langen Ringfingern?« Er entzieht mir seine Hand, mustert prüfend seine Finger und versucht, seinen Zeigefinger nach oben zu schieben.


      »Nein«, sage ich schnell. »Es ging da eher um den optimalen Partner. Du weißt doch, Mädchen sind immer auf der Suche nach dem Traummann. Es ging um Vaterqualitäten, Potenz, Fruchtbarkeit und solch einen Bullshit…«


      »Aha?«


      »Wenn das Verhältnis Ringfinger zu Zeigefinger groß ist, haben die Typen angeblich auch einen großen Schwanz«, kläre ich ihn auf. Jedenfalls glaube ich, dass es so war, ehrlich gesagt hab ich's schon wieder vergessen, denn natürlich durfte ich das nicht schreiben. Aber Ben würde, in Anbetracht seiner Finger, diese Theorie durchaus untermauern.


      »Angeblich?«, sagt er prompt, zieht fragend die Augenbrauen hoch, greift nach meiner Hand und betrachtet sie dann eingehend.


      »Ich hatte nicht genügend Typen, um das zu verifizieren«, sage ich.


      »Und was bedeutet es, wenn der Zeigefinger länger als der Ringfinger ist?«


      »Die sind selten, aber das sind die absoluten Granaten«, behaupte ich. »Riesenschwanz, total potent, immer geil, beruflich erfolgreich, treu, loyal…«


      »Ach wirklich?« Amüsiert zieht er die Augenbrauen hoch und mustert noch einmal meine Hand. Mein Zeigefinger ist auch dann noch länger als mein Ringfinger, wenn ich versuche, das Verhältnis durchs Anspannen von Muskeln ein bisschen zu verändern.


      »Nein«, sage ich ehrlich.


      »Schade«, entgegnet er.


      »Wenn der Zeigefinger länger als der Ringfinger ist, dann ist man normalerweise ein Mädchen«, gebe ich zu, ziehe meine Lippe unter die Zähne und kaue darauf herum. Dummerweise stimmt das tatsächlich. Das hab ich damals bei allen weiblichen Redaktionsmitgliedern überprüft.


      »Oh, ein Mädchen. Verstehe…« Er lacht.


      »Ein unanständiges Mädchen«, sage ich schnell, um ihn an gestern Nacht zu erinnern. Denn irgendwie mochte ich, dass er mich so genannt hat. »Daten unanständige Mädchen dreimal denselben Kerl?«, will er wissen und sieht mich auffordernd an dabei.


      »Wenn es ein Kerl mit langem Ringfinger und großem Schwanz ist«, entgegne ich.


      Er hält seine Hand nach oben, spannt sie an und irgendwie gelingt es ihm, den Zeigefinger länger erscheinen zu lassen als seinen Ringfinger.


      »Sieht schlecht aus«, sagt er dann und beide müssen wir lachen.


      »Ich kann eine Ausnahme machen«, sage ich schnell. »Weil, na ja, also… ich… du…« Schüchtern kaue ich auf meiner Unterlippe und versuche, seinem Blick auszuweichen, was angesichts der Tatsache, dass sein Gesicht ungefähr direkt vor meinem ist, nicht grade einfach ist. Außerdem kommt erschwerend hinzu, dass mein Herz bis zum Hals schlägt und ich zu allem Überfluss von unserem Rumgeknutsche gerade eben eine Erektion hab. Und ich kann nicht mal nach unten sehen und checken, ob er wenigstens auch eine hat. Trotzdem senke ich den Blick und weiche seinen Augen aus.


      »Josh?« Seine Stimme klingt seltsam ernst. Und mit einem Mal hab ich Angst, dass er mir jetzt sagt, dass er eigentlich einen Freund hat.


      »Hm?« Irgendwie traue ich mich nicht, ihn anzusehen.


      »Ich würd gern noch mal mit dem unanständigen Mädchen ausgehen.« Spielerisch streicheln seine Finger meinen Nacken.

    


    
      Ich rücke ein Stück näher, schmiege mich an ihn und suche seine Lippen. Und ein bisschen ist es, als würde er damit dieses warme Kribbeln an meinem Rückgrat entlang in jede Zelle meines Körpers schicken…

    


  


  
    
      Freudloses Eingeständnis

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Ziehst du die Tür zu, wenn du gehst?« Er lächelt, bevor er noch mal zu mir kommt, und mir einen Kuss hinhaucht.


      Ich nicke und drehe meinen Kopf in seine Richtung, bevor ich in mein Shirt schlüpfe.


      »Okay, bis morgen dann«, sagt er und klingt dabei ein wenig verlegen.


      »Bis morgen.« Ich ziehe ihn noch mal an mich und küsse seinen Mundwinkel. Meine Spekulation, dass ich so die Chance auf einen allerletzten Kuss hab, geht tatsächlich auf. Schneller, als ich denken kann, legt er ein weiteres Mal seine weichen Lippen auf meine. In meinem Bauch wird es warm und ein kleines Kribbeln breitet sich aus, als er mit den Fingerspitzen über meine Haut streicht, während unsere Zungen sich ein letztes Mal scheu berühren. Es ist so neu, ihn zu küssen. Aufregend... und ein verdammt gutes Gefühl. Da ist nichts von der Ernüchterung am Morgen danach.


      »Bis dann.« Er rückt den Gurt seiner Tasche auf seiner Schulter zurecht und lächelt. Dann dreht er sich um, verschwindet im Flur und lässt mich in seinem Zimmer zurück.


      »Bis morgen!«, rufe ich ihm halblaut nach.


      »Ich bin so gegen vier da«, antwortet er, bleibt für eine Sekunde im offenen Türrahmen stehen und schenkt mir ein Lächeln.


      »Okay.« Zögerlich hebe ich die Hand und deute eine Verabschiedung an.


      »Ach, Ben?«


      »Ja?«


      »Ich freu mich drauf«, sagt er, klingt dabei so unbeschwert, dass ich ihn beinahe ein wenig beneide, und verschwindet dann ins Treppenhaus.


      »Ich mich auch«, murmle ich mehr zu mir selbst und sehe ihm nach. Starre auf die weiße, alte Wohnungstür mit den kleinen Scheiben aus milchigem Glas und bin nicht sicher, ob ich dieses Gefühl in mir drin zulassen soll. Diese verdammte, so fatale Verliebtheit, gegen die ich mich wehren sollte, solange ich es noch kann, weil sie alles kompliziert macht.


      Ich kann nicht mit einem Kerl wie ihm zusammen sein. Für den Moment mag es vielleicht funktionieren. So lange wir nur vögeln, verknallt sind und es nicht viel gibt, was außerhalb des Bettes stattfindet. Aber auf lange Sicht bin ich nicht, was er sucht. Ganz sicher nicht.


      Ich muss an gestern im Kino denken. Uns beide in der Warteschlange. Seinen Kopf an meiner Schulter. Den Film, von dem ich nicht viel mitbekommen hab. Irgendwann wird es mich einholen. So, wie es das immer tut.


      Ich schlucke die Bitterkeit, die dieser Gedanke in mir hinterlässt hinunter. Ziehe den Saum meines Shirts glatt und suche nach meinen Sachen. Schiebe mein Handy und mein Portemonnaie in die Hosentaschen und greife nach meinem Autoschlüssel. Mein Blick fällt auf die Gerbera, die er gestern mit nach oben genommen hat. Sie steht nun in einer leeren Flasche auf seinem Schreibtisch, neben dem Computer und einem wild aufgetürmten Stapel Papier.


      Ich gehe rüber und betrachte seine Sachen. Ein Schreibblock, Zeitungsartikel, ungeöffnete Briefumschläge. Der Rand seines Monitors ist voller Post-its in grellen Farben. Manche hängen wohl schon lange da, denn sie sind blau und der Block auf seinem Schreibtisch hat keine blauen. Andere sind neu, oben ist pink… und ein bisschen passt es zu ihm. Zu diesem latenten Chaos, das ihn begleitet. Ein bisschen ist dieser Schreibtisch einfach so wie er. Wie ein bunter Strauß aus Sommerblumen: üppig, chaotisch, fröhlich. Wie das Leben. Dahlien, Sommerastern, Margeriten, Blauer Junge und… Mädchenaugen.


      Und wenn es nicht wäre, wie es ist, würde ich jetzt vermutlich darin wühlen. Um all die Dinge zu erfahren, die ich gerne von ihm wissen will. Und ein bisschen an dem teilzuhaben, was er ist. Aber ich tue es nicht.

    


    
      ***

    


    
       


      »Oh, auch schon da?«, begrüßt mich Daniel gut gelaunt, als ich eine halbe Stunde später den Laden betrete. Eigentlich wollte ich heute Früh mit ihm zum Großmarkt kommen.


      Ich bin gerne dort. Man kennt sich. Ich glaube, in ganz Hamburg gibt es keinen einzigen Floristen, der nicht schwul ist. Mit einigen ist Daniel auch befreundet. Deshalb hatte niemand mehr Blumen auf dem Grab als Gerd. Ehrliche Blumen. Ich glaube, es gab nur einen Laden, der keine geschickt hat. Und das war dieser Discounter in der Passage. Den nimmt sowieso keiner ernst.


      Uns nehmen sie ernst. Mich. Wir sind die Jungs vom Blattgold, an denen man sich orientiert. Ich bin derjenige. Ben, der kreative Kopf, der immer als Erster die abgefahrenen Sachen macht. Der einfach ein Händchen dafür hat. Dieses Talent, das sie einem nicht auf einer Berufsschule beibringen, auf der ich nie gewesen bin. Ich bin gar kein Florist. Jedenfalls kein richtiger. Meinen Job im Laden verdanke ich Kerstin, meiner Schwägerin. Es war ihre Idee, dass ich aus dem Kaff von meiner Oma zu ihr und Andi nach Hamburg ziehe, als ich die Schule endlich hinter mir hatte. Ich glaube, sie wussten nicht so recht, wohin mit mir, also hat sie mich bei Daniel untergebracht. Er ist der Cousin ihres Stiefvaters. Oder irgendwie so. Verwandtschaft jedenfalls. Zunächst hab ich dort nur ausgeholfen. Blumen geschnitten, Wasser gewechselt, den Binderaum in Ordnung gehalten und was eben so anfällt. Daniel und Gerd waren nett zu mir und ich mochte es, eine Aufgabe zu haben. Etwas zu tun, was nützlich war und worüber niemand gelacht hat. Dass ich bin, wie ich bin, hat dabei keine Rolle gespielt. Daniel hat mich einfach machen lassen. Zunächst nur aus Blumen, die man sowieso nicht mehr verkaufen konnte. Später dann auch aus den frischen. Ist eine Ewigkeit her, aber ich bin ihm immer noch verdammt dankbar dafür. Und für all die Dinge, die er für mich tut, um es mir ein wenig leichter zu machen. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen sollte. Wo ich heute wäre ohne ihn.


      Daniel hat angeboten, dass ich eine Ausbildung machen kann. Hat mir versprochen, mir zu helfen und dass ich die Berufsschule irgendwie schon schaffe. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte nicht schon wieder der Idiot sein. Also hab ich einfach gearbeitet. Ohne Schule, ohne Ausbildung. Und ich glaube, wenn ich mich heute mit Daniel überwerfen würde, könnte ich mittlerweile wohl trotzdem so ziemlich in jedem Blumenladen in Hamburg anfangen.


      »Sorry, ich war unterwegs«, brumme ich und tätschle Marlene, die mich gehört hat und mir entgegengekommen ist, den Kopf. Sie wedelt mit dem Schwanz, bellt leise zur Begrüßung und stippt mit der Schnauze in meine Seite.


      »Na, riecht unser Ben nach einem anderen Kerl?«, fragt Daniel eigentlich mehr mich als sie und grinst.


      »Ich geh eben hoch und ziehe mich um«, murmle ich, ohne seinem Kommentar Beachtung zu schenken. Auch wenn ich wohl kaum leugnen kann, dass ich heute Nacht nicht zu Hause gewesen bin.


      »Mach das. Du hättest dich mal melden können. Ich hab ewig geklingelt, weil ich dachte, wir wollten zum Großmarkt.«


      »Sorry«, sage ich entschuldigend. »Ich komm morgen wieder mit. Versprochen.« Ich hoffe, sie haben Mädchenaugen.


      »Verstehe. Ist es ein gutes oder ein schlechtes Ich will nicht drüber reden?«


      »Weiß ich noch nicht«, brumme ich, gehe an ihm vorbei nach hinten und steige die beiden Stufen nach oben, um ins Treppenhaus und meine Wohnung zu gelangen. Vielleicht sage ich ihm nachher, dass wir miteinander geschlafen haben. Und dass ich mir wünschen würde, dass es ein gutes Ich will nicht drüber reden ist.


      »Sorry«, sage ich noch mal, als ich mich wenig später wieder in den Verkaufsraum schiebe. Ich hab geduscht und mich umgezogen. Auch wenn ich es ein bisschen bereue, den Geruch seiner Haut an meiner weggewaschen zu haben. Aber wir sehen uns morgen wieder und der Gedanke daran macht ein zufriedenes Gefühl in mir drin…


      Ich muss an die letzte Nacht denken. Und an heute Morgen. An seine komische Theorie mit dem Ringfinger. Eigentlich ist es total lächerlich. Aber ich mochte es, als er gesagt hat, er sei, wenn man nach seinen Fingern geht, eigentlich ein Mädchen. Ich glaube, ich bring ihm wirklich Mädchenaugen mit. Denn die sind, zusammen mit der Tatsache, dass er ohne Punkt und Komma redet, wirklich das Einzige, was diese Theorie unterstützt. Er hat echt verdammt lange Wimpern.


      Der Rest ist ein ziemlich attraktiver Kerl. Mit einem tollen Hintern, diesem vielleicht ein bisschen zu dünnen Oberkörper, den ich wahnsinnig sexy finde, diesen Ringen in seinen Nippeln, dem Stab in der Zunge und dem Piercing, das er an der Unterlippe trägt. Ich mag sein Gesicht. Mag's, wenn er lachend seinen Kopf irgendwo an meiner Schulter vergräbt. Mag seine Hände in meinem Haar, sein Stöhnen und seinen entrückten Ausdruck, wenn er kommt. Ich mag's wie er sich anfühlt, tief drin, seine Enge, wenn er sich bewegt unter mir und ein endorphinschwerer Film salzig seinen Körper überzieht. Liebe seinen Geschmack, seine Zunge, seine Küsse überall auf meiner Haut. Seine Finger, die sich zwischen meine legen und seinen ruhigen Atem, wenn er eingeschlafen ist an meiner Brust. Das mit ihm fühlt sich perfekt an. Perfekt, bis auf dieses winzig kleine Detail.


      Ich weiß nicht, wie oft ich sie verflucht habe. Diese Buchstaben, die mich von ihm trennen. Von der Welt, in der ich irgendwie versuche zurechtzukommen und in der er zusammen mit all den anderen lebt. In der kein Platz ist für Verlierer... und Leute wie mich.


      »Was liegt an?«, frage ich mit betonter Lässigkeit und inspiziere die frischen Blumen, die Daniel heute früh vom Großmarkt mitgebracht hat.


      »Nichts, die erste Welle ist vorbei«, sagt Daniel.


      »Ich kann die Poller machen«, biete ich an und ziehe eine Rose, die in den frischen Bund gerutscht ist und deren äußere Blätter sich am Rand bereits bräunlich färben, aus dem Eimer.


      »Könntest du. Aber keine Sorge, du musst nicht fliehen. Ich frag dich schon nicht nach ihm.«


      »So meinte ich das gar nicht«, entgegne ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Ist es dein Journalist?«, fragt er natürlich prompt.


      Ich nicke.


      »Dann nehme ich mal an, ihr hattet einen schönen Abend.« Er lächelt.


      »Sorry, ich hatte nicht vor, über Nacht zu bleiben«, erkläre ich. Hatte ich wirklich nicht. Auch wenn ich es gehofft hatte.


      »Oh doch, hattest du«, sagt er. »Du hattest dein Aufreißer-T-Shirt an.« Er lächelt immer noch. Milde… und nachsichtig. Das ist eben Daniel.


      »Er fand mich ohne Shirt entschieden besser.«


      »Soso.«


      Ich seufze, bücke mich zu einem der Kübel und arrangiere die darin stehenden Ranunkeln. »Sag mal, hatten sie Mädchenaugen auf dem Großmarkt?«, will ich dann wissen.


      »Mädchenaugen? Wozu willst du denn die?«


      »Nur so«, sage ich. »Dachte, Feldblumen wären vielleicht mal was anderes. Ich könnte die Kübel draußen mit Wiesenblumen arrangieren.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Seht ihr euch wieder?«, fragt Daniel ziemlich unvermittelt, als ich die Kassenschublade schließe und die Kundin mit den Blumen den Laden verlassen hat. Es ist Nachmittag. Ich hab den Verkaufsraum fast komplett umdekoriert. Er ist bunt und fröhlich und ein bisschen chaotisch. Auf der Anrichte stehen Flaschen mit einzelnen Gerbera.


      »Morgen«, bestätige ich. »Wir wollten ein bisschen rausfahren… Picknick und so.«


      »Oh… verstehe.«


      »Keine Ahnung… Er fand den Wagen cool.«


      »Gerd und ich sind früher oft raus ins Alte Land gefahren«, sagt Daniel versonnen. »Mit einem Picknickkorb, einer Flasche Wein… war romantisch.« Ein Hauch von Wehmut schwingt in seiner Stimme.


      »Vielleicht solltest du auch mal wieder ausgehen«, sage ich vorsichtig.


      »Nein«, entgegnet er und schüttelt den Kopf, bevor er den Blumendraht, mit dem er die Rosen, bindet abzwickt. »Große Lieben gibt es nur einmal, Ben. Sie dauern für immer. Und für ein bisschen Ficken bin ich zu alt. Mein Arsch ist faltig und ich kriege Hängebrüste.«


      »Kriegst du nicht«, widerspreche ich. Ich finde wirklich, dass er übertreibt. Er wird nächstes Jahr erst achtundfünfzig. Und natürlich sieht er nicht mehr wie fünfundzwanzig aus. Aber vielleicht braucht er einfach noch ein bisschen Zeit.


      Ich gehe zu ihm an den Tresen und knuffe ihn. »Dein Arsch ist nicht faltig.«


      »Du lügst schlecht.« Er lacht.


      »Ich lüge ziemlich gut«, widerspreche ich und kann nicht verhindern, dass es bitter klingt.


      »Ach Ben… Wenn du so etwas sagst, bist du wirklich ein Idiot.« Mit einem Seufzen legt er die Hand auf meine Schulter. Ich spüre seine Finger durch den Stoff meines T-Shirts. Für einen Moment schließe ich die Augen und atme tief ein. Rieche den Duft der Blumen, der in der Luft hängt, und höre das leise Plätschern des Wassers, das an der schwarzen Granitwand hinten im Laden hinabläuft.


      »Lass mal«, sage ich dann und schiebe seine Hand ein wenig zu harsch von meiner Schulter. »Ich komm schon klar.«


      »Ben… Er… Wenn du in ihn verliebt bist, dann solltest du es ihm vielleicht sagen.«


      »Klar«, entgegne ich zynisch. »Er ist Journalist. Sein Vater ist Arzt. Und seine Mutter schreibt Kinderbücher.«


      »Und er war mit dir aus, ihr hattet Sex und ihr wollt euch wiedersehen.«


      »Wer sagt, dass wir Sex hatten?«


      »Der Fleck an deinem Hals.«


      »Was?« Beinahe reflexartig presse ich die Hand an die Seite meines Halses. Einen Fleck hab ich weder heute Früh bei ihm noch vorhin bei mir im Spiegel gesehen.


      »Reingefallen«, feixt Daniel.


      »Arschloch«, brumme ich.


      »Bist du in ihn verliebt?«


      »Ein bisschen«, gebe ich zu. Leugnen wäre auch zwecklos. Dazu kennt Daniel mich wohl deutlich zu gut »Aber ich denke, dass es keinen Sinn macht.«


      »Vielleicht solltest du es einfach ausprobieren und den Picknickkorb suchen«, schlägt er vor.


      »Klar. Er wird total drauf abfahren. Danke, eine Katastrophe dieser Art reicht mir«, schnaube ich.


      »Es bringt doch nichts, wenn du, nur weil das mit Felix schiefgelaufen ist, nie wieder irgendwas mit einem Mann zulässt, das tiefer geht als ein bisschen Sex. Du verpasst das Leben. Es ist kurz…« Für eine Sekunde sieht er auf die beiden Ringe an seinem Finger.


      »Danke für deine Psychoanalyse, Herr Freud«, erwidere ich und es kommt wie Hohn über meine Lippen. Ich kenne Freud nicht. Den Spruch hab ich einfach nur aufgeschnappt. Wie so vieles, hinter dem ich mich verstecke beim verzweifelten Versuch, einfach nur wie alle anderen zu sein. Aber das bin ich nicht.


      Mein Handy reißt mich aus den Gedanken. Es vibriert auf dem Kassentresen hin und her und kündigt eine SMS an. Ich greife danach und starre aufs Display. Sie ist von Josh. Ich erkenne seine Nummer.


      »Und?«


      Ein wenig hilflos stehe ich da, mit dem Handy in der Hand. Und am liebsten würde ich Fuck you sagen. Aber es ist nicht Daniels Schuld, es ist meine.


      »Ist sie von ihm?« Daniel tritt hinter mich.


      »Hm.« Ich nicke und halte ihm ergeben das Handy hin.


      »Was schreibt er?«, frage ich tonlos, schlucke und versuche anzukommen gegen dieses Gefühl, das in mir aufsteigt.


      »Dass er sich auf morgen freut«, sagt er sanft. »Und dass er ein bisschen verknallt in dich ist.«


      »Wirklich?« Ein kleines Lächeln huscht von irgendwoher über mein Gesicht. Obwohl mir zum Heulen zumute ist. Ich hasse es. In solchen Situationen hasse ich es.


      »Soll ich antworten?«, bietet Daniel an.


      »Nein, ich… ruf ihn später zurück.«


      Ich lasse ihn einfach stehen und gehe in den Binderaum. Ziehe die Tür hinter mir zu und sinke, das Handy immer noch in der Hand, hinter der Tür zu Boden. Marlene kommt zu mir, legt den Kopf auf mein Knie und zieht ihre nicht vorhandenen Augenbrauen hoch. Dann stupst sie meine Hand an und als ich nicht reagiere, leckt sie mit ihrer warmen, feuchten Zunge über mein Gesicht. Wischt damit die Tränen weg, gegen die ich mich nicht wehren kann, die über meine Wangen laufen und eine heiße Spur dort hinterlassen. Verfickte Scheiße! Verfickte, blöde Scheiße!


      Die Buchstaben in der kleinen Blase auf dem Display verschwimmen vor meinen Augen. Aber was soll's, ich kann sowieso nichts mit ihnen anfangen. Ich erkenne nur Zahlen. Und einzelne Buchstaben. Aber sie werden nicht, wie sie sollten, zu Worten in meinem Kopf. Nicht zu dem, was er mir schreibt. Ich hab's irgendwie nie so richtig gelernt in der Schule.


      Schule war sowieso die Hölle für mich. Ich war sechs damals. Und derjenige, mit dem niemand spielt. Andi hatte seine Ausbildung angefangen. Er kam erst abends nach Hause und war selbst erst sechzech. Viel mehr, als mir Brote zu machen und zuzusehen, dass ich meine Zähne putze, konnte er nicht tun. Ich war alleine an den Nachmittagen und niemand hat meine Hausaufgaben kontrolliert. Und ich glaube, irgendwie fand ich es auch nicht so wichtig. Ich fand es viel wichtiger zu verstehen, wieso mein Vater einfach tot war und meine Mutter bei geschlossenem Rollladen den ganzen Tag auf dem Bett gelegen hat. Beides hab ich nie rausgefunden. Vielleicht war ich auch dazu zu blöd. Für die Schule war ich's. Allzu viel ist nicht hängen geblieben. Als es anfing mit Noten und Diktaten, hatte ich immer eine Sechs.


      In Mathe war ich besser, Zahlen waren irgendwie nicht so schlimm. Sind sie immer noch nicht. Ich kenne alle Münzen und Geldscheine und die Tagespreise im Laden. Ich kann Telefonnummern wählen und meine aufschreiben, auch wenn meine Schrift nicht besonders schön ist.


      Den Rest, den man zum Leben braucht, kann ich auswendig. Man kann ziemlich viel auswendig lernen, wenn man darauf angewiesen ist. Ich hab die theoretische Führerscheinprüfung beim ersten Mal bestanden. Daniel hat mir geholfen, es sind viele Bilder, die Fragen wiederholen sich und die Kreuze müssen immer an die gleiche Stelle. Eigentlich war es nicht mal besonders schwer.


      Als in der Schule dann Textaufgaben kamen, wurde ich auch in Mathe schlecht. Ein paar Monate später war ich auf der Sonderschule. Da hat wenigstens niemand mehr über mich gelacht. Dafür hatten sie Mitleid. Im Ort hat man getuschelt und ich wurde jeden Tag vom Idioten-Bus abgeholt. Aber das Schlimmste war wohl, dass sie es mir da auch nicht richtig beigebracht haben. Ich war eben Ben, der Idiot, aus dem sowieso nichts wird.


      Meine Mutter hatte einfach ein anderes Problem, als sich um meine Schule zu kümmern. Irgendwann lag sie im Schlafzimmer und hat nicht mehr geatmet. Und ich hab gewartet, bis Andi kam, aber sie ist auch dann nicht aufgewacht. Sie war einfach weg und ich dachte, sie hätte vergessen mich mitzunehmen. Die Kinderpsychologin, bei der ich wegen meiner auffallenden Aggressivität gelandet bin, meinte, ich sei nicht dümmer als andere Kinder. Daniel sagt, in ihrem Bericht steht was von Lese-Rechtschreib-Schwäche und Autoaggression. Geändert hat das allerdings nichts. Ich kam nicht wieder runter von der Sonderschule. Das kommt man nie. Vermutlich war irgendwie einfach keiner zuständig.


      Keine Ahnung… Ich hab's aufgegeben, drüber nachzudenken. Und ich sollte aufhören, hier rumzuheulen. Es ist lange her. Außerdem ändert es nichts daran, dass es eben ist, wie es ist.


      Ich kann's einfach nicht. Meinen Namen zu schreiben und meine Adresse, das bekomme ich hin. Aber Lesen kann ich nicht besonders gut. Ehrlich gesagt, kann ich's eigentlich überhaupt nicht...


       

    


    
       

    


  


  
    
      Noch-nicht-Beziehung

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


      


      Ich bin pünktlich. Na ja, jedenfalls fast. Schließlich ist es erst drei Minuten nach vier. Um vier waren wir verabredet, aber ich wurde aufgehalten. Vom Spiegel im Schaufenster des kleinen Antiquitätenladens ein paar Häuser weiter. Ich musste die Gelegenheit nutzen und sehen, ob meine Haare noch sitzen. Schließlich ist es unser erstes Treffen danach.


      Hastig gehe ich am Laden vorbei und ziehe an meiner Kippe. Ich weiß, ich wollte aufhören. Aber nicht heute… Außerdem sind es immer noch die Gauloises, ich bin also auf einem ziemlich guten Weg.


      Aus dem Augenwinkel nehme ich die frische Pollerdekoration aus Blumen wahr. Und ich mag den Gedanken, dass er sie dahin gebunden hat. Mein Blick gleitet über die Auslage und das üppig dekorierte Schaufenster. Bunte Farben, passend zu den ersten wärmeren Frühlingstagen. Er hat echt ein Händchen dafür. Und ich hab plötzlich eine ganze Menge für Blumen übrig. Und für seine Hände.


      Er hat schöne Hände. Ich kann's kaum erwarten, sie wieder auf meiner Haut zu spüren. Ich bin echt ein Mädchen – ein ziemlich verknalltes. Mit Herzklopfen... und offensichtlich einem fetten Verliebt-Stempel auf der Stirn. Ich war heute früh noch nicht mal richtig im Büro, als Claude mir schon in seiner bekannt charmanten Art mitgeteilt hat, dass ich ziemlich durchgevögelt aussehe. Natürlich hab ich dem mit einem Schön wär's vehement widersprochen. Ich bin niemand, der mit seinen Eroberungen prahlt. Und bei einem prüfenden Blick in den kleinen Spiegel über dem Waschbecken auf der Herrentoilette fand ich eigentlich, dass ich wie immer aussehe. Sicherheitshalber wollte ich mich noch ins Weiberklo schleichen, denn die haben einen Ganzkörperspiegel.


      Dummerweise bin ich vor den Toiletten dann Frau Dr. Heitz, der Chefin des Verlagshauses, über den Weg gelaufen. Keine Ahnung, was die auf unserer Etage zu suchen hatte. Ich hab die Sache mit dem Ganzkörpercheck dann spontan verschoben. Sie ist nämlich Juristin. Dass sie mich auf dem Frauenklo erwischt, wollte ich lieber nicht riskieren.


      Ein letztes Mal ziehe ich an der Zigarette, sauge den Rauch in meine Lungen und stoße ihn in die angenehm warme Luft. Sie ist leicht und frisch, der Himmel fast wolkenlos. Ein ungewöhnlich warmer Tag für diese Jahreszeit.


      Nach Feierabend bin ich direkt hierhergefahren. Ich wollte nicht noch länger darauf warten ihn wiederzusehen. Die Zeit heute war sowieso schwer totzuschlagen und wenn ich noch mal nach Hause gegangen wäre, wäre ich wohl völlig überfordert gewesen mit der Frage, was ich anziehen soll. Schließlich will ich, dass unsere Dates in einer Beziehung enden. Und ich bin nicht sicher, wie Ben dazu steht. Ich meine, er ist über Nacht geblieben. Wir haben uns am nächsten Morgen geküsst und es ist gegen später auch noch ein bisschen mehr passiert. Das ist ein guter Anfang. Aber über solche Dinge wie Beziehungen haben wir, auch wenn ich quasi permanent rede, noch nicht wirklich gesprochen. Vielleicht sollte ich heute ihm mal ein bisschen zuhören – wenn er mir erklärt, was das jetzt mit seinem Chef ist zum Beispiel. Gut auszusehen, gut zu riechen und nicht übermäßig zu spät zu kommen, ist dabei vermutlich ganz hilfreich. Und wenn er mir dann gesagt hat, dass da nichts zwischen ihm und Daniel läuft und er total in mich verknallt ist, könnte ich ihm einen blasen… oder er mir. Und mir würden da auch noch ein paar andere Sachen einfallen, die wir anstellen könnten. Ziemlich unanständige Sachen, aber ich bin ja auch ein unanständiges Mädchen und wenn man sich das T-Shirt anschaut, das ich mir vorhin aus der Fashion geliehen hab, ist das ziemlich wörtlich zu nehmen. Ein Wunder, dass auf dem Weg hierher nirgendwo ein Auto neben mir angehalten und mich nach meinem Preis gefragt hat.


      Claude hat's getan. Nachdem ich mit eingezogenem Bauch in diesem hautengen Teil wieder aus der Kleiderkammer kam, in die ich, weil ich nicht in der Fashion-Redaktion bin und die Sachen für die Shootings nur geliehen sind, eigentlich gar nicht darf. Mein Preis war ein wenig charmantes: Fick dich! Allerdings ist das Shirt ziemlich cool. Insgeheim denke ich drüber nach, es, falls es heute mit Ben gut läuft, als Trophäe zu behalten. Auch wenn Claude mich dafür dann wahrscheinlich wirklich umbringen wird.


      Nervös schnippe ich die Kippe in den Rinnstein. Bei unserem letzten Telefonat, das vor etwa einer Stunde war, weil ich ihn ungefähr jede Stunde anrufe, da ich irgendwie Sehnsucht und außerdem echte Stalkerqualitäten hab, hat er gesagt, ich solle durch den Hof gehen und bei Lehmann klingeln. Aber das Tor ist dummerweise verschlossen und eine Klingel kann ich auch nirgendwo entdecken. Eigentlich könnte ich ihn einfach anrufen, aber natürlich ist mein Akku vorhin in der U-Bahn endgültig abgeschmiert. Ich schätze, ich sollte wohl durch den Laden gehen.


      »Hey!«, sage ich ins Klingeln der Glocke über der Tür. Der Geruch von frischen Blumen empfängt mich. Dass Blumenläden so riechen, ist mir, bevor ich den schärfsten Floristen der Welt gedatet hab, gar nicht aufgefallen. Aber irgendwie mag ich's. Mag diesen Geruch, der immer an ihm ist, an seinen Händen und seiner Haut. Und vermutlich werd ich auch in zwanzig Jahren, wenn ich diese Sache mit der Zehn, in die ich mich in einer Kirche verliebt hab, längst hinter mir hab, wieder in meiner Liga spiele und mit einer kahlköpfigen Fünf vor dem Fernseher sitze, immer noch jedes Mal an ihn denken, wenn ich an einem Blumenladen vorbeigehe. Und vielleicht werde ich manchmal einfach so reingehen, um mich daran zu erinnern und ein bisschen von diesem Gefühl zurückzuholen, das ich grade habe.


      »Hey!« Daniel kommt aus der Richtung des Schaufensters. Er hat ein paar Blätter und Grünzeug in der einen und eine Blumenschere in der anderen Hand. Aus der Tür hinter dem Kassentresen schiebt sich der Riesenhund und mustert mich. Ich hoffe, er belässt es bei der sicheren Entfernung.


      »Ist… Ben da?«, frage ich vorsichtig. Denn irgendwie weiß ich ja immer noch nicht, wie die beiden zueinander stehen. Allerdings hab ich, zugegebenermaßen, mehr als einmal drüber nachgedacht. Und die meisten Varianten, die mir dazu eingefallen sind, mochte ich nicht.


      Aber möglicherweise sollte ich mich nicht zu sehr der Illusion hingeben, dass ein Kerl wie Ben keinen Haken hat. Denn dafür sieht er entschieden zu gut aus. Entweder ist er also ein Arsch und ich hab's bisher nicht bemerkt oder sonst irgendwas stimmt nicht mit ihm. Und damit meine ich nicht, dass er auf St. Pauli steht.


      Wir hatten das kurz geklärt, vorhin am Telefon. Ich glaube, es war das vor drei Stunden, bei dem er mich gefragt hat, was ich am Wochenende mache. Ich wollte eigentlich mal wieder ins Stadion gehen, aber so, wie sie im Moment spielen, lass ich's besser. Ich bringe ihnen bei persönlicher Anwesenheit sowieso kein Glück. Meistens verlieren sie, wenn ich da bin. Und wenn ich ihm stattdessen ein Pauli-Shirt vom Leib reiße und es unwiederbringlich zerstöre, ist das ja irgendwie auch Fan-Arbeit.


      St. Pauli... Ich vögle mit dem Feind, sozusagen. Aber er meinte, dass er sich eigentlich nicht sonderlich für Fußball interessiert. Vielleicht besteht also Hoffnung und ich kann ihn umerziehen. Denn ich bin HSV-Fan. Und zwar eingefleischter. Wenn man davon ausgeht, dass der normale Fan, der sich Spiele ansieht und sich moderat darüber aufregt, wenn sie verlieren, Fankategorie C ist, bin ich mindestens Kategorie B. Mit Schal, Aschenbecher, Kapuzenpullover und ein paar heimlichen Tränen, wenn sie gegen irgendeine Mannschaft, von der man noch nie was gehört hat, rausfliegen aus dem UEFA-Pokal.


      Als Kind war ich sogar Kategorie A, mit Postern an den Wänden und entsprechender Bettwäsche. Die hab ich eigentlich immer noch, ich hab sie sogar mitgenommen, als ich zu Hause ausgezogen bin. Aber sie ist nur noch ein Relikt irgendwo ganz unten im Schrank. Meistens jedenfalls.


      »Oben«, antwortet Daniel, nicht sonderlich verwundert darüber, dass ich nach Ben frage. Gott sei Dank bedeutet er dem Hund, der, wie ich weiß, eigentlich eine sie ist, sich zu trollen und er, also sie, leistet dieser Aufforderung Folge und verschwindet durch die halb offene Tür hinter dem Verkaufstresen, ohne sich weiter für mich zu interessieren. Wahrscheinlich hatte sie ausreichend zu Mittag und ihr ist nicht nach Nachtisch.


      »Weil, also... wir waren verabredet«, stottere ich ein bisschen dämlich und versuche auf seinem Gesicht eine Reaktion zu erhaschen. Aber es gibt keine. Jedenfalls keine, die in irgendeiner Form darauf hinweist, dass er ein Problem damit hat oder nichts von unserer Verabredung weiß. Wobei eine Verabredung ja nicht zwangsläufig bedeutet, dass wir in der Kiste gelandet sind. Vielleicht weiß er einfach nur das nicht. Denn ich kann mir, realistisch betrachtet, ehrlich gesagt nur schwer vorstellen, dass zwischen den beiden nichts läuft. Vielleicht ist es wirklich eine offene Beziehung und Ben kann es nebenher halten und treiben, wie er will. Denn ein bisschen wirkt Daniel gradezu angestrengt so, als würde ich ihn nicht sonderlich interessieren.


      Ich sehe ihm dabei zu, wie er die Schere hinter sich auf die Ablage legt und mustere ihn. Ich schätze ihn auf ungefähr fünfzig. Er ist schlank und früher war er vermutlich ziemlich attraktiv. Ist er, nüchtern betrachtet, dummerweise eigentlich immer noch. Er ist nur einfach viel älter als Ben. Eine alte Zehn sozusagen. Aber immer noch eine Zehn. Sein Haar ist grau, ein bisschen wie das von George Clooney, seine Augen sind haselnussbraun und seine sonnengebräunte Haut ist voller Sommersprossen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey!«


      »Hi, ich… bin zu spät«, stammle ich dämlich, als Ben sich mit einem Picknickkorb in der einen und einer zusammengerollten Decke in der anderen Hand wenig später durch die Tür hinter dem Tresen in den Verkaufsraum schiebt.


      Daniel hat zwar angeboten, dass ich durch den Laden ins Treppenhaus gehen soll und was von zweiter Stock gemurmelt, aber das war mir, in Anbetracht der Tatsache, dass der Hund sich vielleicht da irgendwo rumtreibt, nicht wirklich geheuer. Also hab ich beschlossen, im Laden zu warten. Auch wenn ich schon gerne gewusst hätte, ob die beiden zusammenwohnen. Aber Ben meinte, ich solle bei Lehmann klingeln. Und Daniel heißt, laut Visitenkarte, Schriftzug auf dem Transporter und der alten Oma von neulich, die dringend mal musste, ja Haug.


      »Ich auch«, sagt Ben leise, grinst, kommt auf mich zu, legt seine Hand auf meine Schultern und haucht mir einen keuschen Kuss auf die Wange. Nur angedeutet, im Grunde berühren seine Lippen meine Haut überhaupt nicht. Ein bisschen mehr Leidenschaft hätte ich mir ehrlich gesagt schon erhofft. Und einen kurzen Moment fühlt es sich komisch an, weil er mich nicht richtig küsst und dieses ungute Gefühl, dass es vielleicht wegen Daniel ist, dabei wieder in mir hochsteigt.


      »Lass uns los, hm?« Sein Grinsen wird zu einem Lächeln. Und falls er für seine Frühlingsdeko im Schaufenster Schmetterlinge braucht, könnt ich definitiv welche beisteuern… wird nämlich ein bisschen voll sonst in meinem Bauch. Sie flattern aufgeregt, stoßen mit ihren Flügeln an meine Magenwand und machen ein schönes Gefühl. Am liebsten würd ich ihn richtig küssen. Aber ich traue mich nicht…


      »Okay«, sage ich stattdessen leise und folge der auffordernden Geste seiner Hand, die mich aus dem Laden bugsiert. Irgendwie kommt es mir so vor, als habe er es eilig, aus Daniels Blickfeld zu verschwinden.


      »Viel Spaß!«, wünscht der uns im Hinausgehen und für den Bruchteil einer Sekunde bilde ich mir ein, dass es ein klein wenig anzüglich klingt.


      »Bis später«, erwidert Ben, ohne darauf zu reagieren oder sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wo fahren wir denn hin?«, frage ich und weise mit dem Kopf auf den Picknickkorb. Ich hab mir, ehrlich gesagt, nicht wirklich Gedanken darüber gemacht.


      »Worauf hast du denn Lust?«, erkundigt er sich.


      »Weiß nicht, ich bin da offen.«


      »Okay.« Er legt den Korb auf den Rücksitz. Das Verdeck des Beetles ist schon geöffnet. Und in der kleinen Vase am Lenkrad steckt wieder eine Blume.


      »HSV-Farbe«, stelle ich anerkennend fest und er verzieht fast schmerzhaft das Gesicht.


      »Centaurea cyanus«, widerspricht er.


      »Lag mir auf der Zunge.«


      Amüsiert schüttelt er den Kopf, während ich mich schwungvoll auf den Beifahrersitz plumpsen lasse, folgt mir in den Wagen, legt seine Hand in meinen Nacken und streichelt mich ein bisschen.


      »Was hältst du vom Boberger See?«, schlägt er vor, während sich die Gänsehaut von meinem Nacken über meinen Rücken ausbreitet und ich mich echt beherrschen muss, keine Erektion zu bekommen, weil diese sanfte Berührung mich wahnsinnig macht.


      »Klingt gut«, sage ich nickend und nestle ein bisschen am Saum des Shirts. Vielleicht hätte ich mir vorhin in der U-Bahn besser einen Sitzplatz suchen sollen. Dann wäre mir vielleicht aufgefallen, dass es hochrutscht und man meinen Bauch sehen kann.


      »Bist du mal da gewesen?«, will er wissen.


      »Wo?«, frage ich dämlich. Irgendwie bin ich grade ein bisschen abgelenkt von seinen Fingern und seinem Gesicht. Gott, diese Augen… und diese Lippen. Sie sind so dicht vor meinen, dass ich beinahe spüren kann, wie sie sich anfühlen würden. Weich und ein bisschen rau und…


      »Am Boberger See«, holt er mich aus meinen Gedanken an einen Kuss.


      »Nein«, krächze ich heiser. »Du?«


      »Ein paar Mal, letztes Jahr«, sagt er, streicht mir über die Wange und lächelt. »Ist nett da. Und ans Meer ist es für einen Nachmittag vielleicht ein bisschen weit.«

    


    
      ***

    


    
       


      »Sag mal?«, frage ich ungefähr fünfzehn, für meine Verhältnisse eher schweigsame Minuten später, als wir auf den Elbbrücken sind.


      Bevor er den Motor gestartet hat, hat er mich quasi noch mal begrüßt und auch richtig geküsst. Mit Zunge und allem, was sonst noch dazugehört, inklusive an sich ziehen und Fummeln. Hat in meinem Magen nicht grade zum allgemeinen Schmetterlingsterben beigetragen, im Gegenteil.


      Aber obwohl's total schön und zärtlich war, bin ich immer noch nicht sicherer, ob er nicht doch mit Daniel zusammen ist. Denn ein bisschen finde ich es schon komisch, dass er mit dem Küssen gewartet hat, bis wir aus dessen Blickfeld waren. Aber ich schätze, im Gegensatz zu Vor- und Familienname der Blume da in der Vase wird Ben mir sein Verhältnis zu Daniel nicht wirklich unaufgefordert erzählen. Wenn ich es wissen will, werd ich ihn also fragen müssen.


      Und vielleicht macht es Sinn, das zu tun, bevor wir am See angekommen sind. Denn ich finde ihn ziemlich toll. Und ich hätte nicht wirklich was dagegen, wenn das mit uns beiden was Ernstes wird. Womöglich sollte ich ihm also unauffällig mitteilen, dass ich prinzipiell eher monogam veranlagt bin.


      »Hm?«


      »Darf ich dich was fragen?« Nervös rücke ich ein wenig auf dem Sitz hin und her, greife dann nach dem Radio und spiele am Lautstärkenregler.


      »Was denn?« Ben dreht den Kopf zu mir und schenkt mir ein Lächeln, bevor er sich wieder auf den ziemlich dichten Verkehr konzentriert.


      Mittlerweile trägt er eine Sonnenbrille. Es ist eins dieser riesigen Modelle von Tom Ford und ich bin einigermaßen beeindruckt, denn außer den Typen in der Werbekampagne hab ich bisher noch nie jemanden getroffen, dem diese Form wirklich steht.


      Aber natürlich sieht er damit verdammt sexy aus, was mal wieder die bittere Theorie untermauert, dass einen schönen Menschen einfach nichts entstellt. Ich würde mit so einem Teil auf der Nase vermutlich aussehen wie ein Vollidiot und die Welt würde über mich lachen.


      »Du und Daniel«, fange ich an, zögere und kaue auf meiner Unterlippe, bevor ich mit den Schneidezähnen nach dem Ring suche und ihn nach innen ziehe, bis es ein bisschen wehtut. »Ihr beiden, also… seid ihr… ein Paar oder so was?«


      »Ein Paar?« Wieder dreht er den Kopf zu mir und seine Augenbrauen tauchen hinter dem Brillengestell auf. »Wie kommst du denn darauf?« Offensichtlich amüsiert ihn diese Vorstellung.


      »Na ja, weil…« Ich überlege kurz, wie ich das jetzt am besten formuliere, ohne ihm auf die Füße zu treten, falls sie doch irgendwie zusammen sind. »Ich finde irgendwie, ihr wirkt so vertraut.«


      »Er ist mein Chef«, antwortet er, als sei das eine Erklärung. Aber ehrlich gesagt finde ich eben grade, dass es keine ist. Man stelle sich vor, ich würde mit Degenhardt zum Zahnarzt gehen. Gruselige Vorstellung. Sehr gruselig sogar. Klar, ein Blumenladen ist was anderes und vielleicht sind die beiden ja tatsächlich befreundet, aber dass sie zusammen zum Zahnarzt gehen, finde ich dennoch komisch.


      »Nur dein Chef?«, frage ich also vorsichtig.


      »Warum fragst du?«, will er wissen.


      »Weil… na ja, vielleicht sollte ich dir das jetzt nicht erzählen, aber ich hab euch gesehen.«


      »Gesehen?«


      »Ja, Freitag, beim Zahnarzt. Es war Zufall. Ich hab früher Schluss gemacht und das Verlagshaus ist quasi um die Ecke«, entscheide ich mich für die Wahrheit.


      »Oh«, sagt er und ich kann irgendwie nicht einordnen, wie dieses Oh jetzt klingt.


      »Ehrlich gesagt wirkte es da ein bisschen so«, gebe ich zu. »Und wenn es so ist, dann würde ich das gerne wissen… Also wenn das 'ne Beziehung ist oder so was in der Art, weil…«


      »So was in der Art?«, unterbricht er Gott sei Dank mein peinliches Gestammel, bevor ich mich vor ihm outen kann, dass ich ziemlich in ihn verknallt bin. Denn ihm einfach so zu erzählen, dass es mich völlig erwischt hat, ist vielleicht keine so gute Idee. Erst will ich wissen, was das mit seinem Chef ist.


      »Keine Ahnung. Gibt da ja verschiedene Konstellationen«, sage ich also.


      »Konstellationen?«, wiederholt er. Und irgendwie klingt es wie eine Frage.


      »Offene Beziehungen… Typen, die das eher locker sehen… Sugardaddys… keine Ahnung.«


      »Sugardaddys?« Wieder zieht er die Augenbrauen hoch.


      »Na ja, er ist attraktiv…«


      »Ich richte es ihm aus.« Er lacht.


      »Bloß nicht!«, sage ich schnell. »Ich meine nur… er ist… viel älter als du.«


      »Ist er«, bestätigt er.


      »Könnte ich mir irgendwie nicht vorstellen«, erkläre ich.


      »Einen Freund, der viel älter ist als du, oder einen, der das eher locker sieht?«


      »Wäre wohl beides nicht, was ich suche«, stelle ich fest und im selben Moment denke ich darüber nach, wie alt Ben wohl ist. Ich schätze ihn auf allerhöchstens dreißig, eher jünger.


      »Was suchst du denn?«, will er wissen.


      »Oh, ganz tief drinnen wohl, was alle anständigen Mädchen so suchen«, bemühe ich mich um einen Witz. Irgendwie weiß ich nicht so recht, was ich dazu jetzt sagen soll.


      »Und was wäre das?«


      »Ich bin... ernsthaft. Und eigentlich an was Festem interessiert. Keine One-Night-Stands. Damit bin ich irgendwie durch…« Shit! Der Zeitpunkt für dieses Gespräch ist definitiv zu früh fürs Stadium unserer Noch-nicht-Beziehung. Ich hoffe, ich verschrecke ihn damit nicht.


      »Ich bin nicht sicher, ob ich bin, was du suchst, Josh«, sagt er ziemlich leise. »Ich hab eine Vergangenheit… und als ernsthaft würde ich die, jedenfalls was Männer angeht, nicht grade bezeichnen.«


      »Oh.« Ich schlucke. Nicht wirklich das, was ich von ihm hören wollte.


      »Ich war bisher nur einmal mit einem Mann so richtig zusammen und es war definitiv komplizierter als One-Night-Stands es sind«, stellt er pragmatisch fest.


      »Dann… war ich einer?«, frage ich, klinge desillusionierter, als ich möchte und bereue es schon im selben Moment, in dem es über meine Lippen kommt. Schnell drehe ich meinen Kopf zur Seite und sehe aus dem runtergelassenen Fenster.


      »Frag mich morgen Früh«, erwidert er, greift nach meinem Nacken und dreht meinen Kopf wieder in seine Richtung. »Und sag mir bei der Gelegenheit, was ich bin für dich…« Sein Daumen berührt sanft meine Wange, als er seine Hand wieder zurück ans Lenkrad legt.


      »Ich mag dich«, sage ich leise. »Und das, was ich dir gesagt hab, als wir zusammen waren, das… Ich hab's so gemeint… und…« Okay, ich sollte aufhören zu reden… jetzt… definitiv…


      »Und?« Wieder sieht er mich an mit diesem Grinsen. Anscheinend amüsiert ihn unser Gespräch.


      »Ich… sollte wohl aufhören zu reden«, gebe ich verlegen zu.


      »Ich mag's, wenn du redest«, sagt er leise. »Und ich mag dich auch, Josh.«


      »Das ist ziemlich… gut, weil… ich rede eine Menge.« Er mag mich. Yes! Er mag mich!


      »Ist mir aufgefallen«, bemerkt er. »Und um diese Sache mit Daniel zu klären: Er ist mein Chef und ein Freund. Mehr nicht.«


      »Okay«, sage ich kleinlaut und schlucke.


      »Hey, wirklich…« Anscheinend bemerkt er meinen Zweifel. Ich bin ziemlich mies darin, mir nicht anmerken zu lassen, wenn mich etwas ernsthaft beschäftigt.


      »Und wieso gehst du dann mit ihm zum Zahnarzt?«, hake ich nach und weil ich dabei wie ein Mädchen klinge, halte ich ihm wohl besser demonstrativ meine Hand hin, spanne den Zeigefinger an und schiebe ihn so weit nach oben, dass er beinahe so lang wie mein Mittelfinger wirkt.


      »Weil ich… Schiss vorm Zahnarzt hab«, gibt er zu und tut es mir gleich.


      »Echt jetzt?«, frage ich einigermaßen verwundert. Als er mir an der Alster von seinem Termin erzählt hat, klang das defintiv anders.


      »Ja«, sagt er leise und dieses Mal ist er es, der sich kurz verlegen auf die Unterlippe beißt. Aber dann scheint er es zu bemerken und lacht. Ansteckend. Ich wünschte, er würde diese dämliche Brille abnehmen.


      »Deswegen hab ich ihn gebeten mitzukommen«, beendet er die Diskussion und greift zurück ans Lenkrad.


      »Oh… ach so.« Keine Ahnung, wo ich dieses Geständnis jetzt hinpacken soll. Irgendwie überzeugt es mich nicht. Auch wenn ich ihm gerne glauben würde, viele Leute haben Angst vorm Zahnarzt. Ich selbst bin jetzt auch nicht der Riesenfan. Aber irgendwie passt es nicht zu einem Kerl wie ihm.


      »Glaubst du mir nicht?«, fragt er mich prompt. Wie gesagt, ich bin echt beschissen darin, mir Dinge nicht anmerken zu lassen.


      »Doch!«, behaupte ich daher schnell. Auch, wenn es eigentlich gelogen ist. Aber andererseits will ich da jetzt auch nicht ewig drauf rumhacken. Wir sollten wohl besser das Thema wechseln. Aber dieses Gefühl, nicht so recht schlau aus ihm zu werden, grummelt ziemlich laut in meinem Magen. Zusammen mit der Erkenntnis, dass ich wirklich viel für ihn übrig hab. Keine gute Mischung. Ich hoffe, ich lande nicht irgendwann in seiner langen Reihe der gebrochenen Herzen. Das Potenzial dazu hätte er. Definitiv...

    


    
       

    


  


  
    
      Folge dem Hasen
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      »Ganz schön weit«, stellt er fest, als wir den schmalen Weg in Richtung Badesee gehen. Die ersten vierhundert Meter war er breit. Breit genug jedenfalls. Trotzdem hat er dieses Mal nicht meine Hand genommen. Und ich hab's auch gelassen, weil ich nicht sicher war, ob er es wollte.


      Jetzt ist der Weg schmal und führt zwischen Bäumen hindurch über sandigen Boden. Man muss aufpassen, dass man im Schatten nicht über Wurzeln stolpert, und kann kaum nebeneinander gehen. Aber vielleicht hat er sich auch einfach nur zurückfallen lassen, um sich ungeniert meinen Arsch anzusehen.


      Auf der Fahrt haben wir geredet. Über alles Mögliche, seinen Job, was er eigentlich gerne machen will, seinen Tag, sein T-Shirt.


      »Es ist unanständig, man sieht deine Nippel«, konnte ich mir einen Kommentar nicht verkneifen.


      »Ach, findest du?«, hat er erwidert, dreckig gegrinst, die Hand gehoben und seinen Zeigefinger nach hinten abgeknickt. Ich hab einen Moment gebraucht, es zu kapieren, aber dann musste ich lachen. Außerdem war ich kurz davor rechts ranzufahren, um ihn einfach zu küssen. Jedenfalls so lange, bis das Dach nach oben gefahren ist und uns niemand mehr sieht.


      Die Sache mit Daniel, die irgendwann nach dem Shirt kam, war seltsam. Er wollte wissen, ob wir ein Paar sind. Anscheinend hat er uns Freitag beim Zahnarzt gesehen. Und ich fürchte, meine Ausrede, wieso er mitgekommen ist, hat ihn nicht wirklich überzeugt.


      Ich hab keine Angst vorm Zahnarzt. Meine Zähne sind völlig in Ordnung, aber ich hab Angst vor dem beschissenen Stück Papier, das sie einem auf einem Klemmbrett über den durchgestylten Tresen reichen, wenn man zum ersten Mal da ist.


      »Füllen Sie uns das einfach kurz aus im Wartezimmer, Herr Lehmann.« Eine unüberlegte Aufforderung zusammen mit einem professionell-freundlichen Lächeln. Einfach und kurz. Zwei Worte, leichtfertig dahingesagt, weil es so normal ist… und sie in meinem Fall doch falscher nicht sein könnten.


      Ich hab's nicht so mit Worten. Und in diesen Momenten hasse ich sie.


      Es ist entwürdigend, neben Daniel im Wartezimmer zu sitzen, der für mich meinen Namen auf das Papier schreibt, während ich davor kapituliere. Meine Adresse, mein Geburtsdatum. Und ich sitze daneben, auf der Kante des Stuhles, die scharf in meine Oberschenkel schneidet, und hoffe, dass niemand der anderen Wartenden mitbekommt, dass ich selbst nicht in der Lage bin, die Kreuze an der richtigen Stelle zu machen. Weil ich die Fragen auf dem Blatt nicht lesen kann. Und man sie nicht, wie Führerscheinbögen, auswendig lernen kann.


      Ich bin nicht in der Lage zu leben. Weil die Welt da draußen für jemanden wie mich nur aus Buchstaben besteht. Überall, jeden beschissenen Tag. Mit jedem Schritt vor die Tür hinaus in dieses Leben, das an mir vorbeiläuft und mich einfach hinter all den anderen zurücklässt. Mittendrin. Mit meinem verzweifelten Versuch, irgendwie zurechtzukommen außerhalb dieser kleinen Welt, die ich mir aufgebaut hab und in der ich sicher bin.


      Ich kann so viele Dinge nicht; nicht alleine zum Arzt gehen, nicht zu Behörden. Nicht, ohne mich zu offenbaren. Und wenn ich es tue, muss ich es aushalten. Die pikierten Blicke, den höflichen Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert man über mein Geständnis ist, falls man mir glaubt, dass ich keinen Witz mache. Über ein Handicap, das keine Lobby hat.


      Es ist keine Krankheit. Nichts, wofür man in dieser Welt Mitgefühl erwarten kann. Ich brauche es nicht. Aber manchmal wünschte ich, es wäre so. Dass nicht jeder denken würde, man habe versagt. Weil niemand so dumm sein kann, dass er in diesem fortschrittlichen Land, diesem System, nicht lesen kann und es nicht irgendwie seine eigene Schuld ist. Jedenfalls ist das so in den Köpfen der Menschen. Und in meinem ist es das auch.


      Ich hab einmal versucht, es auszuhalten, als ich es musste. Ich bin in eine herumliegende Hafte getreten. Und bei meiner ruckartigen Bewegung gegen den Schmerz ist sie, weil sie vollkommen blöd unter dem Bindetisch klemmte, abgebrochen und eine Hälfte ist komplett in meiner Fußsohle verschwunden. Flip-Flops im Laden sind eine echt beschissene Idee.


      Mein Hausarzt meinte nach ein paar vergeblichen Versuchen, sie dort unter örtlicher Betäubung wiederzufinden und zu entfernen, man müsse es röntgen. Er hat mich zum Chirurgen überwiesen. Daniel war im Krankenhaus bei Gerd und Kerstin konnte ich auch nicht erreichen. Andi sowieso nicht. Viel mehr, die von dieser Sache wissen, gibt es nicht. Also hab ich am Telefon nach der Straße gefragt, mir ein Taxi genommen und bin alleine losgefahren. Weil das Teil in meinem Fuß trotz Spritze ziemlich wehtat und Auftreten schwierig war.


      »Ich kann das nicht ausfüllen«, hab ich, auf einem Bein stehend, gemurmelt und mich am Tresen festgehalten. Die Rezeptionistin war ungefähr in meinem Alter und sah eigentlich nett aus.


      »Oh, aber wir brauchen Ihre Daten und Ihre Anamnese. Wenn Sie ein Medikament einnehmen oder Erkrankungen haben, muss der Doktor das wissen.«


      »Ich nehme keine Medikamente«, hab ich gesagt und dabei krakelig meinen Nachnamen in die erste Zeile unter das kürzere der beiden Worte gekritzelt. Lehmann. Ich kann es auswendig und brauche in der Regel nicht so lange, dass Verdacht entsteht. Und dann, unter das längere Wort, ein B. Ein B wie Ben. Name ist kürzer als Vorname. Das weiß ich. Meistens steht nicht Familienname in solchen Formularen. Aber selbst wenn, das kann man in der Eile mal überlesen, auch das ist nichts, was verdächtig scheint.


      Ich weiß nicht, wieso ich's ihr gesagt hab damals. Warum ich nicht irgendwas erzählt hab, wie ich das immer tue. Vielleicht, weil keine Zeit für die Handgelenkschiene war, die ich für solche Notfälle habe, um was von Sportverletzung zu murmeln. Sie hat's dann für mich ausgefüllt. An der Rezeption.


      »Du, Ute, der Kerl vorhin…«


      »Der süße Blonde?«


      »Ja, weißt du was… Der kann angeblich nicht lesen«, hat sie, als ich im Sprechzimmer auf der Untersuchungsliege saß, draußen mit gedämpfter Stimme zu ihrer Kollegin gesagt. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte die Tür hinter mir geschlossen.


      »Echt?«


      »Ja, echt.«


      »Ach, Quatsch. Der wollte dich bestimmt nur veralbern. Oder mit dir flirten.« Nichts von beidem war für mich in diesem Moment irgendwie erstrebenswert.


      »Nein, das glaub ich nicht. Schau dir mal die Schrift an. Krass, oder? Ich musste dem alles vorlesen und außer seinem Namen alles eintragen.«


      »Echt jetzt? Der sah doch ganz normal aus.«


      »Na ja, ein bisschen komisch war der schon«, hat sie erwidert und wenn mein Fuß mich nicht daran gehindert hätte, wäre ich wohl einfach aufgestanden und gegangen. So musste ich auf Die Dummen sehen ja oft gut aus und den Vielleicht fickt er ja gut-Spruch warten. Zum Glück haben sie dann registriert, dass die Tür einen Spalt offen stand. Und ich hab weiter die Zähne zusammengebissen und den Schmerz ignoriert.


      »Hast du was?«, fragt er von hinten. Ich hab gar nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben bin.


      »Nein.« Ich schlucke. Schlucke die Bitterkeit hinunter. Die Scham und dieses erniedrigende Gefühl, das da plötzlich wieder einmal in mir ist und das ich nur allzu gut kenne. Ich sollte nicht an solche Momente denken, vor allem nicht, wenn ich mit ihm zusammen bin. Aber es sind zu viele, um sie zu vergessen. Jeden Tag. Manchmal bilde ich mir ein, sie gar nicht mehr zu bemerken, und versuche mir vorzumachen, dass man sich daran gewöhnt. Aber das ist Bullshit! Und ich bin nicht blöd genug, es mir auch zu glauben. Ich bin nur zu blöd zum Lesen...


      Ich war mit Felix zusammen, damals, als diese Sache mit dem Fuß passiert ist. Er hat mich aus der Praxis abgeholt und mich gefragt, wieso ich ihn nicht gleich angerufen hab.


      »Kein Problem, ich hab das für ihn erledigt«, hat die Rezeptionistin ihm mitgeteilt und ihn mitleidig angesehen. So, als sei er mein Pfleger, der dann ab und zu in die Verlegenheit kommt, einen guten Fick mit mir zu haben.


      Mir wurde schlecht in diesem Moment.


      »Bist du okay?«, hat Felix besorgt gefragt.


      »Geht so«, hab ich zugegeben. Aber ich konnte es auf die entfernte Hafte und meine aufgeschnittene Fußsohle schieben.


      »Komm, ich helf dir«, hat er mir angeboten und mich gestützt. Und ich hätte kotzen können in diesem Moment. Weil ich es hasse, Hilfe zu brauchen. Auch wenn er eher den Fuß meinte als diese Sache mit dem Schreiben.


      Felix wusste es nicht. Ich war über fast zwei Jahre mit ihm zusammen, aber ich hab's nie geschafft, es ihm zu sagen. Stattdessen hab ich meine Maskerade perfektioniert. Ausreden erfunden. Kleine Lügen im Alltag, die nicht auffallen. Und ich hab eine ganze Menge Dinge einfach auswendig gelernt, damit er nichts bemerkt.


      Irgendwann ist er trotzdem dahintergekommen. Und die Sache mit uns war kurz danach vorbei. Weil er nicht weiter mit einem Idioten zusammen sein wollte. Auch wenn das angeblich nicht der Grund und der Zeitpunkt der Trennung nur zufällig ziemlich zeitnah war: Zehn Minuten, nachdem ich aufgeflogen bin. Wobei er da noch was von »Ich muss drüber nachdenken« gemurmelt hat. Keine Ahnung, ob aus Mitleid oder Höflichkeit. Zwei Wochen später war er dann mit einem Typen zusammen, den er an der Uni kennengelernt hatte.


      »Passt einfach besser«, hat er mir, als er seine Sachen abgeholt hat, gesagt. Natürlich… jeder Kerl der Welt passt besser als jemand wie ich.


      Er hat nicht verstanden, dass ich's ihm nicht sagen konnte. All die Zeit, die wir zusammen waren. Und ein bisschen war er wohl geschockt darüber, dass er's nicht bemerkt hat. Dass ich gut darin bin, so zu tun, als sei alles in Ordnung, und er all die Situationen, in denen ich Angst hatte, dass sie mich verraten könnten, einfach übersehen hat.


      »Wenn dir die Füße wehtun, zieh die hohen Schuhe aus«, necke ich Josh, versuche, die Gedanken an Felix aus meinem Hirn zu drängen, und höre ihn so entrüstet nach Luft schnappen, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann. Ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich sehr. Zu sehr vielleicht. Mehr als gut für mich ist.


      »Blödmann«, grummelt er und klapst mir dann leicht auf die Schulter. Die Berührung ist schön und doch will ich sie eigentlich nicht zulassen. Ich war durch mit dieser Beziehungssache nach Felix. Jedenfalls bis Josh mir über den Weg gelaufen ist…


      »So weit ist es doch gar nicht.« Ich sollte echt runterkommen und den Moment mit ihm genießen. Dieses Gefühl, mal wieder verknallt zu sein.


      »Klar, du rennst ja auch jeden Tag fünf Kilometer um die Alster«, scheint er sich zu erinnern.


      »Sechs«, korrigiere ich.


      »Schön für dich. Und zugegebenermaßen auch für deinen Arsch. Aber bevor ich's vergesse, hast du in der letzten Zeit einen von diesen dämlichen Hasen gesehen?«


      »Da vorne!«, stelle ich fest und weise mit dem Kinn auf einen Baum ein paar Meter vor uns.


      Seit dem Parkplatz folgen wir dem blauen Hasen. Eigentlich markiert er, geschätzt alle hundert Meter, einen Rundweg, der am See vorbei durch einen Teil des angrenzenden Naturschutzgebietes führt. Eine andere Route ist mit einem Schmetterling gekennzeichnet. Aber Josh meinte, wir sollten besser dem Tier, das sich auf blasen reimt, folgen und ob wir rechts oder links herumgehen, macht laut ihm und dem Lageplan auf dem Parkplatz sowieso keinen Unterschied. Meinen Einwand, dass Hase sich darauf nicht reimt, hat er mit einem Dativ, der Frage Wem oder was folgen wir? und einem dreckigen Grinsen aus dem Weg geräumt. Und das war wirklich nichts, was ich mit ihm diskutieren wollte.


      Sie haben hier Schilder mit Symbolen, damit selbst Idioten wie ich sich nicht verirren. Es ist kurz vor fünf mittlerweile, ein ungewöhnlich warmer Frühlingstag, aber es ist Montag, ich schätze also, allzu viele werden ihn nicht nutzen, um den Nachmittag am See zu verbringen. Zum Baden ist es definitiv noch zu kalt. Aber es ist romantisch. Und ich hab nichts dagegen, ein bisschen ungestört mit ihm zu sein.


      »Und Moskitos gibt es hier auch«, jammert er, als wir ein paar Schritte weiter sind, und gleich darauf höre ich, wie er sich mit der Hand irgendwohin klatscht und das gefährliche Tier erlegt. Vermutlich werden sie von seinem Aftershave angezogen. Es riecht gut, verdammt gut, obwohl er damit ein klein wenig übertrieben hat.


      »Das ist wohl eher eine Bremse von der Kuhweide«, versuche ich ihn zu beruhigen und weise mit dem Kopf vage in Richtung der Weideflächen, die mittlerweile schon ein gutes Stück hinter uns liegen. Wir sind bereits in dem kleinen Wald angekommen, der den See auf dieser Uferseite umgibt. Es ist ein Baggersee. Inmitten der Natur, vor den Toren Hamburgs. Es gibt sogar eine Binnendüne dort. Ich war ein paar Mal mit Kerstin und den Jungs dort, letztes Jahr. Allerdings sind wir damals dem Schmetterling gefolgt und von der anderen Seite gekommen. Dort ist es gerodet und es gibt einen Sandstrand. Aber sicherlich finden wir auch hier auf dieser Seite ein nettes Plätzchen.


      »Warte mal«, höre ich ihn wieder hinter mir.


      »Was denn?« Ich drehe mich um und sehe, dass er ein paar Schritte hinter mir seine Schnürsenkel löst.


      »Sand in den Schuhen «, murmelt er, streift sich die Sneakers von den Füßen, rappelt sich wieder auf und kommt mit vorsichtigen Schritten zu mir. Ein bisschen so, als würde er auf rohen Eiern gehen. Manchmal ist er wirklich ein Mädchen.


      »Wenn es hier Dornen gibt, musst du mich tragen«, beschließt er, bleibt dicht vor mir stehen, lächelt, legt seine Hand auf meine Schulter und küsst mich. Seine Lippen sind weich und seine Zunge schickt einen angenehmen Schauer durch meinen Körper, als sie schließlich meine findet und verheißungsvoll mit ihr spielt.


      »Krieg ich hin«, murmle ich, küsse seinen Mundwinkel und dann die Stelle, an der er den Ring trägt, den ich vorsichtig zwischen meine Lippen nehme.


      Ich muss an seine Nippel denken. Daran, wie sie sich anfühlen, wenn ich mit der Zunge daran spiele, und wie er dabei stöhnt. Vorsichtig lasse ich den Picknickkorb auf den Boden fallen, bevor ich mit meinen Händen nach seinen Hüften greife und ihn zu mir ziehe.


      »Überschätz dich nicht.« Spielerisch beißt er in meine Unterlippe und streicht dabei über meinen Oberarm.


      »Mit so einem halben Hemd wie dir nehme ich es auf.«


      »Findest du mich zu dünn?« Er löst sich von mir und sieht mich halb belustigt, halb fragend an.


      »Nein, ich finde dich sexy«, gebe ich zu.


      »Richtige Antwort!« Er strahlt. »Echt jetzt?«


      »Echt was?«, kann ich ihm nicht so recht folgen.


      »Du findest mich wirklich sexy?«


      »Würde ich mir sonst dein Gequatsche anhören?«, kann ich mir nicht verkneifen.


      »Idiot!«, sagt er.


      Ich schlucke. Denn obwohl es liebevoll klingt, tut es weh. Er hat keine Ahnung, was er da sagt. Und vor allen Dingen, wie recht er damit hat. Und ich stehe da und verliebe mich immer mehr in ihn, jede Sekunde, in der ich mit ihm zusammen bin.


      »Mädchen«, sage ich rau und anscheinend amüsiert es ihn. Jedenfalls zaubert es wieder dieses Lächeln auf sein Gesicht, das mein Herz schneller schlagen lässt. Ich weiß nicht mal wirklich, was es ist. Aber es fühlt sich gut an. So gut, dass es mir Angst macht. Alle Menschen, die mir wirklich nah sind, wissen, was mein Problem ist. Aber es sind Freunde, meine Familie. Sie müssen mich lieben. Josh muss das nicht… und ich weiß nicht, ob er es könnte, wenn er es wüsste. Ich weiß nicht mal, ob ich selbst es könnte...


      Jemanden wie mich sucht man sich nicht aus, unter all den Menschen da draußen, als denjenigen, mit dem man zusammen ist. Nicht, wenn man es weiß. Also bin ich gut darin, es zu verstecken. Aber ich bin nicht perfekt. Und eigentlich will ich ihn nicht auch wieder belügen.


      Aber er studiert, will irgendwann Journalist werden und Schrei-ben und Lesen bestimmen, neben den Tabellenergebnissen des HSV, sein Leben… Er redet von Dativ und Blasen und Hasen und er konnte vermutlich schon lesen, da war er fünf. Ich bin neunundzwanzig…


      »Ich wüsste da übrigens was.« Seine Augen blitzen. Ich mag es, wenn er mich so ansieht. Macht ein schönes Gefühl in mir drin, das meine trüben Gedanken dahin zurückdrängt, woher sie gekommen sind. Ich bin echt verrückt nach ihm. Und er ist es nach mir. Nach meinem Bauch…


      »Ach, und was?«, frage ich heiser, schon während ich ihn wieder an mich ziehe und meine Lippen auf seine presse. Forsch schiebe ich meine Zunge vor und dränge sie in seinen Mund. Bereitwillig gibt er mir nach und lässt sich küssen.


      »Es reimt sich auf ein Tier mit langen Ohren, jedenfalls auf den Dativ und auf den Genitiv eigentlich auch…«, brummt er genießerisch und schmiegt sich ein wenig an mich. Sein Schwanz streift meinen Oberschenkel und ich kann seine Erregung spüren. Und ich selbst bin ebenfalls auf dem besten Weg, hart zu werden.


      

    


    
      ***

    


    
      


      »Rechts oder links?« Ein wenig unschlüssig stehen wir an der Gabelung. Es gibt einen kniehohen Wegweiser aus verwittertem Holz. Leider keinen mit Symbolen. Die Worte darauf sind mit weißer Farbe geschrieben. Rechts ein kurzes, links ein längeres. Das kurze besteht aus drei Buchstaben. Zwei davon sind gleich, der erste könnte ein E sein. Wenn ich alleine wäre, würde ich mein Handy rausholen und sie ins Übersetzerprogramm eingeben, das ich in meinen Favoriten abgespeichert habe. Ich brauche ewig dafür, ein Wort einzugeben, weil ich die Buchstaben auf dem Display wiederfinden muss. Für das Wort, das nach links weist, würde ich definitiv zu lang brauchen. Viel zu viele Buchstaben.


      Wenn man das richtige Lautsprechersymbol aktiviert, liest die Computerstimme es einem vor. Aber ich bin nicht alleine. »Keine Ahnung«, sage ich also in der Hoffnung, dass er es einfach vorliest. Aber leider erfüllt sie sich nicht.


      »Entscheide du«, sagt er nur, legt seine Hand auf meine Schulter und küsst meine Wange. Das war eigentlich mein Part.


      »Links oder rechts?«, fragt er, als ich weiter nichts dazu sage.


      Ich starre auf das Schild, als würde das irgendwas ändern. Aber natürlich tut es das nicht.


      »Rechts«, schlage ich vor. Bemüht, nicht unsicher zu klingen. Meistens kommt man damit irgendwie durch.


      »Sicher?« Er zieht die Augenbrauen hoch.


      »Wir können auch links, wenn du möchtest…«, biete ich an. Shit!


      »Nein, lass mal«, sagt er. »Rechts ist schon in Ordnung. Ist um diese Jahreszeit vermutlich sowieso nichts los. Und schließlich hab ich ja wenigstens die Schuhe schon mal ausgezogen.«

    


    
       

    


  


  
    
      Heinz sucht den Federballplatz

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
      


       


      FKK – Na toll... Ich kann mir keinen schöneren Ort für ein romantisches Picknick mit meinem Date vorstellen. Es ist zwar ziemlich früh im Jahr für derartige Aktivitäten und vermutlich ist es selbst den Hardcore-Nudisten noch zu kalt, trotzdem hatte ich die Frage, ob er Richtung FKK-Bereich oder Familienstrand will, eher als Witz verstanden. Er anscheinend nicht.


      Und jetzt hab ich die Bilder im Kopf, von Leuten, die so alt wie meine Eltern sind, und die, nur mit Socken und Tennisschuhen begleitet, im gemischten Doppel völlig zwanglos und asexuell Federball spielen. Und diese Bilder verschwinden nicht. Selbst dann nicht, wenn ich ausschließlich an seinen Arsch denke und mir einrede, dass es hier hoffentlich nirgendwo ein Netz gibt, das zu solcherlei Aktivitäten animiert.


      Ich hätte ja echt nichts dagegen, seinen Hintern und den Photoshop-Bauch noch mal in Augenschein zu nehmen, aber ich fürchte, der FKK-Bereich eines Badesees ist nicht der geeignete Ort dafür.


      Wenigstens scheint wirklich nicht allzu viel los zu sein. Bisher sind wir auf dem Hasen-Pfad niemandem begegnet und auch hier ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Kommt mir, ehrlich gesagt, ziemlich gelegen.


      Eigentlich ist es ein ganz hübscher See, ich selbst war noch nie hier, aber ich weiß von Claude, dass er sich im Sommer am Wochenende ab und an mit seinen ziemlich häufig wechselnden Eroberungen hier rumtreibt. Dass er das von Anfang an vermutlich ohne Klamotten tut, wusste ich allerdings nicht!


      »Hier ist es doch nett«, beschließe ich und lasse mich ein paar Meter abseits des Wegs unter ein paar dürren Bäumen ins Gras fallen. Es ist eine Stelle mit kurzem, moosigem Rasen zwischen Birken und anderen Laubbäumen, die zum Ufer leicht abfällt.


      Rundherum ist Schilf und Gebüsch, es ist also einigermaßen sichtgeschützt, selbst im Sommer hätte ich wohl gute Chancen, der zweifelhaften Gesellschaft anderer Anhänger der Freikörperkultur zu entgehen. Drüben auf der anderen Seite des Sees kann man die Sandbank sehen, die dann wohl der Familienstrand ist. Sieht aus, als hätte ich noch ein ganzes Stück weiter laufen müssen, wenn wir nach links gegangen wären. Wenigstens etwas.


      »Okay.« Er stellt den Korb ab und wirft mir die Decke hin. Geistesgegenwärtig fange ich sie, fummle die kleinen, ledernen Laschen aus den Schließen und breite sie dann am Boden aus.


      »Worauf wartest du?«, frage ich ihn und klopfe auffordernd neben mich.


      Er bückt sich um seine Chucks zu öffnen, während ich sehnsüchtig seinen Hintern begutachte. Sein Shirt rutscht ein wenig nach oben und gibt den Blick auf einen schmalen Streifen seiner Haut frei. Die Hose hängt tief, man kann den Ansatz seines Hinterns erahnen. Ich sollte da nicht hinsehen, sonst wird das hier schneller zum FKK-Strand und einer Nacktveranstaltung, die nicht ganz so asexuell ist wie Federball, als mir eigentlich lieb ist.


      »Und jetzt?« Auf Knien robbt er barfuß neben mich auf die Decke. Nervös rücke ich ein wenig hin und her, um meine aufkeimende Erregung zu unterdrücken. Aber natürlich macht mir der Blick direkt in seinen Ausschnitt und auf seine hübsche Brust, der sich auf Augenhöhe bietet, einen fetten Strich durch die Rechnung. Ich sollte mich sicherheitshalber auf den Bauch drehen.


      »Weiß nicht«, sage ich dämlich, rücke ein bisschen in seine Richtung, stütze meine Ellbogen auf und lege mein Kinn in die Hände.


      »Nein?« Verspielt lässt er seinen Finger über meine Wirbelsäule wandern. Ein wohliges Kribbeln breitet sich über meinen Rücken bis hinunter zu meinem Hintern aus.


      Ich seufze verzückt, als er langsam den Saum meines Shirts nach oben und seine Hand darunter schiebt. Seine Nase fährt sanft an meiner Ohrmuschel entlang, bevor ich seine Lippen irgendwo an meinem Hals spüre. Erst ganz zart, wie ein Hauch, dann spielerischer und begehrlich.


      Ich spüre seine Zunge und seine Zähne, während ich unwillkürlich versuche, mich ein wenig an ihn zu schmiegen. Mein Schwanz drückt sich hart gegen den Reißverschluss meiner Jeans und mir entfährt ein leises Stöhnen, als er mich auf den Rücken dreht und sich auf mich drängt. Schon besser, dass wir nicht zum Familienstrand gegangen sind…


      »Ben«, hauche ich in sein Ohr, als ich auch seine Erektion hart an meinem Schenkel spüre.


      »Was?« Seine Stimme klingt rau und sexy, als er sich kurz von mir löst, den Oberkörper aufstützt, nach meiner Hand greift, sie betrachtet und dann meine Fingerkuppen küsst.


      »Ich…«


      »Nicht der richtige Ort für ein anständiges Mädchen?«, raunt er fragend und sieht mich durchdringend an. Gott, er ist so hübsch. Wobei hübsch es irgendwie nicht trifft. Ich glaube, er ist eher schön. Und er macht mich nervös, wenn er mich so ansieht.


      »Weiß nicht«, gebe ich zu und bevor ich es stoppen kann, hab ich schon meine Unterlippe zwischen den Zähnen. Aber ich kaue nur ein einziges Mal, bevor es mir auffällt und ich es sein lasse.


      »Hm, was machen wir denn da?« Er grinst, als er mit der Hand wie zufällig über meinen Schritt streicht. Schätze, ich sollte Sex im Auto vorschlagen. Denn die Büsche da drüben sind dann ehrlich gesagt doch nicht so meins. Außerdem ist das Blattwerk noch ein bisschen mager und irgendwas krabbelt da grade über meinen Rücken. Hatte ich erwähnt, dass ich nicht nur ein Problem mit Gott, Hunden, Gauloises und Fernando Torres samt der spanischen Nationalmannschaft, sondern auch eines mit Insekten hab?


      »Keine Ahnung«, sage ich also ehrlich. Ich hatte noch nie Sex im Freien. Aber ich wollte schon immer mal. In der erotischen Fantasie jedenfalls. Und die Typen, mit denen ich wollte, sahen nicht mal annähernd so gut aus wie er. Allerdings ist es mit der Theorie ja bekanntlich so eine Sache. Aber bis zum Auto ist es ziemlich, ziemlich weit…


      »Ich auch nicht«, sagt er, zieht mich wieder an sich und gemeinsam rollen wir uns auf die Seite. Mein Mund sucht seinen und unsere Zungen treffen sich. Er küsst echt verdammt gut. Ich glaube, ich bin ein bisschen high davon.


      Meine Hände finden den Weg unter sein Shirt und gleiten über seine warme, glatte Haut. Kurz verweilen sie, beinahe ehrfürchtig, an seinem Bauch und ziehen die leichten Vertiefungen zwischen den Muskeln nach. Er bekommt eine Gänsehaut unter meinen Fingern und seufzt verzückt, als ich schließlich den Stoff seines Shirts nach oben schiebe, mich weitertaste, seine Brust streichle und mit dem Daumen einen seiner Nippel finde, der unter meiner Berührung hart wird.


      Ich dränge mich gegen ihn, sauge an seinem Hals, küsse mich über sein Kinn und beiße spielerisch in seine Unterlippe. Er stippt mit der Zunge gegen meine Lippen und stöhnt unwillig, als ich mich schließlich entziehe, um ihn ein bisschen zu necken. Offenbar verfehlt es nicht seine Wirkung, denn fast hart greift er meinen Nacken und zieht mich zurück vor sein Gesicht, während er sein Bein fordernd zwischen meine drängt und mit der freien Hand unaufdringlich über meinen Oberschenkel streicht. In meinem Magen ist es flau und mein Schwanz pocht beinahe schmerzhaft in meiner viel zu engen Jeans.


      Seine Zunge sucht meinen Mund, leckt feucht und warm über meine Lippen, findet den kleinen Ring, spielt für einen Moment fast zahm damit und drängt sich dann fordernd in meine Mundhöhle. Willig gebe ich nach, umkreise sie zärtlich und schmiege mich dichter an ihn. Seine Hand schiebt sich zwischen uns, findet meine Hose, öffnet die Knöpfe und schlüpft schließlich hinein. Ich kann seine Finger durch den dünnen Stoff meines Slips an meinem Schwanz spüren, seufze genießerisch und öffne die Beine für ihn. Er versteht meine Aufforderung, schiebt seine Hand in meine Pants und umfasst mich vorsichtig. Langsam gleiten seine Finger auf und ab und ich bewege mein Becken willig in seinem Rhythmus.


      »Ben, Shit... ich…«, stammle ich, unterdrücke dann ein Stöhnen und er verschließt meine Lippen mit einem weiteren Kuss. Gott…es ist so verdammt gut, ihn zu küssen…


      »Hi!« Wir fahren auseinander und Ben zieht seine Hand ruckartig aus meiner Hose.


      Sein Gewicht sackt auf meinen Körper und irgendwas drückt sich durch den Stoff der Decke unangenehm in meinen Rücken. Ich lege den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wer uns stört, aber ich kann nichts erkennen.


      »Hi!«, erwidert Ben höflich und rollt sich dabei neben mir auf den Bauch. Ich drehe mich ebenfalls, um zu sehen, woher das fremde Hi gekommen ist. Ist auch besser, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass man meine Erektion relativ deutlich sehen kann, wenn ich auf dem Rücken bleibe.


      Zwischen den Bäumen steht ein Kerl. Ich schätze ihn auf etwa Mitte fünfzig. Er ist nackt. Und offensichtlich schwul. Oder er sucht den Federballplatz und die Vorfreude auf ein Match ohne Klamotten erregt ihn. Ist aber eher unwahrscheinlich, wenn man es realistisch betrachtet. Oh Shit!


      »Ich bin Heinz«, stellt er sich ungefragt vor. »Hab euch vor ein paar Minuten in den Büschen verschwinden sehen und dachte, ich schau mal vorbei.«


      »Oh!«, ist alles, was mir dazu einfällt. Und mit einem Mal muss ich an Claudes Grinsen, sein Ihr werdet bestimmt Spaß haben und sein wissendes Du kleines Luder denken. So ein Arsch, echt! Und wenn ich's mir recht überlege, hat nicht nur Claude mir irgendwas von Spaß am Boberger See erzählt, sondern auch Ben. Allerdings bin ich da in meiner grenzenlosen Naivität eher von Badespaß ausgegangen.


      »Lust auf Gesellschaft?«, bietet Heinz an und befummelt dabei seinen Schwanz. Ich will da nicht hinsehen. Oh Gott, das ist so...


      »Eigentlich nicht«, entgegne ich perplex und sehe dabei prüfend zu Ben. Aber der schüttelt nach meiner Verneinung zum Glück artig den Kopf.


      »Wir sind ganz gerne ungestört.«


      »Na, dann seid ihr hier falsch«, setzt Heinz mich, ohne dabei seinen Schwanz loszulassen, in Kenntnis, was mich, ehrlich gesagt, einigermaßen irritiert. Schließlich unterhält man sich ja nicht alle Tage mit jemandem, der sich dabei tiefenentspannt einen runterholt.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Na toll!«, kommentiere ich fassungslos und starre dabei auf sein Handy. Er hat einen ziemlichen Eiertanz vollführt, als ich es mir nehmen wollte, um zu googeln, wo wir hier eigentlich gelandet sind.


      Heinz hat sich, nachdem ich ihm klargemacht habe, dass es auch nicht okay ist, wenn er uns einfach aus der Entfernung ein bisschen zuschaut beim Ficken, zum Glück wieder in die Büsche geschlagen. Und das Problem mit meiner offensichtlichen Erektion hat sich quasi von selbst gelöst. Denn wenn ich irgendwas nicht mehr bin, dann ist es sexuell erregt.


      »Wusstest du das?«, frage ich ihn ein bisschen vorwurfsvoll.


      »Was?«, fragt er nach. Natürlich ist auch seine Stimmung flöten.


      »Dass der See und diese Seite hier für Cruising bekannt sind.«


      »Oh, ich, also… du wolltest doch… in diese Richtung«, stammelt er. So hat er das mit dem Spaß also gemeint. Ich wusste doch, der Typ ist zu gut, um wahr zu sein. War ja klar, dass er irgendwo noch einen Haken außer dieser Pauli-Sache hat. Freiluft-Sex mit Zuschauern. Irgendwie war das in meiner schmutzigen Fantasie deutlich anregender.


      »Na klar«, sage ich und mein Tonfall ist ziemlich ironisch. Und ein bisschen bin ich sauer, weil er offensichtlich denkt, dass ich so einer bin. Zugegeben, wir sind ziemlich schnell in der Kiste gelandet, aber es war total schön und ich dachte auch nicht, dass er so einer ist.


      »Das wusste ich nicht, Josh«, sagt er und macht ein betretenes Gesicht. Aber irgendwie fällt es mir schwer, ihm zu glauben. In mir kriecht das schale Gefühl der Ernüchterung hoch. Ich bin echt ein Idiot, mir einzubilden, ein Typ wie er könnte sich ernsthaft für mich und nicht nur für meinen Arsch interessieren.


      »Dafür warst du vorhin an der Gabelung ziemlich zielstrebig«, zische ich also und greife dabei nach meinem T-Shirt. »Diese Sache, dass du zum FKK-Strand wolltest, kam mir gleich komisch vor.« Vermutlich ist er hier Stammgast. Ich meine, kaum sind wir hier, fällt er über mich her und fängt an zu fummeln.


      »Ich… dachte nicht, dass es… dich stört…«, setzt er an.


      »Dass es mich stört, wenn uns einer beim Rummachen zusieht? Doch, das tut es«, setze ich ihn unmissverständlich in Kenntnis. »Ich dachte, du machst einen Witz, als du gesagt hast, dass wir auf die FKK-Seite gehen.«


      »Aber du bist mitgekommen. Ich dachte… du hast nichts gesagt und…«


      »Willst du jetzt etwa behaupten, es wäre meine Idee gewesen?«, fahre ich ihn an.


      »Nein«, sagt er kleinlaut. »Aber du hättest ja auch sagen können, dass du lieber woanders hinwillst.«


      »Da wusste ich auch nicht, was hier abgeht! Woher soll ich denn wissen, dass das hier Cruising ist, nur weil auf dem Schild FKK steht? Es soll auch Nudisten geben, die nicht ununterbrochen vor Publikum vögeln.« Erbost stehe ich auf und schlüpfe in meine Schuhe, ohne sie zuzubinden. »Ich meine, hast du das mal gelesen?«


      »Was?«, fragt er dämlich. Und sein unschuldiges Gesicht, das er dabei macht, bringt mich erst richtig in Rage.


      »Das hier!«, entgegne ich wütend und halte ihm sein Handy vors Gesicht. Schon beim ersten Treffer für Boberg und schwul bin ich in irgendeinem Gay-Sex-Forum gelandet, in dem Typen, die sich Lustmolch13, Deepthroater oder allen Ernstes Twinkfister nennen, Tipps geben, wo man es hier am besten in den Büschen treibt. Einen Heinz69 gibt es übrigens auch. Allerdings steht er nicht auf Zusehen. Aber dafür gibt es einen BigBen, der von seinen Abenteuern hier mit Frischfleisch berichtet, und nüchtern betrachtet ist mir das hier grade ein bisschen zu viel Zufall…


      Gott... und ich dachte schon, das Fischbrötchen-Date war scheiße...


      »Weißt du, als du vorhin gesagt hast, dass man hier Spaß haben kann, hatte ich mir das ein bisschen anders vorgestellt, BigBen…«, fauche ich. »Für einen Frischfleisch-Fick, bei dem deine Jungs dir zuschauen dürfen, bin ich definitiv der Falsche. Ich dachte echt…« Ich muss mich zusammenreißen. Weil ich echt sauer bin und außerdem verdammt enttäuscht. Ich bin so bescheuert und wütend auf ihn und mich, dass ich nicht gerafft hab, wo der Hase läuft, beziehungsweise, wo er hinführt.


      »Josh… ich…«, sagt er und seine Hand krampft sich in die Decke. Noch immer halte ich ihm das Handy hin. Aber anstatt aufs Display zu sehen, sieht er mich an. Mit diesem beschissenen Es tut mir leid-Blick, den er, Zehn hin oder her, grade echt für sich behalten kann.


      »BigBen, hm?«, frage ich spöttisch.


      »Was? Ich hab keine Ahnung, was du meinst.«


      »Das hier!«, sage ich und werfe ihm das Handy in den Schoß. Er wusste es... Ich wusste, dass er es wusste...


      »Wo willst du denn hin?«, fragt er leise.


      »Zurück zur Straße«, fauche ich. Er ist immer noch nicht aufgestanden. Aber das ist mir irgendwie egal. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es eine Bushaltestelle in der Nähe des Parkplatzes. »Sofern ich es bis dahin schaffe und nicht von irgendeinem deiner perversen Freunde, die in den Büschen lauern, vergewaltigt werde«, gifte ich und stapfe zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ich hoffe, wenigstens Twinkfister hat heute keine Zeit. Ich sehe nämlich deutlich jünger aus als ich bin…


      Kurz bevor ich den Weg erreicht habe, fummle ich meine Kippen aus der Hosentasche, bücke mich fluchend nach dem Feuerzeug, das dabei aus der Schachtel fällt, bleibe stehen und zünde sie mir an. Fuck off Naturschutzgebiet! Ich hätt gute Lust, diesen ganzen Scheiß hier abzufackeln.


      Zwei Züge lang warte ich. Auf BigBen. Mir ist echt nicht mehr zu helfen. Atme tief ein und versuche runterzukommen. Dann drehe ich mich noch einmal um, in der Hoffnung, dass er mir gefolgt ist, um mir zu sagen, dass ich warten soll und er's mir erklären kann. Dass das alles nur ein Zufall ist und er sich nicht in irgendwelchen Foren rumtreibt und sich dort BigBen nennt. Aber das tut er nicht. Mittlerweile hat er sein T-Shirt wieder angezogen. Sitzt auf der Decke und starrt hinaus auf den See...


       

    


  


  
    
      Zynische Vergangenheit

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Bist du schon zurück?« Daniel scheint ziemlich überrascht, mich zu sehen.


      »Hm.« Verlegen starre ich auf meine Schuhspitzen. Sie sind immer noch staubig vom Sand des Baggersees. »Ich wollt nur sagen, dass ich morgen wohl doch mit zum Großmarkt komme.«


      Marlene, die mich längst an meinen Schritten im Treppenhaus erkannt hat, drängt sich an ihm vorbei in den Flur und stupst mit der Schnauze meine Hand.


      »Hey«, begrüße ich sie wenig enthusiastisch und tätschle ihr den Kopf.


      »Okay.« Daniel klingt einigermaßen verwundert. Offenbar hat er nicht damit gerechnet, dass ich ihn begleite. »Ich… Bis morgen dann«, verabschiede ich mich. War 'ne blöde Idee, bei ihm zu klingeln. Aber Daniel wäre wohl nicht Daniel, wenn er mich einfach so davonkommen ließe.


      »Willst du nicht vielleicht reinkommen und erzählen, was los ist?«, fragt er. Und eigentlich will ich nicht. Aber in meiner Wohnung zu sitzen und allein drüber nachzudenken, was zur Hölle da vorhin am See passiert ist, macht wohl genauso wenig Sinn.


      Im Grunde hätte es ein wirklich netter Nachmittag werden können. Er und ich da an diesem milden Frühlingstag am See. Wir hätten was essen können, aus dem Korb, den ich für uns vorbereitet hatte. Und vielleicht wären wir danach noch ein bisschen mit offenem Verdeck rumgefahren, weil ich glaube, dass er das mag. Ich hätte ihn nach Hause gebracht, wir hätten uns zusammen einen Film angesehen oder geredet, uns dabei geküsst und wenn er mich gefragt hätte, ob ich über Nacht bleiben will, dann wäre ich geblieben. Und wir hätten die Sache von neulich wiederholt. Den Sex. Der verdammt schön war für mich.


      Stattdessen kam von irgendwoher plötzlich so ein dämlicher Typ aus dem Gebüsch und wollte uns beim Rummachen zusehen. Und anstatt drüber zu lachen, ist er total ausgeflippt, hat was gefaselt von wegen, dass ich das ja wusste, mich Big Ben genannt und ist einfach abgehauen.


      Ich weiß nicht, wie lange ich noch am See gesessen hab. Mit meinem Handy in der Hand, auf dem er wohl irgendwas im Internet gefunden hat, und diesem beschissenen Gefühl, mal wieder nicht zu wissen, was los ist, weil ich außer ein paar kleinen, schlüpfrigen Bildchen nichts weiter entziffern konnte. Ich hab keine Ahnung, was da stand. Und ich war nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, ihn zu fragen. Weil er vermutlich gedacht hätte, ich würde ihn verarschen. Und ihm einfach zu sagen, dass ich das, was er mir da anklagend hinhält, nicht lesen kann, kann ich nicht. Weil ich nicht will, dass er mich für einen Idioten hält.


      Vielleicht versuche ich es nachher am PC. Es ist mühsam für mich, jeden einzelnen Buchstaben auf der Tastatur zu suchen und einzugeben. Aber wenn ich es schaffe, die Seite wiederzufinden, die er übers Handy aufgerufen hat, kann ich es mir vorlesen lassen. Und mir so dann vielleicht zusammenreimen, was ihn dazu veranlasst hat, einfach zu verschwinden. Auch wenn ich es mir im Grunde genommen wohl sparen kann und es besser ist, es nicht zu tun. Das mit ihm und mir hat keine Zukunft. Mit Männern wie ihm hat es das nie…


      »Komm, ich mach uns eine Flasche Wein auf«, bietet Daniel an und bittet mich mit einem Nicken herein.


      »Weiß nicht«, sage ich zögernd, beiße mir auf die Unterlippe und muss dabei prompt an Josh denken. Wie er mich ansieht… den Ring da in seiner Lippe, seine Küsse, seine Finger in meinem Haar.


      Shit! Ich schlucke. Versuche zu ignorieren, dass mein Herz sich zusammenzieht. Es wird besser. Es tut nur einen Moment lang weh.


      »Komm schon.« Daniel greift nach meiner Schulter und zwingt mich sanft hinein.


      »Na schön«, ergebe ich mich. Wein ist vielleicht nicht die schlechteste Idee, damit ich schlafen kann.

    


    
      ***

    


    
       


      »Also?« Daniel stellt zwei Gläser vor mir auf dem Tisch ab und entkorkt die Flasche.


      »Nicht so gut gelaufen«, gebe ich zu. Ich sitze am Tisch, an dem wir früher so oft gesessen haben. Daniel, Gerd, ich und ein paar Freunde. Gerd war ein begnadeter Koch. Die beiden haben immer gern Leute zu sich eingeladen. Manchmal vermisse ich das. Und Gerd. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es Daniel da wohl geht…


      »Weswegen?« Er schenkt ein. Ich nehme das Glas, schwenke es und trinke den ersten Schluck, ohne auf ihn zu warten.


      »Na ja, Josh und ich… wir waren am Boberger See. Wir haben rumgemacht und plötzlich kam da ein Kerl aus dem Gebüsch, hat an sich rumgespielt und wollte mitmachen oder zusehen, keine Ahnung.« Ehrlich gesagt ist es mir ein bisschen peinlich, das zu erzählen. Auch wenn ich weiß, dass es das nicht sein muss. Erstens ist es nicht peinlich mit Josh rumzumachen, weil er süß ist und Daniel längst klar ist, dass ich in ihn verknallt bin, und zweitens weiß Daniel auch darüber hinaus so ziemlich alles über mich.


      Er bestellt mir Sachen im Internet, liest meine Post, kümmert sich um meine Rechnungen und um alles, was sonst noch anfällt. Er geht sogar mit mir zum Zahnarzt. Es sind so wahnsinnig viele Dinge, die man, wenn man ist wie ich, nicht kann. Also erledigt Daniel sie für mich. »Jedenfalls fand Josh es nicht witzig, hat sich mein Handy geschnappt und ist total ausgeflippt. Meinte, dass er nicht so einer ist und dass er keinen Bock auf meine perversen Freunde hat.«


      »Hm?« Daniel scheint genauso wenig zu kapieren wie ich, was in ihn gefahren ist. Irgendwie tröstlich.


      »Ich weiß auch nicht. Ich meine… ich…«


      »Also ich weiß, dass es am Boberger See an einigen Ecken durchaus so was gibt, aber…«


      »Du wusstest das?«


      »Klar, das weiß doch so ziemlich jeder. Du etwa nicht?«


      »Nein, den Artikel in der Zeitung hab ich wohl überlesen«, entgegne ich zynisch. »Woher soll ich das denn bitte wissen?«


      »Na ja, so was… das weiß man doch, wenn man sich ein bisschen in der Szene bewegt.«


      »Ich wusste es nicht!«, versichere ich mit Nachdruck. »Ich dachte einfach, vielleicht finden wir ein romantisches Fleckchen. Ich war im Sommer so oft mit Kerstin und den Jungs da und…«


      »Da warst du wahrscheinlich an der aufgeschütteten Sandbank…«


      »Ja«, gebe ich zu. »Aber mir ist da nie was aufgefallen.«


      »Da ist es auch völlig in Ordnung. Aber der See und auch die Düne haben so ihre speziellen Ecken«, erklärt Daniel mir.


      »Spezielle Ecken?«


      »Na ja, an denen man leicht jemanden für schnellen Sex findet. Ist allerdings wohl eher was für Jungs in meinem Semester.«


      »Oh…« Das erklärt einiges. Jedenfalls diesen Kerl, der da plötzlich aus den Büschen kam. Auch wenn ich trotzdem nicht kapiere, wieso Josh danach so ausgerastet ist. Schließlich war die Nummer mit diesem komischen Arno, dem er erzählt hat, ich sei sein Ex, auch nicht grade witzig. Trotzdem konnte ich drüber lachen.


      »Gib mir mal dein Handy.« Daniel stellt das Glas auf dem Tisch ab. Manchmal glaube ich, dass er so sehr mein Leben lebt, dass er selbst meine Gedanken lesen kann.


      »Lass mal«, sage ich abwehrend und nehme noch einen Schluck. »Schätze, ich sollte ihn sowieso abhaken.«


      »Aber du magst ihn doch«, stellt er fest. Ich kann ihm nichts vormachen. Dafür kennt er mich nach all der Zeit wohl einfach ein bisschen zu gut. Vermutlich sollte ich es also gar nicht erst versuchen.


      »Bringt doch sowieso nichts«, sage ich und schlucke. In meiner Brust ist es wieder eng und mir ist zum Heulen zumute. Ich bin echt verknallt in ihn. Selbst wenn's von vornherein total unrealistisch war, dass das mit uns beiden was wird, hatte ich es mir trotzdem gewünscht. Gegen Gefühle kommt man nicht an. Jedenfalls nicht immer.


      »Ich bin sowieso nicht gut in Beziehungen. Meine Mutter hat sich umgebracht«, erinnere ich ihn trotzig. Ist tatsächlich so. Die meisten Menschen, denen das passiert, bekommen ihr Leben sowieso nicht auf die Reihe.


      Wenn man es unter diesem Aspekt betrachtet, geht es mir vermutlich gar nicht mal so schlecht. Immerhin hab ich einen Job, eine Wohnung und Freunde… Beziehungen werden überbewertet.


      »Du solltest das nicht dein Leben bestimmen lassen, Ben.«


      »Hättest du mit meiner Mutter reden müssen.« Ich klinge zynisch.


      »Das meine ich nicht«, sagt Daniel.


      »Ich weiß«, gebe ich zu. Wir sprechen selten über dieses Thema. Ich war zwei Jahre lang bei einer Psychologin, als ich nach Hamburg gekommen bin. Es war Gerds Idee. Eigentlich wollte ich nicht. Es war trotzdem gut, dass ich hingegangen bin.


      »Ich finde es einfach schade, dass du's nicht wenigstens versuchst.« Über die Kurse, die es für Menschen wie mich gibt, reden wir öfter. Mindestens einmal im Monat. Jedenfalls seitdem Gerd nicht mehr lebt. Daniel wird achtundfünfzig, er will das Blattgold nicht führen, bis er irgendwann mit der Blumenschere in der Hand tot umfällt, wie er so oft sagt.


      Er könnte eigentlich aufhören, der Laden läuft seit vielen Jahren gut und er hat ordentlich in eine private Rentenversicherung eingezahlt. Das Haus, in dem der Laden ist, gehört ihm und vermutlich muss er sich um Geld keine Sorgen machen. Die einzige, die er sich macht, ist, wer den Laden mal übernimmt. Und eigentlich will er, dass ich das bin. Aber ich kann es nicht.


      Deswegen liegt er mir schon eine Ewigkeit mit diesem blöden Kurs in den Ohren. Einem Kurs, in dem auch Erwachsene noch Lesen und Schreiben lernen. Denn wenn ich es wenigstens einigermaßen könnte, könnte ich auf die Berufsschule gehen. Das geht in Hamburg auch ohne Schulabschluss, wenn man einen Ausbildungsplatz hat. Ich könnte Florist werden. Auch offiziell. Und vor allem könnte ich den Laden führen. Und mein Leben…


      »Nicht schon wieder dieses Thema«, sage ich vielleicht ein wenig zu schroff. Denn ich weiß, dass er's im Grunde nur gut meint. Trotzdem nervt es mich. Wenn ich darüber rede, wird mir irgendwie noch klarer, was für ein Idiot ich bin.


      Der Alltag bietet Fluchten. Unauffällige. Kannst du mal eben, meine Hände sind nass im Laden zu Silke, die auch in den drei Jahren, die sie mittlerweile bei uns arbeitet, noch nichts bemerkt hat, wenn es darum geht, eine Lieferadresse zu notieren. Oder mein War nur Spaß neulich im Kino. Ein Bier bestellen in einer Cocktailbar. Anrufen statt einer SMS. All diese Dinge…


      »Ich meine ja nur«, sagt Daniel ruhig. »Selbst wenn es nicht klappt mit dir und Josh, macht es das Leben leichter.«


      »Leicht und Leben ist vielleicht nichts, was du in Bezug auf mich in einem Satz erwähnen solltest«, entgegne ich immer noch zynisch. Und für einen Analphabeten bin ich wenigstens darin ziemlich gut…


       

    


    
       

    


  


  
    
      Post von Big Ben

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Uuuuund? Wie war dein Date?« Erwartungsvoll stupst Claude mich in die Seite.


      »Frag nicht«, grummle ich verschlafen und drücke dabei auf den Latte-Knopf des Kaffeeautomaten. Und wenn ich einen Wunsch frei hätte, dann wäre es, dass sich dadurch ein Loch auftut und Claude auf der Stelle darin verschwindet.


      »Klingt nicht grade… enthusiastisch«, stellt er fest.


      »Hm«, bestätige ich wortkarg ins Mahlgeräusch der Maschine. »Hättest mich ja mal vorwarnen können.«


      »Vorwarnen? Vor deinem Date mit Mr. Supersexy?«


      »Nein, aber dass an diesem beschissenen See die Cruising-Area für Hamburg und das komplette Umland ist.«


      »Oh…«


      »Toll. Oh.« Ich schenke ihm einen vernichtenden Seitenblick.


      »Bei diesem Fetzen, in den du dich da gestern gezwängt hast, dachte ich, du wüsstest das. Und wo ist er überhaupt? Oliver hat ihn gestern vermisst und wenn er nicht demnächst plötzlich wie Phoe-nix aus der Asche wieder auftaucht, reißt er mir den Arsch auf.«


      »Nein, wusste ich nicht«, erkläre ich und starre dabei auf den dünnen Strahl brauner Brühe, der aus der Maschine läuft und in der aufgeschäumten Milch meiner Kaffeetasse versinkt. Aber ich bin nicht sicher, ob ein Latte macchiato mir heute Morgen helfen kann. »Und das Shirt ist in meiner Tasche, ich bring's dir später vorbei.« Den Plan, es vielleicht zu behalten, hab ich spontan wieder verworfen. Ich brauche kein Shirt, das mich an die größte Date-Pleite der letzten drei Jahre erinnert. Das wäre ein bisschen so, wie wenn man sich nach der 9:2 Niederlage zur Erinnerung ein Trikot von den Bayern kauft.


      »Echt nicht? Das weiß doch eigentlich jeder«, streut Claude, wenn auch vermutlich unabsichtlich, Salz in die sowieso schon tiefe Wunde. Diese Sache mit Ben hat mich die ganze Nacht beschäftigt. Irgendwann gegen fünf bin ich dann eingeschlafen. Mit der Erkenntnis, dass ich ihn wohl vergessen sollte. Und dass er mir, auch wenn ich alle zwei Minuten auf mein Handy starre, vermutlich nachts um fünf keine SMS mehr schickt oder mich anruft und versucht, mir die Sache zu erklären.


      »Dann bin ich offensichtlich nicht jeder«, nehme ich die Unterhaltung wieder auf, greife nach meiner Tasse und schlürfe möglichst geräuschlos einen Schluck warmen Milchschaum weg, um ihn nicht auf dem Weg zurück ins Büro über meine Finger zu schütten. »Und überhaupt, was meinst du mit gezwängt?« Besser ich wechsle das Thema. Denn eigentlich hab ich nicht vor, mein Pleite-Date auch noch vor ihm auszubreiten.


      »Ach herrje… Kippe?« Verführerisch hält Claude mir die Schachtel mit seinen Gauloises unter die Nase und macht eine einladende Bewegung in Richtung Balkontür.


      Gauloises – ganz schlechtes Stichwort, aber ich selbst hab gestern alle Luckies, die ich noch hatte, geraucht und heute Morgen war ich zu spät dran, mir neue zu besorgen.


      »Hm«, sage ich also, greife in die offene Schachtel und nehme mir gleich zwei. Ist schließlich ein Notfall.


      »Also, erzähl«, fordert er mich auf, nachdem er mir Feuer gegeben und ich einen Zug genommen hab.


      »Gibt nicht viel zu erzählen«, sage ich, stelle den Kaffee auf dem kleinen Stehtisch zwischen uns ab, ziehe ein zweites Mal an der Zigarette und sehe dem Rauch nach. »War eben scheiße.«


      »Verstehe«, sagt Claude verständnisvoll. »Nicht so gut gelaufen?«


      »Nein.« Ich schüttle den Kopf. Was soll's? Erstens wird er sowieso nicht lockerlassen und zweitens rauche ich grade seine Zigarette. Vermutlich sollte ich ihm also ein Häppchen hinwerfen.


      »Nicht so gut. Mr. Supersexy ist ein Typ, der sich in Internetforen rumtreibt, sich dort BigBen nennt und aller Welt von seinen Open-Air-Erlebnissen mit Frischfleisch berichtet.«


      »Hey, ein Kollege der neuen Medien sozusagen.« Claude amüsiert sich offenbar blendend.


      »Einer seiner Freunde kam vorbei und wollte uns zuschauen...« Wenn er jetzt sagt, dass das wohl der Fotograf war, hau ich ihm eine rein.


      »Ups!«, sagt er stattdessen und verzieht das Gesicht. Anscheinend ist er bemüht, den Schein zu wahren.


      »Er hieß Heinz«, grummle ich missmutig. »Er war alt und...« Ich muss mir Mühe geben, nicht wieder an seinen Schwanz zu denken. Gar nicht so leicht, dieses Bild aus meinem Kopf zu bekommen. »Und du musst dir keine Mühe geben, es nicht witzig zu finden.«


      »Nett von dir!« Claude grinst. »Aber das ist echt scheiße, wenn man nicht drauf steht.«


      »Das Problem ist nur, ich steh total auf ihn.« Ich seufze ein bisschen theatralisch. »Er ist toll und sexy und ich hab die ganze Nacht gewartet, dass er vielleicht noch anruft.«


      »Big Ben?« Claude zieht die Augenbrauen hoch und grinst dreckig.


      »Geht dich nichts an!«, sage ich knapp. Wie es im Bett war, als niemand zugeschaut hat, mache ich ganz sicher nicht zum Thema dieser sowieso völlig überflüssigen Unterhaltung.


      »Okay, verstehe…«


      »Er hat's nicht mal abgestritten«, erzähle ich niedergeschlagen. Und vermutlich ist das tatsächlich die Sache, die mich am meisten mitnimmt. Er hat wirklich nicht mal versucht, es abzustreiten. Von seinem halbherzigen Ich wusste es nicht mal abgesehen. Aber wenn er es wirklich nicht gewesen wäre, dann wäre er mir nachgelaufen. Oder er hätte sich wenigstens bei mir gemeldet. Hätte ja wirklich sein können, dass ich Twinkfister in die Hände gefallen und nicht gut nach Hause gekommen bin.


      »Das ist natürlich blöd«, stellt Claude fest, während ich noch einen Zug nehme, einen Schritt nach vorne an die Balustrade trete und meinen Blick über die Dächer der Speicherstadt schweifen lasse.


      »Du sagst es. Na ja, ich komm schon drüber weg.« Irgendwann jedenfalls. Vielleicht...


      »Bestimmt«, sagt Claude, tritt neben mich und klopft mir mitfühlend auf die Schulter.


      »Wenn's nur so einfach wär«, sage ich wehmütig. Unten auf der Straße fährt ein HSV-blauer Beetle mit geschlossenem Verdeck vorbei…


      »Was ist das eigentlich für ein Forum?«, fragt Claude Gott sei Dank, bevor ich mich entschließen kann, vom Balkon zu springen.


      »Keine Ahnung, gib Boberger See und schwul ein«, sage ich.


      »Und er nennt sich da echt BigBen?«


      »Hm. Zurecht.« Ich nehme den letzten Zug. Schöne Scheiße. Echt jetzt…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Kommst du mit essen?«, fragt Julie kurz vor zwölf. Mittlerweile hab ich den Vormittag hinter mich gebracht, obwohl ich ein bisschen abwesend war. Ich musste die ganze Zeit an Ben denken und natürlich hab ich dabei alle zehn Sekunden auf mein Handy gestarrt. Aber er hat sich immer noch nicht gemeldet. Ich sollte ihn mir echt aus dem Kopf schlagen. Und ich will es ja auch, aber es funktioniert nicht.


      »Wo geht ihr denn hin?«


      »Keine Ahnung, zum Chinesen vermutlich.«


      »Hm.« Ich nicke, obwohl ich nicht wirklich hungrig bin, und schließe die Seite des Word-Dokuments. Dummerweise herrscht dort immer noch gähnende Leere. Genau wie in meinem Kopf. Wobei das nicht ganz richtig ist, denn natürlich denke ich an Ben. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich mich so in ihm getäuscht hab.


      »Bin gleich so weit«, murmle ich, schiebe mich mit dem Schreibtischstuhl ein wenig nach hinten und recke die Arme über meinen Kopf. Das blinkende Icon auf dem Bildschirm zeigt mir schon eine Weile an, dass ich eine interne Nachricht hab. Ich sollte sie vielleicht eben lesen, bevor ich mich in die Mittagspause verabschiede.


      »Keine Eile, ich muss sowieso noch zur Toilette«, teilt Julie mir ungefragt mit, während sie neben mir in ihrer Handtasche wühlt und, ich hatte es befürchtet, triumphierend einen Tampon zu Tage fördert. »Mädchenkram.«


      »Hm«, entgegne ich nickend und stelle mir dabei im Geiste kurz die Frage, wieso Frauen meinen, sie müssten ihre schwulen Kollegen mit so einem Scheiß wie Menstruation belästigen. Kaum wissen sie, dass man schwul ist, verlieren sie da echt alle Hemmungen. Als würden sie das einem Hetero erzählen…


      »Okay«, sagt sie, schiebt sich gut gelaunt durch die Tür und ich versuche krampfhaft, mir nicht vorzustellen, was sie da gleich auf der Toilette macht. Aber das ist ein bisschen wie diese Sache mit dem rosaroten Elefanten und ich bin nicht sicher, ob es eine Verbesserung ist zum Bild von Heinz, der sich einen runterholt. Ach ja, die Nachricht…


      BigBen ist 56 und kommt aus Pinneberg, dachte, das interessiert dich vielleicht, schreibt Claude und setzt einen augenzwinkernden Smiley dahinter. Keine Ahnung, was das nun wieder soll.


      »Schön, dass du dich an meinem Leid ergötzt«, blaffe ich, allerdings nur halbernst gemeint, wenig später in den Hörer des Telefons auf meinem Schreibtisch.


      »Keineswegs«, klärt Claude mich in seinem typisch nasalen Ton auf.


      »Ach, und was sollte deine Mail dann?«


      »Na ja, ich hatte grade ein bisschen Zeit, da dachte ich, ich sollte mir dein Forum vielleicht mal ansehen. Du meintest doch, er sei süß und…«


      »Da wolltest du dich anbieten?«, stöhne ich.


      »Ich hab ein bisschen gelesen… ist unterhaltsam. Vielleicht solltest du das auch mal tun.«


      »Kann man seine Pleite mit mir mittlerweile dort nachlesen, oder was?«


      »Nein. Und wie gesagt, wenn du gestern mit einem so geilen Typen aus warst, wie du behauptest ,und nicht mit einem, der sechsundfünfzig ist, und, ich zitiere aus seiner Mail an mich, schön behaart und leicht untersetzt, dann halte ich deine BigBen-Theorie, großer Schwanz hin oder her, für ziemlich schlechte Recherche. Ach, und wenn sie schreiben, sie sind sechsundfünfzig dann sind sie in Wahrheit mindestens fünfundsechzig, Schätzchen.«


      »Hä?« Ich kann ihm nicht folgen. Und ein bisschen ärgere ich mich, dass ich ihm diese Sache mit BigBen überhaupt erzählt habe. Ich hab echt Besseres zu tun, als mir noch tagelang dumme Sprüche über Bens Schwanz anzuhören.


      »Ich hab mich registriert und ihn angeschrieben. Und er hat schon geantwortet. Ich hab übrigens auch noch Rosetten-Ben für dich gecheckt, wenn ich schon mal dabei war, weil ich dachte, Blumen und so, aber der ist es auch nicht«, flötet Claude in den Hörer.


      »Wie bitte?« Ich bin entsetzt.


      »Nur Spaß!«, feixt er. »Es gibt dort keinen Rosetten-Ben.«


      »Toll«, stelle ich fest. Keine Ahnung, ob mich das jetzt trösten soll.


      »Ist trotzdem 'ne ganz schöne Freakshow«, stellt er fest. Und irgendwie weiß ich immer noch nicht, was er mir damit eigentlich sagen will.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Und? Fertig?«, fragt Julie, als sie vom Klo zurückkommt. Die Gegenfrage verkneife ich mir wohl besser.


      »Gleich!« Schnell schließe ich das Internetfenster. Ich hab gar nicht gemerkt, dass sie hinter mich getreten ist. Dummerweise hab ich mich grade bei Gayzone Hamburg eingeloggt.


      Claude hat sich dort den verheißungsvollen Namen Blonde25Takesitall gegeben und sich BigBen als Date am Boberger See angeboten. Anscheinend haben sie drüben in der Fashion extrem wenig zu tun.


      »Wo treibst du dich denn rum?« Offensichtlich war ich nicht schnell genug. Und die Pop-up-Fenster sind ziemlich eindeutig.


      »Oh, das ist... so ein Forum... für Schwule«, murmle ich also. »Ich musste da eben was schauen.«


      »Okay?«, sagt Julie lang gezogen, spart sich zum Glück aber jeden weiteren Kommentar, während ich schnell ein sich verspätet öffnendes Pop-up-Fenster mit eindeutig nicht jugendfreiem Inhalt wegklicke.


      »Hör mal, ich glaube, ich mach doch erst später Mittag.«


      »In Ordnung«, sagt sie und klingt verwundert. Aber da kann ich mich jetzt echt nicht drum kümmern.


      Ich warte einen kurzen Moment, um sicher zu sein, dass sie das Büro verlassen hat, bevor ich das Fenster von Gayzone wieder öffne. Ich bin immer noch eingeloggt. Als TwinkyStar69, was Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Und ich habe tatsächlich Post. Von BigBen...

    


    
       

    


  


  
    
      Rote Rosen von Twinkystar

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Sekunde!«, rufe ich durch die offene Tür des Binderaums in den Laden und sehe rüber zur Uhr an der Wand. Es ist kurz vor sechs, wir schließen gleich. Ich hoffe, es ist wenigstens ein unkomplizierter Kunde, der mich jetzt nicht noch irgendwas binden lässt, das länger als fünf Minuten dauert.


      Kurz mustere ich den Strauß, mit dem ich grade beschäftigt bin, und lege ihn auf dem Tisch ab. Die altrosa Rosen und die weißen Ranunkeln fallen in alle Richtungen auseinander. Aber was soll's? War sowieso nicht toll. Ich hab ein paar Zweige zurechtgeschnitten, statt des Farns, der auf dem Großmarkt nicht zu bekommen war. Sah scheiße aus. Vermutlich muss ich also wirklich warten, bis ich wenigstens ein paar Samen für Uluhe-Farn bekomme. Daniel hat gemeint, er habe einen hawaiianischen Samenhändler aufgetrieben, der vielleicht nach Hamburg verschickt. Vermutlich hab ich meinen Farn also irgendwann im Winter und binde ihn mit Christrosen und Tannengrün auf. Geduld ist nicht grade meine Stärke, was meine Arbeit angeht.


      Mit einem Seufzen lasse ich mich vom Tisch gleiten, wische mir die feuchten Hände an den Oberschenkeln ab und gehe in den Verkaufsraum.


      »Hey!« Es ist Josh, der am Kassentresen lehnt. Mit einem verlegenen Lächeln lässt er die kleine Kugel, gegen die er den Ring getauscht hat, unter der Oberlippe verschwinden und ich höre leise das metallische Geräusch, das es an seinen Schneidezähnen macht.


      Mir wird warm. Und flau im Magen, als ich seinem Blick ausweiche. Nur für einen Moment, den ich brauche, um meine Professionalität zurückzuholen. Und die Sache zwischen uns, die mich beinahe die ganze Nacht wach gehalten hat, wegzuschieben.


      »Hi!«, sage ich dann kühl, suche seinen Blick, halte ihm stand und mustere ihn. Er steht kaum einen Meter entfernt und für einen Augenblick verirrt sich wieder der Duft seines Aftershaves vom See in meine Nase. Gemischt mit dem seiner warmen, weichen Haut. Er riecht gut. Und er ist, wie er da am Tresen lehnt, so verdammt sexy, dass der Gedanke daran, wie es sich angefühlt hat, ihn zu küssen und neben ihm einzuschlafen, schmerzhaft ein Loch in mein Herz bohrt.


      »Hey, ich... bräuchte ein paar Blumen«, sagt er mit gespielter Lässigkeit und sieht mich an. Aber seine Unterlippe verrät ihn.


      »Blumen?« Verwundert ziehe ich die Augenbrauen hoch.


      »Ist doch ein Blumenladen hier, oder?«, fragt er ein bisschen provokant und reckt das Kinn nach oben.


      »Klar.« Ich nicke. »Bestimmter Anlass? An was hattest du denn gedacht?«


      »Rosen wären wohl gut«, scheint er zu überlegen. »Rote. Ich…soll sie für jemanden besorgen, der was verbockt hat… und der es gern wieder geradebiegen würde. Ich meinte, ich kenne da einen guten Floristen.« Er lächelt. Und das Loch in meinem Herz wird ein bisschen größer. Aber vielleicht spüre ich es auch nur deutlicher, weil es ein bisschen schneller schlägt.


      »Such dir einfach was aus.« Ich schlucke und weise vage mit dem Kinn in Richtung der fertig gebundenen Sträuße am Boden vor dem Tisch mit den Schnittblumen. »Sind ein paar Sachen mit Rosen dabei.«


      »Ich glaube, das ist nicht das, was er sucht«, entgegnet er, ohne wirklich den Kopf zu drehen. Stattdessen sieht er mich weiter an mit diesen Augen, die ich immer noch faszinierend finde. Sie sind wirklich schön. Groß und blau. Mädchenaugen eben, mit langen, dichten Wimpern, die perfekt in sein hübsches Gesicht passen.


      »Nein?«, frage ich und schiebe den Gedanken daran, dass ich selbst, im Gegensatz zu ihm, wohl ziemlich fertig aussehe und nicht mal halb so gut rieche, zur Seite. Ich bin weder rasiert noch habe ich mich heute Morgen allzu lange mit meinen Haaren beschäftigt. Außerdem sind meine Hände schmutzig.


      »Nein, ich… brauch rote Rosen«, sagt er und wippt dabei ein wenig mit dem Oberkörper hin und her, während er die Daumen in die Taschen seiner Jeans hakt. »Die schönsten, die du hast.«


      »Wird teuer«, sage ich schroff. Keine Ahnung, was sein Auftritt hier soll. Ein bisschen hatte ich ja gehofft, dass er reden will. Und mir diese Nummer gestern am See wenigstens mal erklärt.


      »Macht nichts. Ich weiß, dass du nicht billig bist.« Er greift in die hintere Hosentasche, zieht einen zerknitterten Fünfzigeuroschein heraus, legt ihn auf den Verkaufstresen und streicht ihn glatt. Er hat schöne Hände. Sie sind weich und perfekt. Lange, schmale Finger. Ich mochte sie auf meiner Haut… und ich mag sein Lachen… und wie er seufzt und… Scheiße… ich sollte ihn echt abhaken.


      »Also? Machst du's mir?« Er zieht die Augenbrauen hoch und setzt diesen Blick auf, mit dem ich ihm schon das Date nicht abschlagen konnte und für den ich ihm gerne ganz was anderes machen würde als ein paar Rosen.


      »Klar«, sage ich, trete hinter dem Tresen hervor und gehe rüber zu den Blumenkübeln.


      »Die hier?« Ich bücke mich zu den Red Naomi, hebe den Blecheimer an und strecke ihn in seine Richtung.


      »Hm« Er mustert die Blüten und scheint nachzudenken. »Ich glaube, ich nehm lieber die da.« Mit dem Kopf weist er auf den Eimer mit den schwarzroten Baccara, denen Daniel heute Morgen im Großmarkt nicht widerstehen konnte.


      »Die sind teurer. Kosten dreißig Cent mehr pro Stück«, sage ich. Dumme Angewohnheit. Wenn jemand nicht bemerken soll, was mit mir los ist, dann betone ich das, was ich kann. Lese Dinge, von denen ich weiß, dass sie auf einem Schild stehen, zum Beispiel.


      »Da vorne, am Schild, auf dem Milchstraße steht, dann rechts«, ist so ein Klassiker, wenn ich einen Typen aus einem Club mit zu mir nach Hause nehme. Könnte ich mal wieder tun. Vielleicht hilft Ausgehen ja, Josh ein bisschen schneller zu vergessen.


      »Außerdem sind sie nicht so weit offen. In einem Strauß sehen die helleren schöner aus.« Die Red Naomi sind wirklich besonders schön. Volle Blüten, perfekt geöffnet. Groß und rund. Sie sind außerdem ziemlich dunkel. Eine wirklich perfekte Blüte. Ich mag eigentlich keine roten Rosen. Ich mag lieber cremefarbene Arrangements. Oder gleich bunte. Wenn man sie aufeinander abstimmt, kann man tolle Sachen machen. Aber leider verkauft sich das hierzulande nicht gut.


      »Gefallen dir die helleren besser?«, fragt er unsicher. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass er wieder mit seinem Lippenpiercing spielt.


      »Schon. Die Blüte ist auch schöner im Arrangement.«


      »Und die Farbe?«, hakt er nach.


      »Ist mir egal. Ich steh nicht so auf rote Rosen.«


      »Nicht?« Er klingt ein bisschen enttäuscht.


      »Nein, aber das ist persönlicher Geschmack.«


      »Welche magst du denn am liebsten?«, fragt er. Keine Ahnung, ob das hier jetzt eine Unterhaltung werden soll.


      »Welche Rosen?«


      »Nein, welche Blumen allgemein«, will er wissen und eine Sekunde bin ich versucht, seine Frage mit Mädchenaugen zu beantworten. Aber dann lasse ich es. Wäre sowieso albern. Zudem finde ich Mädchenaugen, wenn es nicht seine sind, nicht mal besonders hübsch.


      »Hortensien«, sage ich also. »Und in Bouquets mag ich Dahlien oder Ranunkeln. Und ungewöhnliches Grün. Aber ich glaube, das ist nicht das, was du suchst.«


      »Nicht?«


      »Typen, die was ausgefressen haben, nehmen in der Regel rote Rosen«, setze ich ihn in Kenntnis. Alle anderen Typen übrigens auch. Die wenigsten wissen überhaupt, dass es andere Blumen gibt.


      »Dann nimm die helleren«, sagt er, klingt ein bisschen schüchtern und tritt dabei ziemlich dicht hinter mich.


      »Okay.« Ich nehme den Eimer mit den Red Naomi und gehe zurück zum Tresen. Er folgt mir einen Schritt später und irgendwie hab ich das Gefühl, dass er mir auf den Hintern sieht. Mein Herz schlägt hart in meiner Brust und ich muss tief durchatmen, um dieses beschissene Gefühl zu verdrängen.


      »Wie viele?«, frage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen, während ich den Zinkeimer auf dem Bindetisch hinter dem Kassentresen abstelle und mir die Schere aus der Vorrichtung nehme.


      »Alle«, sagt er leise. »Also, wenn das Geld dafür reicht.«


      »Ohne Grün?«, frage ich nach.


      »So, dass es eben hübsch ist. Vielleicht so rund wie die neulich.«


      »Gut.« Ich nehme die erste Rose aus dem Kübel und entferne die Blätter des Stiels. Dann eine zweite und lege sie über Kreuz. Eigentlich geht das beinahe automatisch. Ich mache es so oft, dass ich nicht mehr drüber nachdenken muss. Aber irgendwie macht's mich nervös, wenn er mir dabei zusieht.


      »So?«, frage ich ein paar Minuten und zweimal neu Ansetzen später. Ich hab zwanzig Rosen zu einer Kuppel gebunden und halte sie ihm hin.


      »Der ist hübsch«, lobt er mich mit einem zauberhaften Lächeln. Dabei finde ich den Strauß nicht mal besonders außergewöhnlich. Es ist einfach eine Kuppel aus schönen Blüten. Jeder Idiot würde das hinbekommen.


      »Das macht dann vierzig Euro«, rechne ich und mein Mund ist ganz trocken dabei.


      »Super.« Er schiebt den Schein ein Stück über den Tresen in meine Richtung.


      »Soll ich ihn einpacken? In Folie oder so?«


      »Nein«, sagt er und deutet ein Kopfschütteln an.


      »Papier, damit er nicht tropft?«


      »Ja, bitte.«


      »Okay.« Selbst ich war schon mal geistreicher. Ich schneide die Stiele auf eine Länge, wickle sie in das schwarze Seidenpapier und reiche ihm den Strauß. Seine Finger berühren meine. Ganz kurz nur und er sieht mich an dabei.


      Ich schlucke, drehe mich zur Kasse, tippe den Betrag ein und drücke die Summe-Taste. Ich glaube, Summe ist eins der Worte, das ich wiedererkennen würde, wenn sie mir begegnen. Genauso wie Betrag. Ich erkenne ein paar Worte, wenn ich sie sehe. Und ein paar einzelne Buchstaben. Ein A und ein B zum Beispiel. Oder den Rest meines Namens. Aber das hilft mir nicht weiter, denn die Buchstaben werden nicht zu Worten in meinem Kopf. Sie bleiben einfach nur ein B, ein E und ein N. Ich weiß nicht genau, was das Problem für mich ist. Vielleicht nicht der richtige Moment, sich darüber Gedanken zu machen. Ich sollte kassieren.


      »Danke!«, sage ich freundlich-mechanisch, greife dabei nach dem Geldschein und klemme ihn unter den Halter in der Kassenlade. Dann ziehe ich einen Zehneuroschein als Wechselgeld heraus und schiebe ihn ihm hin.


      »Danke auch«, erwidert er höflich, während er ihn in der hinteren Hosentasche seiner Jeans verstaut. Sein Shirt spannt sich bei dieser Bewegung über seiner Brust und ich kann seine Piercings sehen. Ich erinnere mich kurz an seine hübschen, kleinen, durchstochenen Nippel und daran, wie er stöhnt, weil er es mag, wenn man mit der Zunge daran spielt, obwohl ich das eigentlich nicht will, und zwinge mich, nicht hinzusehen.


      »Also dann...« Kurz bleibt er ein wenig unentschlossen stehen und zupft an einem der Rosenköpfe, aber dann dreht er sich einfach um und geht.


      »Ciao«, sage ich leise, als er fast an der Tür angekommen ist. Ich sollte ihm folgen. Wenn schon nicht, um ihm zu sagen, dass ich in ihn verliebt bin, dann wenigstens um hinter ihm abzuschließen. Er hat kein Wort zu der Sache am See verloren. Und irgendwie bin ich enttäuscht. Keine Ahnung, was sein beschissener Auftritt hier sollte. Ich sollte wohl dichtmachen. Aber zuerst räum ich eben die Stiele der Rosen noch weg.


      »Tut mir leid, wir haben geschl…!«, sage ich ins Klingeln der Türglocke und drehe mich um. Aber es ist kein Kunde, es ist Josh. Mit dem Blumenstrauß von eben, den er, wie ein kleines Blumenmädchen ein bisschen zu hoch vor seiner Brust hält.


      »Was?«, frage ich, bevor er den Kassentresen wieder erreicht.


      »Ich… wollte mit dir reden«, sagt er leise und macht dabei ein betretenes Gesicht. »Und mich entschuldigen. Für meinen Auftritt gestern. Ich dachte… Rosen wären vermutlich angebracht.«


      Er tritt zu mir hinter den Tresen und hält mir den Strauß entgegen.


      »Der Kerl, der sie gemacht hat, ist der beste Florist in Hamburg«, murmelt er dann. »Eigentlich wollte ich lieber Ranunkeln oder Dahlien und ein bisschen ausgefallenes Grün, aber… na ja… Typen, die was verbockt haben, nehmen rote Rosen, hab ich gehört.« Er lächelt schief. Und ich kann irgendwie nicht anders, als es zu erwidern.


      »So?« Amüsiert ziehe ich die Augenbrauen hoch.


      »Ja, und ich… hab wohl ziemlich was verbockt. Also meine Nummer da am See. Das tut mir leid und…«


      »Schon in Ordnung«, sage ich und kann spüren, wie sich ein angenehm warmes Gefühl in meinem Körper ausbreitet.


      »Ich dachte wirklich, du bist BigBen«, gesteht er.


      »BigBen?« Irgendwie kann ich ihm nicht folgen.


      »Aber der sitzt jetzt wohl irgendwo in den Büschen am See und wartet auf Twinkystar69.« Er grinst ein bisschen fies.


      »Twinkystar69?«, wiederhole ich ein wenig dämlich. Was zur Hölle meint er damit?


      »Und deswegen dachte ich… ich…« Ein wenig zögerlich legt er seine Arme um meinen Hals und sieht mich wieder an mit diesem Blick, der mein Herz ein bisschen schneller schlagen lässt.


      Ich erwidere ihn, ignoriere das Pieken der Stiele durch das Seidenpapier in meinem Nacken und bin nicht sicher, ob es seine Hände sind, die das Kribbeln auf meiner Haut verursachen, oder der Tropfen, der wohl von den Blättern tropft und an meinem Hals entlangläuft. Vielleicht ist es auch beides… Nein, eigentlich bin ich mir sicher, dass er es ist, seine Nähe, sein Geruch, seine Finger, die mich streicheln und dieses wohlige Gefühl in meinem Bauch machen. Und mit einem Mal ist der Gedanke daran, wer zur Hölle BigBen und Twinkystar69 sind, genauso wie meine Angst, dass es nicht funktionieren wird, irgendwie aus meinem Kopf verschwunden.


      »Ich kann noch ein bisschen reden«, bietet er mit einem schelmischen Grinsen an. »Aber wir könnten das abkürzen und ich könnte dich gleich küssen… Also für den Fall, dass du mir verzeihst und nicht allzu sauer bist und ab und zu auch mal ein zickiges Mädchen erträgst und auch in mich…« Bevor er den Satz zu Ende bringt, sind da seine Lippen ganz dicht vor meinem Gesicht.


      »Auch in dich...?«


      »Na ja, weißt du, ich bin wohl… ziemlich verliebt in dich…«, gibt er zu und ich muss ein bisschen lachen, weil ich weiß, dass er gleich die Kugel da in seiner Lippe hinter seinen Zähnen verschwinden lassen wird.


      »Ich mag's, wenn du redest«, sage ich, fahre ihm liebevoll durch sein dunkles Haar und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Ja, das sagtest du schon. Ich schätze, das ist… ziemlich gut für mich.« Er nickt, löst eine Hand vom Strauß, legt sie auf meine Brust und fummelt verlegen am Stoff meines Shirts. Vermutlich ist ihm das mit dem Verliebtsein eher rausgerutscht. Und vermutlich traut er sich nicht so recht, mich zu küssen.


      »Komm her«, sage ich also rau, weil mir nichts Besseres einfällt. Ich meine, irgendwie steh ich wirklich drauf, wenn er redet. Allerdings definitiv nicht jetzt...


      Also ziehe ich ihn einfach in meine Arme, in denen sich sein schlanker Körper grad perfekt anfühlt. Artig schmiegt er sich an mich, bevor er schüchtern nach meinem Mund sucht.


      »Ziemlich verliebt, ja?«, frage ich ihn neckend und stippe mit meiner Nase sanft gegen seine Wange.


      »Ja«, gesteht er tonlos und reißt seine verdammten Mädchenaugen auf. »Du bist eine Scheiß-Zehn, natürlich bin ich in dich verliebt.« Anscheinend ist das so etwas wie eine Erklärung. Wenn auch nicht die mit der Sache am See. Aber vielleicht sollte ich darauf scheißen und ihn einfach küssen… jedenfalls im Moment.


      »Was für eine Zehn?«, frage ich trotzdem.


      »Kann ich dir das vielleicht später erklären? Ich hab 'ne Erektion… Na ja, jedenfalls eine halbe… Vorfreude sozusagen«, murmelt er und tut dabei ein wenig verlegen.


      »Du unanständiges Mädchen«, sage ich tadelnd, schüttle den Kopf und muss lachen. Er lächelt. Und in meinem Magen wird es wieder flau.


      Behutsam küsse ich seinen Mundwinkel. Er erwidert es, verteilt kleine Küsse auf meinen Lippen und wagt sich dann mit seiner Zunge vor. Vorsichtig greife ich seine Hüfte, hebe ihn hoch und bin verwundert, wie leicht er ist, ehe ich ihn auf dem Kassentresen absetze. Er legt die Blumen neben sich, schlingt seine Beine um meine Hüfte und rückt auf die Kante, um sich enger an mich zu schmiegen.


      Wieder küssen wir uns. Intensiver als eben. Und es ist noch genauso gut, wie ich es in Erinnerung hatte. Er schmeckt ein bisschen nach Zigaretten. Aber nur ganz leicht und irgendwie stört es mich nicht. Ich will ihn jetzt einfach küssen, bevor er wieder anfängt zu reden. Also schließe ich die Augen, greife in seinen Nacken und lege meine Lippen sachte auf seinen Mund...

    


    
       

    


  


  
    
      St.-Pauli-Zehn

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Möchtest du ins Schlafzimmer oder geht dir das zu schnell?«, fragt er ein wenig verlegen und streicht dabei verspielt über meinen Rücken. Er hat den Laden abgeschlossen und mittlerweile sind wir in seiner Wohnung. Wir küssen uns immer noch. Und ich bin nicht nur ein bisschen high, sondern auch ziemlich geil. Mein Schwanz pocht in meiner Hose, die ihn daran hindert, sich richtig aufzurichten, und ich kann gar nicht schnell genug in sein Schlafzimmer kommen.


      »Sex ist gut«, hauche ich also und stehle mir noch einen Kuss, der schnell wieder heftig wird. Seine Zunge drängt sich gegen meine und ich spüre seine Zähne, die beinahe ungehalten an meiner Unterlippe ziehen, während wir uns aneinanderschmiegen.


      »Komm her«, raunt er, als er mich endlich durch die Schlafzimmertür geschoben hat. Ich mag es, wie seine Stimme dabei klingt… und wie er mich ansieht mit diesem lustverhangenen Blick... macht sich bemerkbar in meinem Magen. Und tiefer... Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so scharf drauf war, so schnell zur Sache zu kommen.


      Aufreizend reibe ich meinen harten Schwanz an seinem Schenkel. Er zieht mich ein paar Schritte mit sich und lässt sich dann mit mir aufs Bett fallen. Sein ebenfalls harter Schwanz berührt meine Hüfte. Sofort ist er über mir, setzt sich auf meine Oberschenkel und betrachtet mich kurz, bevor er ein Stück tiefer rutscht und dann versonnen mein Shirt nach oben schiebt.


      »Ich mag deinen Bauch«, stellt er fest und lächelt sanft, bevor er einen zärtlichen Kuss irgendwo neben meinen Nabel haucht. Ich seufze und greife mit meiner Hand in sein Haar, während er mit seiner Nase über meine Haut bis zum Bund meiner Jeans streicht und sie mit den Zähnen ein wenig von meiner Hüfte hebt.


      »Darf ich?«, fragt er, nachdem er sich neben mich gerollt hat, sein Kinn auf meine Hüfte stützt und interessiert mein Becken betrachtet. Sanft streicht er mit dem Finger über meinen viel zu engen Schritt.


      Ich nicke und presse meine Lippen zusammen. »Ist sowieso viel zu eng«, entfährt es mir und mit einem zufriedenen Lächeln beginnt er, langsam die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen. Beinahe zufällig streicht er dabei über den Stoff meiner Shorts. Ich bebe unter seinen Fingern und hebe ihm meine Hüfte entgegen, als er endlich meinen Schwanz befreit.


      »Zieh dein Shirt aus«, fordert er und artig ziehe ich es mir über den Kopf, während ich mir die Schuhe von den Füßen strample und kurz darauf meine Hose endlich neben dem Bett zu Boden fällt. Nackt liege ich auf dem Rücken und einen kurzen Moment bin ich verlegen, weil er mich so ansieht. Aber dann kommt er zu mir und küsst mich. Zärtlich und gleichzeitig gierig. Willig öffne ich meinen Mund und gebe mich den Liebkosungen seiner Zunge hin. Gott, er küsst so verdammt gut...


      »Zieh dich auch aus«, raune ich in sein Ohr, als er kurz unseren Kuss unterbricht, und winde mich angesichts der Gänsehaut, die seine Fingerkuppe, die an meinem Nippel spielt, auf meiner Brust hinterlässt. Ich will ihn nackt sehen, will ihn anfassen, riechen, schmecken, fühlen und küssen. Seine nackte, aufgeheizte Haut unter meinen Fingern, seinen Geruch, seinen Geschmack, seinen Schwanz in meinem Mund… seine Zunge... überall… an jeder Stelle meines Körpers…


      »Ben«, hauche ich verzagt und ziehe ihn noch einmal an mich, bevor er sich aufrichten und sein enges Shirt, unter dem sich seine wohlgeformte Brust und mittlerweile auch seine harten Nippel abzeichnen, über den Kopf ziehen kann.


      »Hm?« Er entzieht sich meinem Griff und nestelt dann an seiner Jeans, die sich im Schritt bereits verräterisch ausbeult.


      »Lass mich«, bitte ich, richte mich auf und öffne die Knöpfe seiner Jeans. Sofort schlüpft meine Hand in seine Pants und umschließt sanft seine Hoden.


      Geräuschvoll saugt er Luft ein, hebt das Becken vom Bett und spreizt seine Beine ein wenig, um mir mehr Platz zu schaffen, während er mit einer hastigen Bewegung sein Shirt über den Kopf zieht.


      Ich suche seinen Mund und dieses Mal bin ich es, der die Zunge vorschiebt, seine umkreist, sich zurückzieht und immer wieder vorwagt. Hastig schiebt er sich Jeans und Short von den Hüften. Sein Schwanz steht steil von seinem Bauch ab. Behutsam lasse ich meine Hand daran nach oben gleiten und umfasse ihn. Mit leichtem Druck streiche ich auf und ab, um ihn nicht zu sehr zu erregen, küsse mich dabei von seinem Mund zu seinem Kinn, seinem Hals, umkreise seine Nippel sanft mit der Zunge und ziehe eine feuchte Spur über seinen Bauch bis hin zu seinem Nabel, bevor ich, beinahe zufällig, seine Spitze berühre.


      »Josh!« Er unterdrückt ein Stöhnen. Sein Körper ist angespannt, die Muskeln des Photoshop-Bauchs treten hervor und ich kann nicht anders, als sie zu küssen und die Linien dazwischen mit der Zunge nachzufahren. Seine Haut schmeckt salzig und sein Geruch flutet jede Zelle meines Gehirns.


      »Komm schon«, sagt er ungeduldig nach einem Moment, den er mir gelassen hat, zieht mich wieder nach oben und schlingt seine Arme um mich. Wir taumeln in den Laken, rangeln um die Oberhand und wälzen uns auf der Matratze. Unwillkürlich schmiegt mein Körper sich an seinen und ich genieße dieses verführerische Gefühl seiner Haut an meiner, seine Arme, die mich festhalten, seine Zunge, die über meine Lippen streicht, mich immer wieder küsst und mich süchtig macht.


      Unsere Körper reiben sich aneinander. Aufgeheizte Haut an Haut. Seine Hände... und seine Küsse... überall...


      Bestimmt dreht er mich auf den Rücken und rollt sich über mich. Presst meine Handgelenke mit leichtem Druck auf die Matratze und küsst meinen Hals. Ich stöhne, winde mich und versuche, mich aus seinem unnachgiebigen Griff zu befreien. Seine feuchte Zunge leckt über meinen Nippel, umkreist ihn, bevor er an ihm saugt und mich schließlich sanft seine Zähne spüren lässt.


      Mein Schwanz drückt gegen seinen festen Bauch, sein harter Schaft gleitet an meinem Schenkel tiefer, während er meine Hände entlässt und sich zu meinem Bauch und meinem Nabel küsst. Kurz umkreist er ihn, stippt mit der Zunge hinein und der Schauer, der mich beim Gedanken daran, wie sie sich wohl anfühlt, wenn ich mich umdrehe, durchfährt, bringt mich beinahe um den Verstand. Ich atme tief ein, stöhne, kralle meine Hand ins Laken und versuche, mich zu beherrschen.


      Seine Zunge zieht weiter. Leckt und küsst sich über meine Hüftknochen und an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Gott… Shit… wenn ich…


      Ich greife sein Haar und ziehe ihn hart zu mir nach oben.


      »Was?«, flüstert er, streicht mit den Fingern über mein Gesicht und sieht mich fragend an.


      »Nichts. Es ist nur… will dich auch küssen«, hauche ich und ziehe ihn zu mir. Unsere Lippen treffen sich erneut. Wund und rot und süß. Er kratzt ein wenig und der Kuss brennt auf meiner Haut. Ich löse mich von ihm, presse ihn auf die Matratze, um mich dann über sein Kinn, seine Brust und seinen Bauch zu seinem Schwanz zu küssen. Ich knie über ihm und stütze mich seitlich seiner Hüfte mit den Armen ab, während er mich ein wenig nach vorne dirigiert. Gehorsam leiste ich Folge und eine Sekunde später kann ich seine Lippen spüren, die meine Eichel umschließen.


      Ächzend tue ich es ihm gleich, lasse ihn in meinen Mund gleiten und genieße gleichzeitig seine Küsse und die feuchte Wärme, die mich umgibt. Langsam lasse ich meine Lippen auf und ab gleiten. Das Blut rauscht in meinem Kopf und das Verlangen, ihn in mir zu spüren, wird so stark, dass ich es kaum noch aushalten kann. Ich stöhne, irgendwo zwischen gequält und erregt. Nehme meine Hand hinzu, greife nach seinem Schaft und lasse sie mit sanftem Druck auf und ab gleiten, während ich mit der Zunge seine Eichel umkreise.


      Er ächzt unter mir, ein heißes, ein wenig verzweifeltes Stöhnen, das mich anspornt, ihn noch tiefer in den Mund zu nehmen. Ich schlucke und erhöhe das Tempo, während seine Hand meinen Hintern streichelt und ich spüre, dass er sich unter mir bewegt.


      Vorsichtig stoße ich ihm ein bisschen entgegen, die feuchte Hitze, die ich fühle, treibt mich weiter an, ihn noch tiefer in meinen Mund zu nehmen. Meine freie Hand schließt sich um seine Hoden und massiert sie sanft. Er stöhnt auf und entlässt mich jäh aus seinem Mund. Hart greift er nach meinen Hüften und schiebt mich noch ein Stück weiter nach unten.


      Gehorsam leiste ich seinen Händen Folge und rücke ein wenig weiter. Verspielt kreise ich mit der Zunge um seine Spitze und verteile ein wenig Speichel, bevor ich genüsslich meine Lippen wieder über sie stülpe. Meine Knie sind neben seinem Oberkörper und meine Beine weit gespreizt. Vermutlich kann er also grade alles sehen, aber irgendwie erregt mich dieser Gedanke.


      Ich spüre seine Hände, die sich in meinem Hintern vergraben und ihn auseinanderziehen. Willig spreize ich meine Schenkel noch ein wenig weiter für ihn, stütze mich mit den Händen neben seiner schmalen Hüfte ab und nehme ihn wieder tief in den Mund. Ich muss mich beherrschen für einen Moment und mich darauf konzentrieren, das Gefühl in meinem Rachen zu ignorieren.


      Er stöhnt erneut, während ich erst seine Lippen, dann seine Zunge an meinen Hoden spüre, bevor sie sich verspielt ihren Weg zu meinem Eingang sucht und ihn feucht umkreist. Ich ächze unter dieser Liebkosung und ich kann nicht sagen, woher diese Geräusche kommen, die aus meiner Kehle dringen. Meine Hände krallen sich ins Laken, ich werfe meinen Kopf unwillkürlich in den Nacken und entlasse seinen Schwanz endgültig aus meinem Mund.


      Er drückt mich auf sich, meine Beine geben nach, ich komme auf ihm zu liegen und stöhnend genieße ich einfach, was er da mit mir macht. Seine Zunge auf meiner empfindlichen Haut, seine Hände… sein Körper unter mir. Meine Hand greift nach seinem Schwanz und umschließt ihn, aber meine Bewegungen sind nur noch träge, viel zu sehr bin ich mit mir beschäftigt und diesem wahnsinnig guten Gefühl seiner Zunge, die mich umkreist und schließlich in mich taucht.


      »Ben… ich…« Mein Herz schlägt wie verrückt und das sich aufbauende Kribbeln in meinen Lenden macht deutlich, dass ich kurz davor bin zu kommen.


      »Was?«, höre ich ihn heiser raunen.


      »Ich…« Ich rücke ein Stück nach vorne, entziehe mich ihm und richte mich auf. Beiße mir auf die Lippe und versuche, ein bisschen runterzukommen, bevor ich mich drehe, sodass ich ihn wieder ansehen kann.


      »Du?« Er zieht die Augenbraue hoch. Nur eine dieses Mal. Er grinst und natürlich sieht er verdammt gut aus dabei. Mr. Zehn. Ich glaube, ich könnte ihn stundenlang ansehen... aber noch lieber will ich ihn jetzt spüren…


      »Fick mich«, hauche ich leise, lasse mich dabei auf ihn sinken und verwickle ihn, bevor er was dazu sagen kann, in einen Kuss, während ich blind in Richtung des Nachttisches taste und in Erwartung von Gummis die Schublade öffne. Tatsächlich werde ich fündig. Auffordernd drücke ich ihm die Verpackung in die Hand. Er greift nach meinem Nacken, küsst mich wieder und fördert, ebenfalls aus der Schublade, Gleitgel zutage, zieht mich dann wieder in seine Arme und rollt sich über mich.


      »Bist du schon so weit?«, erkundigt er sich, während er sich aufrichtet und das Päckchen mit Hilfe seiner Zähne öffnet. Nickend drehe ich mich auf den Bauch und winkle ein Bein an.


      »Okay«, höre ich ihn leise, während er wohl das Gummi über seinen Schwanz rollt, die Tube öffnet und etwas ihres Inhalts in seinen Händen verteilt. Zärtlich gleiten seine glitschigen Finger über mein Rückgrat in die Tiefe, umkreisen mich spielerisch und langsam schiebt er einen Finger vor. Ich seufze, als er diese Stelle in mir trifft.


      »Gut?«, will er wissen und ich nicke in sein Kopfkissen, das ich mittlerweile mit den Armen umklammere.


      »Mehr?«


      Wieder nicke ich. Ein zweiter Finger schiebt sich in mich und lässt mich aufstöhnen »Mach!«, fordere ich ihn auf.


      »Drehst du dich um?«, fragt er beinahe schüchtern. Einen Moment zögere ich, aber dann drehe ich mich auf den Rücken und ziehe die Beine an meine Brust. Er lässt sich auf mich sinken, greift zwischen uns, bringt sich in Position und schiebt sich dann vorsichtig in mich, während er mit seinen Lippen meinen Mund sucht. Ich ächze in unseren Kuss, weil das Gefühl für einen Moment kaum zu ertragen ist, bevor der Schmerz der Lust weicht. Beruhigend streicht er über meine Seite.


      »Du bist… groß«, stelle ich fest und lächle. Und für einen Moment muss ich an BigBen denken. Aber es ist nur ein wirklich winziger. Denn eigentlich mag ich seinen Schwanz. Vor allem, wenn er in mir ist.


      »Aber ich mag das, weiß du, ich finde…«


      »Ich will mit dir schlafen, hör auf zu quatschen, Josh!«, sagt er und beißt mir mahnend in den Hals, bevor er sich das letzte Stück in mich schiebt und mir einen Moment lässt, bevor er vorsichtig beginnt, sich in mir zu bewegen. Ich stöhne erneut, lasse mich in seinen Armen fallen, schließe die Augen und genieße es. Das Gefühl, das mich ausfüllt, und die Schmetterlinge in meinem Bauch.


      Ben ist sanft und nach ein paar Sekunden, die ich brauche, um mich an ihn zu gewöhnen, komme ich ihm entgegen. Ich kralle mich an seinem Nacken fest und ziehe ihn so fest ich kann an mich, beinahe, als wollte ich mich in ihn hineinziehen. Seine Stöße werden heftiger, ebenso wie unser Rhythmus, während er sich immer wieder in mich schiebt und seine Hände in meinem Haar vergräbt.


      Einen Moment lang versuche ich mich zurückzuhalten, aber dann lasse ich es einfach geschehen. Genieße den Orgasmus und seinen Schwanz, der ganz tief in mir ist, während ich mich um ihn verenge. Noch ein paar Mal stößt er hart in mich, bevor er mir schließlich mit einem erlösenden Stöhnen folgt, und ihn dabei in mir zu spüren ist ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Sex mit Liebe. Ich bin echt ein Mädchen...


      »Wow!«, sage ich ein paar Minuten später, als er sich schließlich träge aus mir zurückgezogen und mir fürsorglich ein Handtuch gereicht hat. Immer noch ist da das Gefühl, ihn in mir zu haben, und das verräterische Brennen an meinem Hintern, das mich wohl auch morgen noch an ihn erinnern wird.


      »Was?« Er lässt sich wieder neben mich sinken und sieht ziemlich erledigt aus. Aber irgendwie auch ziemlich befriedigt.


      »War verdammt schön!«, gebe ich zu und schmiege mich an ihn. Von irgendwoher zieht er die Decke über uns. Ich kuschle mich an seine Brust und streiche sanft über seinen Nippel.


      »Lass das«, tadelt er.


      »Wieso?«, frage ich, ohne meinen Finger wegzunehmen.


      »Empfindlich«, murrt er, entzieht sich zuckend, rettet sich neben mir auf den Bauch und saugt dann verspielt an meinem Hals. Ich lege den Kopf schief und genieße die leichte Erregung, die mich dabei trotz meiner Erschöpfung erneut überkommt.


      »Hm«, mache ich genießerisch, was ihn offensichtlich animiert weiterzumachen. Aber genau das ist der Plan. Ich schließe die Augen und lausche in mich hinein. Spüre mein Herz und beinahe bilde ich mir ein, ich könne mein Blut bei jedem Schlag in meinen Adern pulsieren fühlen. Und alles, jede Zelle, ist einfach nur voll von ihm.


      »Mach ruhig weiter«, fordere ich ihn auf, als er offenbar genug von der Haut meines Halses hat und mich stattdessen wieder in seine Arme zieht.


      »Josh?« Seine Hand fährt zwischen uns und streicht sanft über meinen schlaffen Schwanz, der sofort beginnt zu kribbeln. Ich brauch noch einen Moment, um wieder hart zu werden, aber es ist trotzdem schön.


      »Hm?« Ich seufze versonnen, als er seine Hand wieder nach oben gleiten lässt. Sie stoppt an meiner Brust und sein Daumen fährt beinahe unmerklich über mein Schlüsselbein.


      »Bleibst du über Nacht?«, fragt er, sieht mich an und klingt dabei beinahe wieder ein bisschen schüchtern. Irgendwie steh ich drauf, wenn er so ist.


      »Klar«, sage ich großzügig. Mein Herz, das dabei hart in meiner Brust schlägt, weil er mich das fragt und ich nichts lieber will als das, ignoriere ich. Vielleicht können wir ja später noch mal... Ich glaube, ich hätt nichts dagegen.


      »Weißt du, wenn ich jetzt gehe, dann wäre unser nächstes Date, wenn man unsere bisherigen betrachtet, vermutlich wieder ein schlechtes. Und nach der Katastrophe am See will ich mir nicht mal vorstellen, wie es endet.«


      »Vermutlich.« Er lacht leise, küsst mich kurz und spielt dabei in meinem Haar.


      »Vielleicht sollten wir es also bei diesen vier Dates belassen und einfach zusammen sein.«


      »Okay«, sagt er leise. Und mein Herz überschlägt sich grad in meiner Brust. Ich meine, ein Ich liebe dich, Josh wär schön gewesen, aber ein Okay ist ein verdammt guter Anfang.


      »Was machst du Samstag?«, frage ich. Eigentlich wollte ich ihn das schon vorhin fragen, aber ich wollte erst sichergehen, dass es kein Date ist. Ich hab nämlich zwei HSV-Karten. Und es wäre ganz gut, wenn sie mal wieder gewinnen.


      »Samstag? Da stehen ein paar Hochzeiten an, aber danach… keine Ahnung. Wieso?«


      »Bock auf Fußball? Ich hab Karten für den HSV.«


      »HSV?« Ein wenig gequält verzieht er das Gesicht.


      »Komm schon«, locke ich ihn.


      »Ein HSV-Mädchen also…« Er seufzt und schüttelt fassungslos den Kopf.


      »Oh, weißt du, ein Pauli-Boy ist auch nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte… aber vermutlich komm ich, in Anbetracht deines Bauches und der Dinge, die du so mit deinem Schwanz machst, irgendwann drüber weg.« Ich nicke nachdrücklich. Er sagt nichts dazu. Aber er sieht mich ein bisschen komisch an.


      »Hey, ich hab mit dem Feind gevögelt, ich brauch ein bisschen Zeit«, setze ich schnell nach und stehle mir einen Kuss.


      »Na dann«, brummt er.


      »Ich… sollte aufhören zu reden, oder?« Verlegen kaue ich auf meiner Unterlippe.


      »Komm schon her«, fordert er mich auf und hebt die Decke an.


      Einen Moment lang betrachte ich ihn, wie er da liegt und mich ansieht. Sein Kopf ruht erhöht auf dem weißen Kissen. Sein Haar ist wirr und seine Lippen sind wund von meinen Küssen. Und sein Lächeln ist echt bezaubernd. Ich glaube, er ist der schönste Kerl, dem ich je meinen Arsch hingehalten hab. Und es war definitiv der beste Sex. Wieder wird es flau in meinem Magen. Und ich muss ihn einfach noch mal küssen.


      So fühlt es sich dann wohl an, wenn es der Richtige ist. 'Ne echte Zehn eben… wenn auch eine, die dummerweise auf Pauli steht...


       

    


    
       

    


  


  
    
      Dicke Eier auf der Einkaufsliste
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      »Ben?«


      »Hi!«, erwidere ich müde, verstaue den Schlüssel in meiner Jackentasche und ziehe Daniels Wohnungstür hinter mir zu.


      Marlene tapst auf mich zu und deutet ein freundschaftliches Kläffen an. Aus müden Augen sehe ich zu ihr runter, unterdrücke ein Gähnen und streichle ihr mechanisch über den Kopf. Warm spüre ich ihre raue Zunge an meiner Hand, bevor sie sich umdreht, mir im Gehen mit der wedelnden Rute kräftig gegen den Oberschenkel schlägt und in Richtung Schlafzimmer verschwindet.


      Es ist kurz nach halb drei, wie jedes Mal, wenn wir zum Großmarkt fahren. Keine Ahnung, ob ich mich je an diese unchristliche Zeit gewöhnen werde.


      »Morgen.« Daniel tritt aus dem Schlafzimmer in den Flur und schließt dabei die letzten Knöpfe seines karierten Hemdes.


      Verlegen fahre ich mir durchs Haar und mustere mich im großen Spiegel. Nicht die beste Idee. War 'ne lange Nacht. Meine Lippen sind wund von Joshs Küssen, mein Haar ist ungemacht, ich muss mich rasieren und ich trage ein Shirt aus der Wäschetonne. Irgendwie hab ich's nicht übers Herz gebracht, mitten in der Nacht Licht zu machen und Gefahr zu laufen, ihn dadurch zu wecken. Ich hoffe, ich rieche nicht komisch. Denn irgendwie hab ich's genauso wenigfertig gebracht, seinen Geruch abzuwaschen von meiner Haut. Ich dusche später, wenn wir wieder zurück sind.


      »Riechst du etwa nach Kippen?«, fragt Daniel in amüsiertem Tonfall, rümpft dabei mit einem angedeuteten Kopfschütteln die Nase und verschwindet in Richtung Küche.


      »Ein bisschen vielleicht«, gebe ich zu. Josh hat nach der zweiten Nummer heute Nacht eine geraucht. Und ich wollte nicht, dass er aufsteht dafür. Weil es viel zu gut war, wie er sich völlig erledigt in meine Arme geschmiegt hat. Und eigentlich mochte ich es.


      »Also, Pauli-Boy, was hältst du davon?«, hat er leise gefragt und den Rauch an die Decke gepustet. Er kann diese Kringel machen, wenn er den Kopf ganz tief in den Nacken legt und die Wangen anspannt. Und irgendwie musste ich dabei spontan an was ziemlich Unanständiges denken.


      »Wovon?«, hab ich leise nachgefragt und dabei mit den Fingerspitzen sanft über seinen Oberarm gestreichelt, bevor ich mein Gesicht an seinem Hals vergraben und ihn an mich gezogen hab. Seinen Geruch inhaliert hab und meinen an ihm. Sex… Schweiß… Nähe… und ein bisschen Zigarettenrauch.


      »Uns«, hat er gesagt, ohne mich dabei anzusehen. Und ich mochte diesen Gedanken.


      »Raucht er? Oder warst du aus?« Mittlerweile stehe ich im Türrahmen und sehe Daniel dabei zu, wie er an der Kaffeemaschine hantiert.


      »Er raucht«, gebe ich zu.


      »Aha?« Er zieht die Augenbrauen hoch.


      »Ja, na ja… wir…« Irgendwie bin ich verlegen. Denn auch wenn der Gedanke, dass er da oben in meinem Bett liegt, mich unglaublich glücklich macht, nagt da dieser allgegenwärtige Zweifel an mir. Er will, dass wir zusammen sind. Und das ist bei einem Mann wie ihm vermutlich mehr als nur ein bisschen ficken. Und auch wenn ich nichts lieber will, befürchte ich, dass dazu eine Menge Dinge gehören, für die ich nicht gut genug bin. Aber vielleicht bin ich wenigstens eine Weile lang gut genug darin, es ihn nicht merken zu lassen. Einen Moment nur. Ein paar Wochen, in denen ich ein bisschen dieses Gefühl haben kann, alles wäre gut.


      Und ich gut genug, um glücklich zu sein.


      »Solltest du ihm abgewöhnen.« Daniel drückt auf den Knopf der Maschine. Wehmut schwingt in seiner Stimme. Gerd hat nicht übermäßig viel geraucht. Trotzdem ist er an Lungenkrebs gestorben. Und manchmal kommt es über einen, in Momenten, in denen man es nicht erwartet.


      Es ist ein bisschen so wie diese Sache mit dem Schreiben. Und dem Lesen. Man kommt klar. Mehr oder weniger jedenfalls. Mogelt sich durch und gibt sich die größte Mühe, dass niemand es bemerkt. Aber es ist immer da. Und manchmal trifft es einen und man kann nichts dagegen tun.


      »Er will sowieso aufhören«, sage ich und zwinge mich, das Lächeln, das in Anbetracht seiner bisher eher vergeblichen Versuche in mir hochsteigt, zu unterdrücken. Aber so recht gelingt es mir nicht. Er hat irgendwas gemurmelt, als der Wecker mich aus dem Schlaf gerissen hat. Aber ich war schnell genug, ihn auszuschalten, dass er nicht wirklich wach geworden ist. Und jetzt liegt er oben in meinem Bett und schläft. Vermutlich sind wir, bis er aufwacht, längst wieder zurück.


      »Auch einen?«, holt Daniel mich aus meinen Gedanken an ihn und gestern Nacht.


      »Mhm.« Ich nicke, trete neben ihn, öffne den Oberschrank und greife nach einer der Tassen. Vielleicht hätte ich ihm Frühstück hinstellen sollen. Oder ich bringe auf dem Rückweg frische Brötchen mit. Ich hoffe, er ist noch nicht weg, wenn ich wieder zurück bin. Aber er hat geschlafen wie ein Stein, ich schätze, er hat nicht mal bemerkt, dass ich ihn eine ganze Weile ansehen musste, bevor ich ihn geküsst und mich dann zur Tür hinausgeschlichen hab.


      Er sieht wunderschön aus, wenn er schläft. Seine schmale Brust, die sich hebt und senkt. Und seine langen Wimpern, die dabei manchmal ein wenig flattern. Aber nur ein winziges bisschen. Man kann es nur sehen, wenn man dicht neben ihm liegt.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ist das ein A?«, frage ich Daniel.


      »Hm?« Mittlerweile sind wir am Dammtor. Auf der linken Seite kann ich die großen, roten Leuchtbuchstaben des Kinos über dem Eingang sehen. Ich weiß, dass das Wort, das man lesen kann, Cinemaxx heißt. Aber ich weiß es nur, weil das der Name des Kinos ist. Einer der Buchstaben ist wohl defekt.


      »Da drüben, das kaputt ist«, sage ich und weise mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. Die Ampel springt auf Grün und Daniel schaltet in den ersten Gang.


      »Ja, wieso?«, will er wissen und klingt ein bisschen verwundert.


      »Nur so«, sage ich verlegen. »Ich war nicht ganz sicher.«


      »Ist es«, sagt er und nickt.


      »Gut«, stelle ich erleichtert fest. Irgendwie ist es komisch, aber seit ich Josh kenne, bemühe ich mich wieder mehr darum, mich an das Wenige, von dem ich irgendwann mal gehört habe, zu erinnern. Viel ist es nicht. Nur ein paar Buchstaben. Und wenige Wörter. Aber immerhin ist es besser als nichts.


      Einen Moment lang überlege ich, starre hinaus in die Dunkelheit und auf die Straße, die an uns vorbeifliegt. Es ist kaum Verkehr. Straßenlaternen beleuchten parkende Autos. Daniel stoppt den Lieferwagen an der nächsten Ampel. Über der Kreuzung sind Schilder. Ein blaues Schild mit einem Autobahnzeichen. Darunter ein weißes. Vermutlich steht Bremen drauf. Denn es ist ein B. Und auf dem weißen steht wohl Hauptbahnhof. Jedenfalls zeigt es in die entsprechende Richtung. Ich glaube, ich sehe wieder ein A. Ein kleines dieses Mal. Hinter einem großen H. Aber sicher bin ich mir nicht.


      »Hast du heute vielleicht kurz Zeit?«, frage ich zögerlich.


      »Bist du nicht beschäftigt?« Daniel grinst wissend.


      »Weiß noch nicht«, gebe ich zu.


      »Aber ihr seht euch schon wieder, oder?«


      »Denke schon.« Ich nicke. »Und… ich bräuchte mal deine Hilfe. Ich dachte, ich sollte mich vielleicht mal informieren, im Internet, oder so.« Eigentlich hasse ich es, ihn um Hilfe zu bitten. Auch wenn ich mich nach all der Zeit und allem, was er für mich tut, wohl dran gewöhnt haben sollte.


      »Über einen Kurs?«, fragt Daniel sofort. Er wäre irgendwie nicht Daniel, wenn er nicht wüsste, worauf ich hinauswill.


      »Hm. Weil, na ja, Josh und ich, wir… sind wohl zusammen«, sage ich leise und vermeide es, ihn anzusehen.


      Es ist ungewohnt, es auszusprechen. Aber es fühlt sich gut an. Jedenfalls würde es sich das, wenn da nicht mein Problem mit dem Lesen und Schreiben wäre. Und eigentlich will ich Josh nicht genauso anlügen, wie ich es bei Felix die ganze Zeit getan hab. Aber es ihm einfach zu sagen, ist auch keine wirkliche Option. Ich würde es nicht ertragen, wenn er abgestoßen wäre davon. Und ich glaube, ich könnte es auch nicht ertragen, wenn er so tun würde, als würde es ihm nichts ausmachen. Es macht ihm was aus. Es macht jedem was aus. Es würde selbst mir etwas ausmachen.


      Ich weiß, dass solche Kurse angeboten werden. Daniel hat sich da schon einige Male ungefragt für mich informiert. Und Hamburg soll verhältnismäßig gut aufgestellt sein, was das angeht. Neulich gab es sogar einen Bericht von irgendjemandem, der es durch einen dieser Kurse wohl gelernt hat, in der Zeitung. Allerdings war er schon älter. Und früher konnte es vermutlich leichter passieren, dass jemand durchs System rutscht. Ich schätze, in meinem Alter gibt es wohl kaum noch jemanden.


      »Ist aber nicht dringend, kann auch morgen sein.«


      »Quatsch, wir schauen gleich nach, wenn wir zurück sind«, sagt Daniel eifrig. Was diese Sache mit mir und Lesen angeht, greift er nach jedem Strohhalm.


      Ich weiß nicht mehr, wie oft er mir in den letzten Jahren damit in den Ohren gelegen hat. Vor Felix, nach Felix, während Felix. Eigentlich immer. Und ich hab's abgeblockt. Meistens jedenfalls. Na ja, ehrlich gesagt eigentlich auch immer. Und oft tat's mir hinterher leid. Nicht selten haben wir uns am Ende gestritten. Weil ich nicht wollte, dass er sich einmischt, obwohl er vermutlich jedes Recht dazu hat.


      Ich meine, er lebt mein Leben für mich, jedenfalls einen gewissen Teil davon. Und ich hab mich, so erniedrigend das auch ist, einfach dran gewöhnt, manche Dinge eben nicht zu können, ohne dass er mir hilft. Ich schätze, im Alltag merke ich es nicht mehr. Ich verdränge es einfach, solange ich zurechtkomme, und jedes Mal, wenn Daniel mir dann mit seinen bescheuerten Kursen kommt, ist es ein bisschen so, als würde er mir meine eigene Dummheit vor Augen halten. Meine Unfähigkeit zu schaffen, was alle anderen irgendwie hinbekommen haben. Nur ich eben nicht...


      »Gleich ist vielleicht nicht so eine gute Idee«, erkläre ich. »Er schläft noch und ich will nicht, dass er es mitbekommt.«


      »Denkst du nicht, es wäre besser, es ihm zu sagen?«


      »Nein«, entgegne ich entschieden. »Wir sind grade erst zusammen.« Ich klinge schüchterner dabei, als ich geplant hatte. Denn eigentlich ist es ein schönes Gefühl. Aber an die Sache, dass ich wieder einen Freund hab, muss ich mich noch ein bisschen gewöhnen. Und dieses Mal will ich nicht, dass es so endet wie damals. Weil ich irgendwie glaube, dass Josh sich besser anfühlt als Felix. Und damit meine ich nicht den Sex. Ich meine das davor… und das danach… dieses warme, nahe Gefühl, das da ist, wenn er neben mir liegt und seine Zigarette raucht. Wenn er lacht… wenn er mich ansieht… verlegen mit dem Ring in seiner Lippe spielt und ich ihn dabei so hübsch finde, dass ich vermutlich auch dann keine Worte dafür hätte, wenn ich wäre wie alle anderen. Aber ich hab sie nicht. Also halte ich ihn einfach fest.


      Ich kann mich nicht mehr so richtig dran erinnern, wie es mit Felix war, als wir frisch verliebt waren. Es ist einfach zurückgetreten hinter die Katastrophe, in der es geendet hat. Der Erniedrigung, der Scham und dem beschissenen Gefühl, dass ich dann wohl nicht gut genug für ihn bin. Obwohl ich mich so sehr bemüht hatte, es zu sein.


      Es ist anstrengend, eine Beziehung zu führen, denn je näher man jemanden an sich heranlässt, desto mehr läuft man Gefahr, irgendwann aufzufliegen. In irgendeiner banalen Situation des Alltags, über die man nicht weiter nachdenkt.


      »Schreibst du mir eben noch Eier auf den Einkaufszettel, bitte?«, höre ich Felix aus dem Bad. Es ist lange her, aber ich hab's nicht vergessen.


      »Klar«, höre ich mich und ich weiß noch, wie es sich angefühlt hat, dass meine Stimme dabei nicht gezittert hat.


      Ich hab den Eierkarton aus dem Kühlschrank geholt, in der Hoffnung, dass noch genug fürs Sonntagsfrühstück drin sind. Aber es war nur noch eines. Also hab ich den Karton geschlossen und ihn angestarrt. In der Hoffnung, dass ich irgendwas davon abschreiben kann. Aber es standen zu viele Dinge drauf.


      »Alles klar?« Seine Hand auf meiner Schulter wog tonnenschwer.


      »Klar«, hab ich erwidert, versucht, die Panik, die mich in diesem Moment überkam, runterzuschlucken und nach dem Stift gegriffen. Ich hab einen Schwanz gemalt auf den Einkaufszettel. Mit Eiern. Sehr kreativ.


      »Was ist das denn?«, hat er amüsiert gefragt.


      »Deine Eier«, hab ich unschuldig gemurmelt und ihn an mich gezogen.


      »Du bist echt verdorben. Aber weißt du, genau deswegen steh ich auf dich«, hat er gemeint und gelacht. Aber mir war, wie so oft, eher zum Heulen zumute. Noch mal ertrag ich das nicht...


      »Können wir auf dem Rückweg beim Bäcker halten und Brötchen besorgen?«, versuche ich gegen das schale Gefühl der Erinnerung anzukommen und das Thema zu wechseln.


      »Klar, kein Problem.« Daniel nickt. »Aber ich finde trotzdem, du solltest es ihm sagen.«


      »Lieber nicht«, entgegne ich und sehe aus dem Fenster.


      »Ben, Legasthenie ist heute ein anerkanntes Handicap. Und ich bin sicher, dass es für Josh kein Problem ist, wenn er dich gern hat.«


      Toll, jetzt kommt wieder die Nummer, dass ich trotzdem intelligent bin.


      »Ich bin aber kein Legastheniker«, entgegne ich patzig. Und ich will auch nicht, dass Josh mich nur gern hat.


      »Das weißt du doch gar nicht«, widerspricht Daniel. Er ist der festen Überzeugung, dass ich doch einer bin. Oder vielleicht traut er mir insgeheim einfach nicht zu, dass ich es wirklich noch lerne, und will nicht, dass ich am Ende, wenn es nicht klappt, enttäuscht bin.


      »Vergiss es einfach!«, sage ich scharf.


      »Wir schauen heute Vormittag aus dem Laden, okay?«, sagt Daniel in ruhigem Tonfall. »Und dann überlegst du dir in aller Ruhe, ob du mit ihm sprichst, wenn ihr ein bisschen zusammen seid.«


      »Damit er mich für den Idioten hält, der ich bin? Nein, danke.«


      »Ben…« Daniel seufzt.


      »Ist doch wahr«, gebe ich mich trotzig. Und versuche, mich zusammenzureißen. Daniels Hand, die sich kameradschaftlich auf meinen Oberschenkel legt, macht es nicht grade leichter. Ganz sicher werd ich jetzt nicht anfangen, hier dämlich vor ihm rumzuheulen.


      »Wir schauen später im Internet«, verspricht er, ohne weiter auf mich und meine Gemütslage einzugehen. Ist vermutlich auch besser, sonst würden wir streiten. Ich bin ihm sogar dankbar dafür.


      »Okay«, sage ich kleinlaut und fast tut mir mein Ausbruch von eben leid. Denn Daniel ist nun wirklich der Letzte, der irgendwas dafür kann. Im Gegenteil. Ohne ihn hätte ich nicht mal einen Job.


      »Na siehst du«, sagt er aufmunternd.


      »Sorry«, murmle ich.


      »Schon in Ordnung«, sagt er versöhnlich. »Wir finden sicher einen Kurs für dich.«


      Irgendwie weiß ich nicht, was ich noch dazu sagen soll. Ist nicht mein Lieblingsthema. Also wechsle ich es und erzähle irgendwas von Freesien, die ich in einer der Zeitschriften, die vorgestern aus Amerika gekommen sind, gesehen hab, und dass ich ein ähnliches Arrangement demnächst unbedingt mal ausprobieren muss. Dass ich auch da versucht hab, Buchstaben zu erkennen und dabei nicht sonderlich erfolgreich war, behalte ich besser für mich...

    


    
       

    


  


  
    
      Entdeckungsreise
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      Von irgendwoher höre ich Vögel. Verschlafen rekle ich mich in den Kissen und drehe mich auf den Bauch. Mir tut der Arsch weh. Hat auch mit Vögeln zu tun. Ich vergrabe den Kopf in der kühlen Baumwolle, höre das Knistern der Daunenfedern und atme tief ein. Da ist sein Geruch, der in den Kissen hängt. Zusammen mit ein bisschen Weichspüler vielleicht. Und einer Menge Sex. Mit Ben, meiner Zehn mit dem Photoshop-Bauch und dem großen Schwanz aus dem Blumenladen. Dem Mann mit den zärtlichsten Händen, den weichsten Lippen, den schönsten Augen der Welt, dem umwerfendsten Lächeln und diesem hübschen Gesicht. Ich brauch nicht mal die Augen zu öffnen und ihn anzusehen, um dieses warme, schöne, verliebte Gefühl zurück in meinen Bauch zu holen.


      Vorsichtig suche ich mit meinem Bein nach seinem Unterschenkel. Aber mein Fuß tastet ins Leere. Vermutlich ist er schon wach, keine Ahnung, wie spät es ist.


      Mein Blick gleitet zum Nachttisch. Die rote Digitalanzeige des Weckers springt auf sechs Uhr siebenundzwanzig. Eigentlich viel zu früh, um aufzustehen. Aber im Haus ist es verdächtig still und mein Magen macht sich bemerkbar. Schmetterlinge versus Hunger. Nicht weiter verwunderlich, schließlich habe ich das Abendessen gestern zugunsten von geilem Sex ausfallen lassen. Ziemlich geilem Sex, um genau zu sein.


      Träge und mit Rücksicht auf meinen Hintern rutsche ich an den Bettrand. Auf dem Boden davor liegt ein Lammfell. Ich vergrabe meine Zehen darin, angle mir meine Jeans, die irgendwo im Chaos liegt, und schlüpfe hinein. Mein Shirt kann ich nicht finden, aber ein freier Oberkörper kann nicht schaden. Schließlich meinte er gestern, dass er mich sexy findet und auf meine Piercings steht.


      Kurz recke ich die Arme über den Kopf, fahre mir durchs Haar, stehe auf und schlurfe zur Tür. Ich hatte gestern nicht viel Zeit, mich in seiner Wohnung umzusehen, obwohl ich angeboten hatte, meine Zigarette danach auf dem Balkon zu rauchen. Allerdings wollte er dann nicht, dass ich dafür aufstehe. Hätt mich vermutlich zum entsprechenden Zeitpunkt auch eine Menge Selbstbeherrschung gekostet. Aber es war wirklich gut. Und ich mochte es, danach neben ihm zu liegen und eine zu rauchen, während er seinen Arm um mich gelegt und sanft mit den Fingerspitzen meine Schulter gestreichelt hat.


      Gegenüber des Schlafzimmers ist wohl das Bad. Die Tür steht einen Spalt offen, aber ich sehe es mir später an. Ich gehe den kurzen Flur entlang zur einzigen Tür, die es neben Bade- und Schlafzimmer noch gibt und betrete den dahinterliegenden Raum. Er ist ziemlich groß und lang gezogen. Es ist eine Dachwohnung mit Gaubenfenstern. Dadurch, dass es Altbau ist, sind die Decken trotzdem nicht allzu schräg.


      Der Raum ist ziemlich geschmackvoll eingerichtet und teilt sich in Wohnzimmer und offene Küche. Ich mag seine Möbel. Das helle Sofa links an der Wand sieht gemütlich aus. Darüber hängt ein Bild auf einer Leinwand. Rechts daneben gibt es ein paar Rahmen mit Fotos. Ich gehe rüber, um sie zu betrachten. Irgendwie finde ich so was immer interessant.


      Auf einem der Bilder ist Daniel zusammen mit einem anderen Kerl seines Alters. Daneben hängt ein Bild von einem Mann, der Ben ein bisschen ähnlich sieht, zusammen mit einer Frau und zwei Kindern. Daneben Portraitfotos der beiden Jungs, die nach Schulfotograf aussehen. Auf einem weiteren Bild Ben, wohl vor ein paar Jahren, mit anderer Frisur und dem Kerl, der auch auf dem Bild mit Daniel zu sehen ist. Nirgendwo gibt es Fotos von seinen Eltern.


      Der Fernseher ist nicht übermäßig groß und steht an der Wand gegenüber. Außerdem gibt es einen Couchtisch, der mich ein bisschen an das Treibholzteil vor dem Laden erinnert, und einen Sessel.


      Am Ende des Raumes erstreckt sich eine Fensterfront mit Balkontür. Davor stehen ein paar Orchideen in weißen Übertöpfen. Ich kann eine Sitzgruppe sehen, draußen, Holzboden und natürlich auch dort eine Menge Pflanzen.


      An der Wand neben der Fensterfront lehnen ein paar dunkle Bilderrahmen in unterschiedlichen Größen. Zum Teil verdecken sie einander. Ich kann Hochzeitsfotos darin erkennen. Und eine Menge solcher Karten von Brautpaaren, wie Nati sie neulich als Dankeschön verschickt hat.


      Rechts von mir gibt es eine kleine, offene Küche mit einer Bar, die ins sichtbare Gebälk der Wohnung integriert ist und die sie offen vom Raum trennt. Vermutlich war dort irgendwann mal eine Wand, die man entfernt hat. Jetzt hängt ziemlich weit oben zwischen den Balken ein Türreck. Der Kühlschrank ist so ein großes Teil im Retro-Look mit einem Hebel, an dem man ziehen muss, um die Tür zu öffnen. Sehr cool.


      Ganz offensichtlich steh ich nicht nur auf den Kerl, sondern auch auf seine Wohnung. Und noch mehr würd ich wohl drauf stehen, wenn er jetzt hier wäre. Aber ganz offensichtlich ist er das nicht, denn ich kann ihn nirgendwo entdecken.


      Mein Blick wandert suchend durchs Zimmer. Nirgends eine Nachricht, kein Zettel, den er hinterlassen hat und der einen Hinweis darauf liefert, wo er steckt.


      Ich gehe ein paar Schritte in die Küche. Auch hier ist kein Zettel. Die Kaffeemaschine ist aus. In der Dose dahinter, in die ich neugierig schaue, finde ich ein paar Kapseln. Ich hoffe, ich schrotte das Teil nicht, wenn ich versuche, mir einen Kaffee zu machen.


      Etwa fünf Minuten später sitze ich mit einer Tasse einigermaßen gelungenem Kaffee auf seinem Sofa. Immer noch keine Spur von ihm und auch mein Handy, das ich zwischenzeitlich im Schlafzimmerchaos wiedergefunden hab, zeigt keine Nachrichten an. Seines hat er nicht dabei, ich hab's grade angerufen und aus dem Schlafzimmer den Klingelton gehört.


      Na super... Hoffentlich ist er nur Brötchen holen und nicht einfach geflohen, weil er vergangene Nacht nicht ganz so toll fand wie ich. Oder er dreht mit dem Riesenhund eine Runde an der Alster. Er hat ja erzählt, dass er meist morgens Laufen geht. Allerdings haben wir, wenn dem so sein sollte, eine sehr unterschiedliche Definition von Morgen. Denn nach meiner Meinung ist es noch mitten in der Nacht. Trotzdem hätte er einen Zettel hinlegen können. Dann müsste ich mir die Zeit jetzt nicht mit Spekulationen vertreiben.


      Ich nippe an der schlichten, weißen Tasse, die ich im Schrank gefunden habe. Er hat ziemlich viel zusammenpassendes Geschirr für jemanden, der alleine lebt. Und keine einzige peinliche Kaffeetasse mit lustigen Motiven oder so. Jedenfalls hab ich keine gefunden, dabei hab ich zugegebenermaßen ein bisschen gewühlt. Offenbar hat er nur Freunde, die wissen, womit sie ihm wirklich eine Freude machen, und nicht, wie ich, welche, die in letzter Minute eine völlig indiskutable Motivtasse mit lustigen Sprüchen oder nackten Kerlen klarmachen, um nicht mit leeren Händen dazustehen.


      Mein Blick gleitet über den Couchtisch vor dem Sofa. Die Fernbedienung liegt auf einem Stapel mit Zeitschriften. Seitlich am Boden gibt es noch mehr davon. Anscheinend liest er nur amerikanische Hochzeitszeitschriften und welche über Blumen. Etwas anderes fällt mir unter den entsprechenden Titeln jedenfalls nicht auf.


      Ich greife nach der obersten, die mich vom Layout ein bisschen an ein Hochglanzmagazin erinnert, und blättere darin. Ein paar Sachen hat er mit Kreuzen und Kringeln, gezackten Linien und Pfeilen markiert. Hauptsächlich Fotos mit Blumen und Arrangements.


      Nach ein paar Seiten langweilt es mich. Also beschließe ich, den Balkon in Augenschein zu nehmen und mich noch ein bisschen in der Wohnung umzusehen.


      Ich stehe auf und öffne die schwere Tür. Der Balkon ist größer, als ich es für Dachgeschoss erwartet hätte. Und ziemlich hübsch. Ich glaube, ich verliebe mich grade in einen Balkon.


      Es gibt eine Liege aus dunklem Rattan mit hellen Polstern, die verdammt gemütlich aussieht, Pflanzen, von denen ich, wie eben in der Zeitschrift, mindestens die Hälfte noch nie im Leben gesehen hab und die mindestens genauso perfekt arrangiert sind wie auf den Hochglanzfotos, und ein zur Liege passendes Sofa. Davor einen niedrigen, ebenfalls passenden Tisch aus Rattan, so, wie viele hippe Cafés und Bars sie im Sommer an der Alster haben. Etwas abseits steht eine weiße Säule, die oben einen Windfang aus Glas hat. Ich schätze, das ist so ein Ding, in dem man Feuer machen kann.


      Der ideale Ort für einen lauen Abend mit Freunden und einem Glas Wein oder um sich nach einem anstrengenden Tag in die Abendsonne zu fläzen und ein Buch zu lesen. Und für die Liege fallen mir noch ein oder zwei andere nette Sachen ein, für die er sich vielleicht einen Sichtschutz besorgen sollte.


      Einen Moment lang denke ich darüber nach, mich auf die Liege plumpsen zu lassen, aber mittlerweile fröstle ich, obwohl heute mit Sicherheit wieder ein warmer Tag werden wird.


      Also ziehe ich die Tür wieder hinter mir zu und gehe zurück in den Wohnraum. Schwanke zwischen der Option, meine Kaffeetasse zurückzubringen, und der, nachzusehen, welcher Raum sich hinter der Tür neben dem halbhohen Regal verbirgt, in dem er seine CDs und DVDs aufbewahrt. Es sind nicht sonderlich viele. Aber das stört mich nicht weiter. Ich finde, das ist, zusammen mit dem eher kleinen Fernseher etwas, das im Zweifel eher für ihn spricht.


      Ich zucke zusammen, als ich einen Schlüssel im Schloss höre, entscheide mich spontan für die Variante mit der Kaffeetasse, greife danach und bringe sie zurück in die Küche.


      »Josh?«, höre ich seine Stimme fragend aus dem Flur, bevor er die Schlafzimmertür wohl öffnet, sie dann wieder zuzieht und mit einer Tüte in der Hand zu mir in den Wohnraum tritt.


      »Hi«, sage ich ein wenig verlegen, als würde ich mich bei irgendwas ertappt fühlen, und muss kurz in die Spüle und meine leere Tasse starren, um mich zu sammeln. Schon seine Anwesenheit macht mich nervös.


      Und ich glaube, ich hatte schon wieder ein bisschen vergessen, wie unverschämt gut er aussieht. Er sieht verschlafen aus und sein Haar ist ungemacht. Aber das macht ihn grad ziemlich sexy.


      »Hey!« Er tritt hinter mich und legt die Brötchentüte auf der Arbeitsplatte ab.


      »Morgen.« Ich drehe mich zu ihm. Er lächelt. Ich erwidere es und spiele am offenen Reißverschluss seiner Kapuzenjacke herum. Ich würd ihn gerne küssen. Aber irgendwie trau ich mich nicht.


      »Wo bist du gewesen?«, frage ich ihn.


      »Großmarkt«, ist seine Antwort.


      »Du hättest einen Zettel hinlegen können«, beschwere ich mich ein wenig vorwurfsvoll.


      »Ich hab Brötchen mitgebracht. Lust auf Frühstück?«, ignoriert er meinen Einwand.


      »Hm.« Ich nicke. Seine Hände umfassen mein Becken und sein Daumen streichelt sanft über meinen, auch in einer Jeans noch ein bisschen vorstehenden Hüftknochen. Ich mag diese Berührung. Unsere Blicke treffen sich und ich sehe ihn an. Sein breites Kinn mit dem Grübchen, seinen Hals, die Haut, die rau ist und so gut schmeckt, seine schönen Lippen, seine Nase, seine Augen. Mir wird warm und mein Herz schlägt hart in meiner Brust.


      »Ich hab mir Kaffee gemacht«, murmle ich, bevor er mir die Entscheidung, ob ich ihn küssen sollte, abnimmt, nach meinem Kinn greift, mich festhält und mich dann küsst. Liebevoll und gleichzeitig fordernd, ein bisschen spielerisch, aber begehrlich. So, dass ich die Augen schließen müsste, selbst wenn ich es nicht wollte. Seufzend gebe ich seiner Zunge nach, die meine Lippen öffnet. Lasse ihn gewähren und dränge mich ein wenig an ihn. Er schmeckt nach frisch geputzten Zähnen und einem winzigen Hauch Kaffee.


      »Hab dich vermisst«, jammere ich, während ich mich enger an ihn schmiege. Seine Hände streichen mit rauen Fingerkuppen über meinen nackten Rücken und fahren mir dann durchs Haar.


      »Wollt dich nicht wecken«, sagt er, sieht mich an und klingt irgendwie zärtlich.


      »Hättest du ruhig«, behaupte ich.


      »Wir gehen kurz vor drei, Josh«, setzt er mich lachend in Kenntnis. »Außerdem bist du ziemlich sexy, wenn du nackt in meinem Bett schläfst.« Er küsst meinen Mundwinkel, lächelt und stippt mit seiner Nasenspitze sanft gegen meine und mich durchzieht dieses schöne, verdammt zufriedene Gefühl.


      »Findest du?«, frage ich.


      »Finde ich.« Er nickt nachdrücklich.


      »Du hättest mich trotzdem kurz wecken können.« Ich kaue auf meiner Unterlippe. Irgendwie ist mir der Gedanke, dass er mir zusieht, wenn ich schlafe, ein bisschen peinlich. Ich schnarche manchmal. Und ich glaube, ich schlafe mit offenem Mund.


      »Ich hatte gehofft, du schläfst noch, wenn wir zurück sind«, gibt er zu. »Ich war extra leise, ich hab nicht mal geduscht.«


      »Du gehst ungeduscht zum Großmarkt?« Angeekelt verziehe ich kurz das Gesicht. Aber dann hebe ich schnell die Augenbrauen und grinse, damit er sehen kann, dass es nur gespielt ist.


      »Mag's, wie du an mir riechst«, sagt er rau und seine Stimme schickt einen neuerlichen Schauer durch meinen Körper. Er sollte mal sehen, wie sexy er ist, wenn er mit einer Scheiß-Brötchentüte zu unchristlicher Zeit vom Großmarkt zurückkommt.


      »Das mag ich auch«, entgegne ich, presse meine Nase irgendwo an seinem Hals und atme tief ein. Er riecht nicht wirklich nach Sex. Aber der Gedanke, dass er's tut und dass er es mag, ist irgendwie sexy. Und erregend. Seine Finger an meinen Nippeln tun ihr Übriges.


      »Du solltest duschen. Du riechst nach Sex«, höre ich mich sagen und ich bin einigermaßen beeindruckt, dass ich es schaffe, mich fehlerfrei zu artikulieren. Denn langsam aber sicher verabschiedet sich unter seinen streichelnden Händen das Blut aus meinem Gehirn. Und es gibt nur eine Stelle, wo es hinwill.


      Auffordernd bugsiere ich ihn in Richtung Badezimmer. Meine Hände schieben die Kapuzenjacke von seinen Schultern und verirren sich an den Saum seines Shirts. Seine Haut ist warm und sein Bauch ist fest unter meinen Fingern. Ich schiebe sein Shirt nach oben und artig hebt er die Arme, um mir zu ermöglichen, es über seinen Kopf zu ziehen.


      »Duschst du mit mir?«, fragt er, während ich meine Hand zwischen uns schiebe und sie in seinen Schritt lege.


      »Natürlich«, sage ich heiser, während er hinter sich greift und nach der Klinke der Badezimmertür tastet. Wir taumeln ein paar Schritte, während er die Knöpfe meiner Jeans öffnet.


      »Unanständiges…«, setzt er an, als seine Finger in meine Hose gleiten und er spürt, dass ich hart bin und keine Unterwäsche trage. Ich komme dem Mädchen mit einem Kuss zuvor.


      »Was dachtest du denn?«, hauche ich dann so verführerisch wie möglich.


      »Dass ich ziemlich auf dich steh.« Er grinst und bringt mich damit in Verlegenheit. Ich ertappe mich zu spät dabei, die Lippe unter meine Zähne zu ziehen, und recke für einen Moment das Kinn, bevor Ben mich am Nacken zu sich zieht und mich wieder küsst. Ich erwidere es. Spiele mit seiner Zunge und genieße seine Hände, die aufreizend meinen nackten Po streicheln und das wohlige Ziehen, das sich dabei in meinem Unterleib ausbreitet.


      »Nur duschen«, hauche ich vorsichtshalber. Denn noch mal wäre grad zu viel für meinen Hintern.


      »Dann wäre Wasser wohl gut«, stellt er fest. Er streicht aufreizend über meinen Schwanz, löst sich von mir und steigt aus seinen Jeans. Ich sehe ihm zu, wie er sie über seine Hüfte schiebt, mir den Rücken zudreht und nackt in Richtung Duschkabine geht. Fasziniert betrachte ich seinen Hintern.


      »Also gut, duschen mit rummachen«, sage ich kleinlaut, als er in die Kabine tritt und das Wasser anstellt. Das mit dem nur duschen war in Hinblick auf meine Erektion sowieso eher unrealistisch.


      »Kommst du?«, fragt er, ohne weiter darauf zu reagieren.


      »Okay.« Ich schlucke und muss mich von seinem Anblick losreißen. Wie er da steht, die Augen schließt und sich wohlig dem warmen Wasser entgegenrekelt.


      Ich zwinge mich, meinen Blick von seinem Hintern zu nehmen. Aber es gelingt mir nicht. Ich stehe einfach da und starre ihn an. Sehe, wie das Wasser über seinen nackten Körper läuft, und könnte ihm eine Ewigkeit dabei zuschauen.


      »Na, was ist?« Er dreht den Kopf und sieht mich auffordernd an.


      Ich löse mich aus meiner Starre, nicke, weil ich mir, obwohl er ja weiß, dass ich ihn angesehen habe, irgendwie ertappt vorkomme, und schlüpfe zu ihm in die Kabine. Er zieht mich in seine Arme und bugsiert mich vor sich unter den Wasserstrahl. Es ist angenehm warm. Ich schmiege mich an ihn und reibe mich an ihm. Spüre seinen harten Schwanz, der sich gegen meine Hüfte drückt, und schließe die Augen, um blind nach seinen Lippen zu suchen. Ich finde sein Kinn, schmecke das Wasser und das Salz, das es von seiner rauen Haut abwäscht, und spüre die dumpfe Wärme, die das Badezimmer einnebelt und uns umgibt.


      »Duschgel?«, fragt er, greift, als ich nicke, wohl danach, öffnet es und lässt einen zähen Strahl zwischen meine Schulterblätter laufen, bevor er die Flasche zurück in die Halterung stellt und mich einzuseifen beginnt. Kreisend fahren seine Hände über meinen Rücken, wandern über meine Seiten, zwischen uns zu meiner Brust und dann sanft über meine gepiercten Nippel.


      »Hm«, brumme ich genießerisch und einen Moment lang gebe ich mich seinen zärtlichen Berührungen hin, die eine heiße Spur auf meiner Haut hinterlassen.


      »Was genau verstehen Mädchen unter Rummachen?«, erkundigt er sich heiser und ich kann die raue Haut seines Kinns an meiner Schulter spüren, während seine Hand endlich den Weg zwischen meine Beine findet.


      »Du kratzt«, presse ich statt einer Antwort hervor und stütze mich mit der Hand an den Badezimmerkacheln ab, als er nach meinem Schwanz greift und seine Hand langsam auf und ab gleiten lässt.


      »Dann küss mich auf den Mund«, fordert er mich auf und stößt mit seiner Nase gegen meine Wange. Ich drehe den Kopf und finde seine Lippen. Genieße unseren Kuss, die Wärme, die uns dabei einhüllt, seine Arme, in denen er mich zu sich dreht, und seinen nassen Körper, der sich gegen mich drängt.


      Sein harter Schwanz berührt meine Eichel, ich umfasse ihn und streiche mit dem Daumen über seine Spitze. Er schließt kurz die Augen, als ihm ein kehliges Stöhnen entweicht. Ein letztes Mal sauge ich an seiner Unterlippe, bevor ich meine Zunge über die nasse Haut seines Halses zu seiner Brust wandern lasse, zärtlich an seinen kleinen, harten Nippeln knabbere und meine Hand dabei wieder in seinen Schritt gleiten lasse.


      »Josh!« Ich mag's, wenn er meinen Namen sagt. Kurz lasse ich von ihm ab und sehe nach oben. Seine Lider sind geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet und seine Brust überzieht eine Gänsehaut. Und allein sein Anblick erregt mich so wahnsinnig, dass ich fürchte zu kommen, ohne dass er wirklich meinen Schwanz berührt.


      »Gut?«, frage ich, aber er antwortet nicht. Stattdessen nehme ich wieder eine seiner Brustwarzen zwischen meine Lippen und sauge leicht daran, während ich den Druck meiner Hand erhöhe. Stöhnend spreizt er die Beine und taumelt einen Schritt rückwärts gegen die Wand. Ich lasse mich vor ihm auf die Knie sinken und sehe hoch zu ihm. Sehe ihn an, wie er da steht, an die Wand gelehnt, den Kopf nach hinten geneigt, die Augen geschlossen.


      Sein Atem geht stoßweise und seine Brust hebt und senkt sich sichtbar, während er unruhig den Kopf hin und her wirft. Seine Finger finden mein Haar und fassen hinein. Fahrig und nicht unbedingt zärtlich, aber das macht mir nichts. Ich stoppe die Bewegung meiner Hand für einen Moment und lecke aufreizend über seinen Schaft. Er stöhnt unterdrückt, als ich meine Lippen um ihn schließe und beginne, ihn mit dem Mund zu liebkosen.


      Haltsuchend presst seine Hand sich an die nasse Wand. Vorsichtig gleite ich auf und ab, genieße es, seine Lust zu spüren und sein Stöhnen zu hören. Nach ein paar Bewegungen nehme ich meine Hand zu Hilfe und umschließe seinen Schaft. Sein Stöhnen wird lauter und weniger unterdrückt. Ich umkreise ihn mit der Zunge, lasse ihn ein paar Mal aus meinem Mund gleiten, nur um ihn dann gleich wieder mit meinen Lippen zu umschließen, wage mich weiter vor und presse ihn gegen meinen Gaumen.


      »Josh… ich…«, höre ich ihn über mir, aber seine Stimme wird geschluckt von einem erneuten Stöhnen und dem Prasseln des Wassers, das immer noch warm auf uns herabregnet. Noch einmal entlasse ich ihn mit einem schmatzenden Geräusch aus meinem Mund, bevor ich ihn wieder aufnehme, mit der Hand nach seinem Hintern greife und ihn so auffordere, sich gegen mich zu bewegen.


      »Ich… Shit… gleich…«, japst er, zieht mich dabei hart an meinen Haaren aus seinem Schoß, lässt seine Hand in meinem Haar, während er sich mit der anderen selbst anfasst und nach ein paar fahrigen Bewegungen kommt. Ich sehe ihn an dabei. Seinen Schwanz, sein Becken, seinen Bauch, auf dem sich für einen Moment sein Sperma verteilt, bevor das Wasser es wegspült. Sehe, wie die Spannung aus seinem Körper weicht und er sich erschöpft wieder gegen die Wand lehnt. Seine Finger krallen sich immer noch in mein Haar.


      »Wow«, sagt er kaum hörbar, ohne die Augen zu öffnen, als ich mich schließlich aus seinem Griff befreie, aufrichte und an ihn schmiege. Matt schließt er seine Arme um mich und küsst träge meine Wange.


      »Zufrieden?«, frage ich albern und stippe mit meiner Nase gegen seine. Und eigentlich erwarte ich, dass er mir sagt, dass ich gefälligst aufhören soll zu quatschen. Aber das tut er nicht. Er nickt einfach und ich mag diesen Ausdruck dabei in seinem Gesicht.


      »Und du?«, raunt er dann mit schuldbewusster Miene. Seine Augen wandern zwischen uns zu meinem immer noch harten Schwanz.


      »Wüsste da was«, sage ich. Auffordernd drehe ich ihm den Rücken zu, lehne mich gegen ihn, greife nach seiner Hand und führe sie zwischen meine Beine. Lege sie auf meinen Schwanz und zeige ihm, wie ich es mag.


      Er lernt schnell. Mit leichtem Druck gleitet er über meine Länge, während ich die Augen schließe und meinen Kopf träge gegen seine Schulter lehne. Ich lasse mich fallen, genieße seine Bewegung und greife nach meinen Nippeln. Während ich seine Zähne sanft an meinem Hals spüren kann, spiele ich an den Piercings, was mir ein Stöhnen entlockt. Ich erhöhe den Druck und reibe das Metall zwischen meinen Fingern.


      Mein Becken bewegt sich gegen seine Hand und es dauert nicht allzu lange, bis auch ich so weit bin und mit einem erlösten Laut auf meinen Lippen komme. Das Wasser spült meine Spuren weg und dann stehen wir einfach unter seiner Dusche. Völlig erledigt und so befriedigt, dass man sich beinahe betrunken fühlt. Das flaue Gefühl in meinem Magen weicht langsam aber sicher dem Hunger. Ich hoffe, er hat jede Menge Brötchen mitgebracht…


       

    


    
       

    


  


  
    
      Wenn du aus Bremen kommst...

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Und es ist echt in Ordnung?«, frage ich und arrangiere eine Blüte, die nicht ganz am richtigen Platz zu sein scheint, neu im Tischgesteck.


      »Hab ich doch gesagt«, entgegnet Daniel und nickt, während er mit der Rosenschere einen Stiel abknipst.


      »Ist kein Problem, ich kann dir bei den Stehtischen noch helfen«, biete ich mit einem Blick auf die Uhr an.


      »Ben, ich krieg das hin. Jetzt hau schon ab!« Er lacht.


      »Na schön.« Ich lege das Cuttermesser auf dem Tisch ab und mache mich daran zu verschwinden.


      »Viel Spaß«, wünscht Daniel mit einem süffisanten Grinsen.


      Es ist fast zwei, wenn ich Josh noch pünktlich abholen will, muss ich mich echt beeilen. Offiziell schließen wir den Laden an Samstagen zwar schon um vierzehn Uhr, aber so langsam merkt man deutlich die beginnende Hochzeitssaison. Spätestens in vier Wochen wird der Bär richtig steppen und wir werden jedes Wochenende beschäftigt sein. Aber was soll's. So ist eben das Geschäft.


      Heute hatten wir nur zwei Hochzeiten. Auch da ist schon gut zu tun. Mehr als drei schaffen wir, auch wenn wir schon Freitag alles vorbereiten, nicht. Die erste war um elf, unspektakulär und, was die Blumendeko angeht, ziemlich geschmacklos. Die zweite, hier im Michel, beginnt gleich um zwei. Wir müssen in der Regel mindestens eine Stunde vorher raus sein. Dann heißt es meist nichts wie los zur Location, wo wir im Eiltempo dekorieren, um damit fertig zu sein, bevor die ersten Gäste nach dem Gottesdienst eintreffen.


      Daniel meinte zwar, er macht es alleine, aber ich wollte ihn nicht hängen lassen. Also bin ich mit meinem Wagen gefahren, damit ich auf jeden Fall pünktlich abhauen kann. Jetzt bin ich trotzdem zu spät.


      »Danke«, sage ich tapfer. Denn eigentlich würd ich mir heute viel lieber einen ruhigen Abend mit Josh machen, als ihn zu diesem HSV-Spiel zu begleiten. Allerdings glaube ich, er wäre enttäuscht, wenn ich ihm das sagen würde. Denn Josh ist dann wohl das, was man einen echten HSV-Fan nennt.


      Ich steh, wenn es unbedingt ein Hamburger Verein sein soll, eher auf St. Pauli. Aber es ist jetzt nicht so krass. Ich weiß nicht mal, wo sie aktuell in der Tabelle sind. Und eigentlich bin ich nur für Pauli, weil man, wenn man in Hamburg wohnt, eben für die einen oder die anderen ist und sich, egal ob bei den einen oder den anderen, ganz sicher keine Freunde macht, wenn man zugibt, dass man für Bremen ist. Ich bin's trotzdem. Weil ich dort geboren bin. Aber meistens behalte ich beides für mich.


      Als ich 2002 hergekommen bin, waren alle, die ich hier in Hamburg kennengelernt hab, für Pauli. Gerd hat immer gesagt, ob man für die einen oder die anderen ist, wird einem in Hamburg von der Familie in die Wiege gelegt. Und ein bisschen war es so. Meine alte Familie, die es nicht mehr gab, war aus Bremen und meine neue war eben für Pauli.


      »Du läufst jetzt aber nicht über, oder?« Daniel zieht die Augenbrauen hoch. Er interessiert sich eigentlich kein Stück für Fußball. Trotzdem ist er offiziell natürlich, genau wie ich, eher für die Jungs vom Millerntor.


      »Keine Sorge«, brumme ich.


      »Na, dann geh schon, du solltest dich noch umziehen.« Er mustert mich ein bisschen amüsiert. Aber er hat schon recht. Meine Arbeitshosen und das Blattgold-Shirt sind wohl nicht grade das, was man zu einem Date trägt.


      »Kannst du mir gleich noch die Annenstraße eingeben?«, bitte ich ihn. Ich hab Josh zwar schon nach dem Kino nach Hause gebracht, aber ich bin nicht sicher, ob ich's ohne Navi wiederfinde. Es war schon dunkel. Ich komme aus einer anderen Richtung und ich glaube, es waren auch ein paar Einbahnstraßen dabei.


      Auf Strecken, die ich nicht kenne, orientiere ich mich an Gebäuden, Tankstellen, Ampeln, Leuchtreklamen und anderen einprägsamen Dingen. Weil ich die Schilder ja nicht lesen kann. So was fällt mir leichter, wenn es Tag ist. Außerdem war ich zu abgelenkt davon, wie er mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz gesessen und die Arme über den Kopf in den Fahrtwind gestreckt hat.


      »Klar«, sagt Daniel.


      »Danke.« Ich muss mich echt sputen. Sonst ist zur Abwechslung mal nicht er zu spät.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Eine gute Stunde später halte ich vor seinem Haus. Ich hab geduscht und eine Ewigkeit gebraucht im Bad. Und jetzt stehe ich vor der Eingangstür und starre auf mein Handy.


      Er hat mir gerade eine SMS geschickt. Ich erkenne sie am Ton, den Daniel ihm für mich zugewiesen hat. Aber ich glaube, ich würde auch ohne SMS-Ton erkennen, dass es seine Nummer ist.


      Nur dummerweise kann ich seine Nachricht nicht lesen und Daniel, dem ich sie grade weitergeschickt hab, meldet sich nicht, um mir zu sagen, was drin steht. Vermutlich hat er sein Handy aus oder er hat es im Laden oder im Transporter vergessen. Und ich könnte ihn umbringen dafür. Auch wenn ich weiß, dass das ungerecht ist. Denn ich kann nicht von ihm erwarten, dass er auf Abruf bereitsteht, nur weil ich ein Date mit meinem neuen Freund hab und zu blöd bin, seine SMS zu entziffern. Schlimm genug, dass ich nicht mal wirklich weiß, was ich ihm da weitergeleitet hab. Ich hoffe, es ist nichts allzu Intimes. Aber ich fürchte, ich hab keine Wahl, weil ich wissen muss, was da steht.


      Es sind Situationen wie diese, an die ich mich nie gewöhnen werde. Dieses Ausbreiten intimster Dinge, dieses beklemmende Gefühl, nichts wert zu sein, das mich in diesen Momenten beschleicht und das mich gleichzeitig hilflos und einfach nur wütend macht.


      Es ist eine Farce. Wenn Josh mir schreiben würde, dass er mich liebt, dann liest Daniel es vor mir. Liest es mir vor, weil ich es selbst nicht kann, weil ich hilflos kapituliere vor ein paar Buchstaben und einer beschissenen SMS.


      Was, wenn Josh mir grade schreibt, dass ihm was dazwischen gekommen ist? Oder dass wir uns jetzt doch woanders treffen? Und jetzt stehe ich vor seinem Haus und hab keine Ahnung. Von meinem Problem mit der Klingel will ich gar nicht erst anfangen.


      Er hat Mitbewohner, also sollte ich wohl eine der Klingeln wählen, an der mehrere Namen angebracht sind. Aber davon gibt es immer noch zwei und ich weiß nicht, wie er mit Nachnamen heißt. Er hat sich nie wirklich mit vollem Namen bei mir vorgestellt und selbst wenn ich Daniel ein Foto von den beiden Klingelschildern schicken würde, wäre das wenig hilfreich. Ich beschließe also, seine Nummer zu wählen. Denn Daniel hat sich immer noch nicht zurückgemeldet.


      »Hi!« Anscheinend hat er mir auch einen speziellen Klingelton zugeordnet, denn irgendwas in seiner Stimme klingt so, als sei er nicht überrascht, dass ich es bin. Ich hoffe, er erwartet jetzt nicht, dass ich irgendwas zu seiner SMS sage.


      »Hey. Alles klar?«, frage ich also unverfänglich. Erschreckend, wie viel Routine man bekommt in solchen Dingen. Darin, sich nur vage auszudrücken, wenn man eigentlich nicht weiß, worum es geht. Und vielleicht ist es noch erschreckender, wie einfach man es auf diese Weise schafft, dass niemand etwas bemerkt.


      »Klar, bin gleich fertig. Wo steckst du?«, höre ich ihn am anderen Ende und seine Stimme lässt mich mein Selbstmitleid für einen Moment vergessen.


      »Bin vor deinem Haus«, sage ich.


      »Schon? Mist… Ich dachte, ich könnte heimlich noch eine rauchen, bevor du kommst.« Aber er lacht und es klingt nicht sonderlich ernst gemeint. Und vor allen Dingen klingt es nicht so, als habe die SMS an unserem Treffpunkt irgendwas geändert.


      »Machst du mir auf?«, frage ich und gebe mir Mühe, mir meine Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Ich hab keine Ahnung, wo ich klingeln soll.«


      »Bei Buschmann und Keibler«, sagt er.


      »Heißt du Buschmann oder Keibler?«, frage ich nach. Buschmann beginnt vermutlich mit einem B. B wie Ben. Hoffentlich gibt es nur ein Klingelschild mit mehreren Namen, von denen einer mit einem B beginnt. Denn das erkenne ich schnell. Bei anderen Buchstaben dauert es, wenn ich sie überhaupt erkenne, deutlich länger.


      »Nein, ich heiße Köhler«, setzt Josh mich grade in Kenntnis. »Ich wohne mittlerweile fast vier Jahre hier, aber ich steh immer noch nicht auf dem Klingelschild. Na ja, immerhin stehe ich am Briefkasten. Aber weißt du was, ich komm gleich runter, wir müssen sowieso los.«


       


      ***


       


      »Hey!« Ich lehne an meiner Motorhaube als er sich, ein bisschen später als gleich, endlich aus der Haustür schiebt. Aber sein Anblick entschädigt fürs Warten. Denn er sieht toll aus. Er trägt schmale, weiße Jeans, ein ziemlich körperbetontes, hellblaues Shirt, das zu seinen Augen passt, und dazu einen schwarzen Pullover, den er locker um die Hüfte gebunden hat. In der Lippe trägt er wieder einen Ring, dieses Mal einen mit einer Kugel und man kann, unter dem Stoff des Shirts, auch die in seinen Brustwarzen erahnen.


      »Hi!« Unschlüssig bleibt er einen Schritt vor mir stehen, verbirgt die Hände hinter dem Rücken und lässt sich mustern.


      »Hey«, sage ich noch mal und mustere ihn dabei tatsächlich. Ich mag diese Hosen. Und das Shirt, das ziemlich kurz ist. Immer noch steht er vor mir, als würde er auf irgendwas warten, legt abschätzend den Kopf schief und sieht mich dann ein wenig von unten an.


      »Was ist?«, frage ich irritiert.


      »Ist das… zu viel?«, nuschelt er verlegen, holt einen gestreiften Fan-Schal in HSV-Farben hinter dem Rücken hervor und legt ihn sich um den Hals.


      »Na ja, es ist…« Irgendwie muss ich lachen. Nicht so sehr über die Tatsache, dass er sich in ein, zugegebenermaßen sexy Fan-Outfit geworfen hat, sondern darüber, dass es ihm augenscheinlich ein bisschen peinlich ist.


      »Raute im Herzen«, murmelt er, als sei das eine Erklärung. »Aber ich kann den Schal im Auto lassen.« Ein bisschen fahrig spielt er am HSV-Logo herum.


      »Solang da noch ein Platz ist neben der Raute«, sage ich großzügig.


      »Platz?« Anscheinend kann er mir nicht folgen.


      »In deinem Herzen«, füge ich leise hinzu.


      »Oh... definitiv.« Er kommt auf mich zu und legt seine Arme um meinen Hals. Mit einem Seufzen schmiegt er sich an mich und reibt kurz seine Wange an meiner, bevor er mit seinem Mund nach meinem sucht und wir uns küssen. Er riecht gut. Und er schmeckt so gut auf meinen Lippen. Ich kann gar nicht anders, als mich vorsichtig mit meiner Zungenspitze vorzuwagen und nach dem Ring zu suchen. Liebevoll neckend spiele ich daran, bis mir seine Zunge feucht entgegenkommt und wir schließlich in einen richtigen Kuss versinken.


      »Lass uns mal fahren«, schlage ich vor, als wir kurz Luft holen. Nicht, dass ich es eilig hätte, aber wenn wir hier noch eine Weile knutschen, schlage ich eher vor, dass er mit dem Schal gleich sein T-Shirt und den Rest seiner Klamotten auszieht.


      »Okay.« Er drückt einen letzten, kleinen Kuss auf meinen Mundwinkel, richtet dann ein wenig verlegen sein Haar, das ich mit meinen Fingern beim Küssen zerwühlt habe, und löst sich von mir.


      Beinahe sehnsüchtig heftet sich mein Blick an seinen kleinen Hintern, als er um die Motorhaube herum zum Beifahrersitz geht. Diese Jeans stehen ihm verdammt gut. Und er ist so sexy, ich weiß gar nicht, ob ihm bewusst ist, was für eine Wirkung er auf mich hat. Mit seinem Lachen, diesem Blick, wenn er verlegen ist, und der Art, wie er den Ring dann kurz unter seinen Schneidezähnen, zwischen denen es diese winzigen Lücke gibt, verschwinden lässt. Die Sommersprossen auf seiner Nase und den Wangen, seine hohen Wangenknochen, seine schönen Lippen, sein dunkles Haar, die langen Wimpern und die blauen Augen…

    


    
       


      ***

    


    
       


      »Was hast du denn für Karten?«, erkundige ich mich ein paar Minuten später. Inzwischen trägt er eine Sonnenbrille, hat den Arm auf dem Türrahmen gelegt und hält die Nase in den Fahrtwind.


      »21B. Nicht die besten, aber für jemanden, der eigentlich für die anderen ist, wäre der Fanblock sowieso nicht die beste Idee.«


      »Hätte mir nichts ausgemacht«, sage ich ehrlich. »Gibt ja keine Ausweiskontrolle.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich bin in Bremen geboren«, setze ich ihn in Kenntnis. Vielleicht nicht der günstigste aller Zeitpunkte. Bremen ist nämlich noch schlimmer als Pauli. Jedenfalls für einen HSV-Fan.


      »Bremen? Ach du Scheiße, hättest du mir das nicht mal sagen können, bevor wir im Bett gelandet sind?«, fragt er prompt mit gespieltem Entsetzen.


      »Hast du mir da gesagt, dass du auf den HSV stehst?«


      »Du hast nicht gefragt«, verteidigt er sich.


      »Du auch nicht. Und ich dachte immer, alle Schwulen hier in Hamburg stehen auf Pauli.«


      »Das stimmt nicht. Es gibt einen offiziellen schwulen HSV-Fanclub. Außerdem stand ich schon auf den HSV, da wusste ich noch gar nicht, dass ich schwul bin«, erklärt er. »Meinen ersten Orgasmus, an den ich mich erinnern kann, hatte ich in meiner HSV-Bettwäsche. Nur um die Frage zu klären, was zuerst da war.« Er dreht den Kopf in meine Richtung und zieht die Nase ein bisschen kraus, um seine Brille wieder in die richtige Position zu bringen.


      »Verstehe.« Ich muss lachen, schalte in den vierten Gang und fahre auf die Schnackenburgallee auf.


      »Aus Bremen… ich wusste, du hast irgendwo noch einen Haken.« Fassungslos schüttelt er den Kopf, was seine Brille wieder zum Rutschen bringt.


      »Tut mir leid«, sage ich. Aber eigentlich tut es das nicht. Und ich schätze, dass der Grund, wieso er mich am Ende verlässt, vermutlich nicht der ist, dass ich aus Bremen komme. Denn er hat keine Vorstellung davon, was mein wirklicher Haken ist.


      »Ich schätze, ich komm drüber weg«, sagt er grade großzügig. »Niemand ist perfekt und hey… es ist nie zu spät.« Er zieht sich den Schal vom Hals, legt ihn mir um und mustert mich.


      Es ist nie zu spät… und niemand ist perfekt... Kalendersprüche, bei denen ich, obwohl er nicht weiß, was er da sagt, kotzen könnte.


      »Steht dir«, stellt er fest und sein Tonfall ist liebevoll, als er mit seiner Hand sanft meine Wange streichelt. »Wir kaufen dir nachher einen eigenen.«


      »Lass mal«, brumme ich, verziehe gequält das Gesicht und kratze mich demonstrativ am Hals. Ich liebe ihn. Verdammte Scheiße!


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wenn sie heute nicht endlich mal wieder gewinnen, wird es eng.« Inzwischen sind wir zu Fuß auf dem Weg in Richtung Stadion und er trägt seinen Schal zum Glück wieder selbst. Wir sind relativ spät, in gut zwanzig Minuten ist Anpfiff.


      »Gehst du oft ins Stadion?«, will ich wissen, während wir uns zusammen mit ziemlich vielen Fans und anderen Zuschauern in Richtung der Eingänge schieben. Es ist viel los, jedenfalls kommt es mir so vor, denn die Schlangen an den Sicherheitskontrollen vor den Eingängen sind immer noch lang.


      »Ungefähr einmal im Monat, je nachdem, wer spielt und wer Zeit hat«, erzählt Josh. »Ich hab ein paar Jungs, die auch Fans sind, und manchmal gehen wir zusammen. Oder wir treffen uns und schauen irgendwo in einer Kneipe die Auswärtsspiele an. Aber ich bin jetzt kein Hardcore-Fan. Und ich bemühe mich, mich da nicht so reinzusteigern, was mir allerdings deutlich leichter fällt, wenn sie öfter gewinnen als in dieser Saison«, gibt er zu.


      »Wenn sie heute drei Punkte holen, sieht die Welt schon wieder anders aus«, versuche ich es mit Trost.


      Grob weiß ich über die erste Liga schon Bescheid. Und ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass Bremen sich diese Saison recht gut geschlagen hat. Denn mein Pauli-Herz ist immer noch ziemlich grün-weiß. Wird es wohl auch immer bleiben.


      »Außerdem seid ihr noch nie abgestiegen«, erinnere ich ihn.


      »Absteigen ist ein sehr hässliches Wort«, sagt er und wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


      »Und ihr wart siebenmal in Folge in einem internationalen Wettbewerb«, schiebe ich nach.


      »Stimmt«, sagt er und klingt beeindruckt. »Woher weißt du das?«


      »Hab ich neulich irgendwo gelesen«, lüge ich. Denn eigentlich weiß ich es aus einer Reportage, die ich kürzlich zufällig im Fernsehen gesehen hab. Geschichte der Fußballbundesliga oder so.


      Ich sehe mir oft solche Sachen an. Meist kommen diese Reportagen tagsüber am Wochenende. Ich gucke, wenn ich frei habe, ziemlich wahllos alles, von dem ich glaube, dass es auch nur im Entferntesten mit Allgemeinbildung zu tun haben könnte. Dokumentationen über Geschichte, Natur, andere Länder, ihre Kulturen oder eben über traditionsträchtige Sportvereine wie zum Beispiel den HSV. Und ich sehe mir auch jeden Tag mindestens eine Nachrichtensendung an. Eigentlich läuft mein Fernseher beinahe ununterbrochen, jedenfalls dann, wenn ich alleine zu Hause bin. Ist ein bisschen wie Lesen. Und man weiß nie, wozu man es, neben dem Versuch, im Alltag nicht sofort als totaler Idiot aufzufallen, irgendwann mal braucht.


      Viele Leute sagen, dass Fernsehen dumm macht und man lieber ein Buch lesen sollte. Aber das stimmt nicht. Eine Menge Dinge weiß ich, weil ich irgendwas darüber im Fernsehen gesehen hab. Man muss einfach die richtigen Sachen ansehen. Und für mich gibt es ja keine andere Möglichkeit. Meistens sage ich dann irgendwann im Rahmen der Unterhaltung, ich hätte das mal gelesen. Anfangs ist es ein bisschen komisch. Vielleicht wie für einen Blinden, der sagt, ich seh mal nach. Aber man gewöhnt sich dran und irgendwann ist es so automatisiert, dass man es gar nicht mehr wirklich bemerkt.


       


       


       

    


    
       


      ***

    


    
       


      »Sorry, hätte besser sein können«, entschuldigt Josh sich wenig später für unsere Plätze. Sie sind ziemlich weit oben, kurz vor der Kurve. Links neben uns, hinter dem Tor, ist der Fanblock, in dem blau-weiße Fahnen wehen und aus dem man schon jetzt Sprechchöre und Fangesänge hören kann. Um uns herum sind zwar einige, die, genau wie er, Fan-Schals oder -Shirts tragen, aber es ist nicht so krass und insgesamt eher gemischtes Publikum.


      »Ist doch in Ordnung«, sage ich. Von hier oben hat man einen guten Überblick über das Spielfeld. Das Stadion ist beinahe voll besetzt, die Fans machen Stimmung und aus den Lautsprechern tönt Musik.


      Die Stadionuhr zeigt fünfzehn Uhr zwanzig, als Lotto King Karl auf einem gelben Podestkran nach oben gehoben wird und nach großem Begrüßungshallo die Mannschaft ankündigt. Auf der Leinwand unter dem Stadiondach fliegt ein Flugzeug des Hauptsponsors und die Fotos der Spieler sind hinter den Kabinenfenstern. Sie werden groß, wenn der entsprechende Spieler vorgestellt wird, und der ganze Volkspark, der ja eigentlich nicht mehr so heißt, grölt nach Ansage des Vornamens die Nachnamen mit. Auch unser Block. Selbst die beiden kleinen Jungs in den riesigen HSV-Trikots vor uns, die mit ihren Vätern hier sind und vermutlich, wenn überhaupt, in die Grundschule gehen. Alle… nur nicht ich.


      »Mach mit«, fordert Josh mich auf und knufft mich sanft in die Seite. Aber zum Glück schreit er dann einfach den Nachnamen von van der Vaart, der grade auf der Leinwand auftaucht. Den hätte ich vielleicht sogar erkannt. Dem Namen nach kenne ich auch ein paar andere Spieler, aber dummerweise kann ich ihre Gesichter nicht zuordnen. Diejenigen, deren Nachnamen ich nach der Ansage ihrer Vornamen kenne, rufe ich mit. Bei den anderen nippe ich ausweichend an meinem Bier.


      Dann ist es vorbei und ich glaube, er hat keinen Verdacht geschöpft. Ein Kind bringt den Ball und gibt ins Mikrofon des Sprechers auf dem Rasen seinen Tipp fürs Spiel ab.


      Natürlich tippt der Kleine auf den HSV. Josh seufzt ein leises Wär schön in mein Ohr und erntet dafür einen bösen Blick von einem der älteren Männer neben uns. Aber ich glaube, der gilt eher dem Anzweifeln des Ergebnisses als der Tatsache, dass er mir dabei so nahe kommt, dass eigentlich klar ist, dass wir ein Paar sind.


      Die Musik setzt ein und das Stadion singt Hamburg, meine Perle. Fahnen wehen und ich muss zugeben, dass eine ziemlich gute Stimmung ist. Auch Josh singt. Wobei… eigentlich murmelt er nur leise, weil es ihm wohl ein bisschen peinlich ist, vor mir zu singen. Aber ich mag's, wenn er singt. Seine Stimme klingt gut dabei.


      Ich greife nach seiner Hüfte und ziehe ihn vor mich. Irgendwie ist mir grade danach, ihn anzufassen. Ich hab mich die ganze Zeit auf dem Weg hierher zurückgehalten, aber irgendwie verführt mich die Stimmung, ungeachtet dessen, dass es eine HSV-Party ist, dazu, das hier ein bisschen romantisch zu finden.


      Ein wenig überrascht dreht er den Kopf zu mir, bleibt dann aber so stehen und tritt einen winzigen Schritt rückwärts auf mich zu. Ich spüre den Stoff seiner Jeans und fühle die leichten Erhebungen seiner Hüftknochen unter meinen Händen und seinen Hintern, der im Rhythmus der Hamburger Hymne mein Becken streift. Aber niemand scheint Notiz von uns zu nehmen.


      »Na mach schon«, sage ich leise und lege mein Kinn von hinten auf seine Schulter. »Halt ihn hoch, deinen Schal. Schließlich will ich nicht dafür verantwortlich sein, wenn sie am Ende verlieren.«


      »Hast ja recht«, sagt er, nimmt das Teil von den Schultern und drückt mir eines der Enden in die Hand.


      »Ich komm aus Bremen, das bringt Unglück«, unke ich.


      »Das solltest du hier vielleicht nicht allzu laut sagen«, sagt er und hält auch das andere Ende des Schals vor uns in die Luft. »Und möglicherweise sollten wir das bei diesem Tabellenplatz tatsächlich nicht riskieren.«


      »... wenn ich weit, weit weg bin, ob bei Juve oder Rom«, singt das Stadion dieses abgedroschene Lied, das jeder hier kennt. Und bei dem Stück des Refrains, der dann kommt und in dem es um Hamburg geht, singe ich einfach mit.


      Mein Blick gleitet ins Rund des Stadions, zu den Schals, den Fahnen und ich schmiege mich an mein HSV-Mädchen. Und als zu Beginn der zweiten Strophe die Stelle mit Bremen kommt und die Kurve grölt, dass es, wenn man aus Bremen kommt, hier nichts zu holen gibt, hört er einfach auf und küsst meine Wange.


      »Gibt 'ne Menge zu holen, hier, wenn man aus Bremen kommt«, sagt er leise und sieht mich für einen kleinen Moment lang mit diesem Lächeln an, bevor er zu Cottbus wieder einsetzt. Die großen Fahnen der Fanclubs wehen von den Tribünen und ich schiebe die Gedanken, die ich habe, beiseite: Die Erkenntnis, dass ich ihn liebe und die Angst, dass es am Ende wieder nicht funktionieren wird. Weil ich ihm was vormache und ihm nicht sagen kann, dass nicht Bremen mein beschissener Haken ist und er keine Ahnung davon hat, wie recht das ganze Stadion hat. Stattdessen lasse ich mich von der Stimmung tragen. Davon, einer von vielen zu sein. Aber das bin ich nicht. Auch wenn es sich grade tatsächlich ein bisschen so anfühlt. Aber am Ende bin ich der, der aus der falschen Stadt kommt und der mit einem Jungen da ist, der definitiv nicht in seiner Liga spielt...


      »Wenn du aus Bremen kommst, gibt's für dich hier nichts zu holen...« Schal hallen die Worte nach in meinem Kopf. Und ich stehe da. Dicht hinter ihm, mit dem Kinn auf seiner Schulter und meinen Armen vor seiner Brust. Will, dass alles gut ist, und versuche, dieses Gefühl hinunterzuschlucken, das unweigerlich in mir aufsteigt. Gegen das nichts hilft… auch nicht er in meinem Arm… und ein bisschen würd ich mir wünschen, ich könnte mir einreden, es sei einfach nur ein Fußball-Lied…

    


  


  
    
      Farn-gesteuert

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Boah… den kann man doch gar nicht versemmeln!« Fassungslos sitze ich auf meinem Kneipenstuhl. Ich meine, ernsthaft, wie leer muss das beschissene Tor denn sein, damit diese Blindschleiche es zur Abwechslung mal trifft? War keine gute Idee, mir das Spiel hier im Miller anzugucken. Aber Mo hatte mir eine SMS geschrieben und ich hatte in der Videothek sowieso grade Feierabend.


      Also sitze ich hier vor einem Bier und Frustration macht sich in mir breit. Denn ehrlich gesagt sieht es nicht mal annähernd so aus, als könnten sie in der letzten Viertelstunde noch irgendwas am desolaten Ergebnis drehen. Drei Tore in fünfzehn Minuten dürften, wenn man das leere Tor nicht trifft, ein bisschen schwierig werden.


      Wenn sie heute auswärts gegen Gladbach verlieren, dann müssen sie alle drei der verbleibenden Spiele gewinnen, um auf jeden Fall in der Liga zu bleiben. Ansonsten kann ich nächste Saison mit Ben Bremen anschauen, falls mir nach erstklassigem Fußball ist. Die haben nämlich letzte Woche gewonnen und liegen, was ich dank meines Smartphones weiß, auch heute, zu Hause gegen Bayern, wieder vorne.


      »Was schaust du?« Moritz beugt sich rüber zu mir und linst mir über die Schulter.


      »Nix«, sage ich schnell und klicke zurück. Muss ja nicht jeder hier wissen, dass ich mich seit Neustem heimlich für die Ergebnisse von Bremen interessiere. Tu ich ja auch nicht. Ich will nur mal sehen, wie sie gespielt haben.


      »Bremen?«


      Shit! Er hat es gesehen. Und sich mit dem Ergebnis der Bayern rauszureden, ist auch nicht sehr glaubwürdig. Denn natürlich sind auch sie keine Mannschaft, die irgendwas mit dem Abstiegskampf des HSV zu tun hat.


      »Hm«, gebe ich also zu und beobachte dabei den Eckball, der natürlich, wie kann es auch anders sein, direkt in den Händen des gegnerischen Torwarts endet…


      »Mein Freund kommt ursprünglich aus Bremen«, kläre ich Moritz also zähneknirschend auf. »Hat er mir letzte Woche mal nebenbei gestanden, als wir zusammen im Stadion waren.« Der Abschlag des Torhüters landet direkt vor dem gegnerischen Stürmer und unsere Abwehr kommt natürlich einen Schritt zu spät.


      »Abseits!«, protestiere ich und stimme ins kollektive, erleichterte Aufatmen ein, als der Ball nur den Pfosten trifft. Die Fahne wäre nicht oben gewesen. Der Schiri ist echt ein Vollidiot.


      »Bremen?« Moritz lacht.


      »Sonst ist er total süß«, murmle ich entschuldigend.


      Ist er wirklich. Auch wenn es süß auf den ersten Blick vielleicht nicht so ganz trifft. Aber sexy klingt irgendwie so, als sei ich nur an seinem Hintern interessiert. Und das bin ich bei Ben absolut nicht. Ein Typ, den man aus einem Club mitnimmt, ist sexy. Ben ist der Kerl, auf den ich immer gewartet hab. Denn obwohl wir ja noch nicht allzu lange zusammen sind, fühlt es sich anders an, als mit allen anderen zuvor. Mehr als sexy… und viel, viel besser… Es ist eine Nähe, die ich nicht wirklich beschreiben kann. Wenn er seinen Arm um mich legt, mich küsst oder ich mich an ihn schmiege. Völlig erschöpft neben ihm einschlafe nach dem Sex und mich dabei einfach nur geborgen fühle. Ich bin echt total in ihn verliebt und auch, wenn es noch ziemlich frisch ist, läuft es ziemlich, ziemlich gut. Vom wirklich guten, heißen Sex, den wir ziemlich häufig haben, rede ich gar nicht. Aber es ist verdammt schön und wenn es nach mir ginge, könnten wir einfach den lieben langen Tag nur vögeln. Wird Zeit, dass auch für ihn Wochenende ist und wir damit anfangen können…


      »Süß?« Moritz zieht die Augenbrauen hoch.


      »Na ja, bis auf diese Bremen-Sache«, murmle ich erklärend, aber das Gespräch kommt erneut ins Stocken, weil es Freistoß für Gladbach gibt.


      Gott sei Dank haben sie so kurz vor Schluss anscheinend keine Lust mehr, uns gänzlich abzuschlachten, und so trudelt der Ball ungefährlich einige Meter am Tor vorbei. Das nennt man dann wohl Mitleid. Ich fürchte, ich muss mich mit diesem beschissenen 4:1 abfinden. Und mit null Punkten. Na toll! Ist ja nicht so, dass wir den Sieg dringend gebraucht hätten.


      »Kommt ihr heute Abend zu Paul?«, fragt Moritz, während das Spiel zu Ende plätschert. Die HSV-Jungs sind wohl froh, wenn sie in der Kabine sind. Und das HSV-Mädchen, wenn es bei seinem Kerl ist. Nach dem Unentschieden letzte Woche im Stadion hat er mich echt lieb getröstet und danach ein bisschen verwöhnt. Unter dieser Prämisse ist eine Niederlage vielleicht nicht mehr ganz so schlimm. Trotzdem will ich irgendwie lieber nicht erleben, wie sensationell der Trost-Sex ist, wenn sie tatsächlich abgestiegen sind.


      »Keine Ahnung.« Endlich beendet der Schlusspfiff das Debakel. »Ich bin eingeladen, aber ich bin nicht sicher. Ich glaube, erst mal lass ich mich von Mr. Werder Bremen über das hier hinwegtrösten.« Ich nicke mit dem Kinn in Richtung des großen Bildschirms, auf dem das Spiel übertragen wurde und auf dem jetzt ein paar aus der Mannschaft in Großaufnahme zu sehen sind, die den Rasen verlassen. Wenigstens machen sie betretene Gesichter.


      »Verstehe!« Moritz grinst anzüglich. Aber er meint es nicht so. Vermutlich hab ich in den letzten Wochen einfach so viel von Ben geschwärmt, dass sie allesamt ein bisschen neugierig sind. So ein lockerer Geburtstag im kleinen Kreis bei Paul würde sich also vielleicht tatsächlich anbieten, um ihn meinem Freundeskreis vorzustellen und dabei natürlich entsprechend mit ihm anzugeben. Früher oder später werden sie ihn sowieso kennenlernen, denn ich hoffe schon, dass das mit uns mittlerweile auch für ihn was Ernstes ist.


      Allerdings bin ich nicht sicher, ob er Lust darauf hat, mich zu begleiten. Irgendwie ist er nicht so der gesellige Typ. Bis auf Daniel und Gerd hat er noch nie was von irgendwelchen Freunden erzählt. Was mich bei genauerem Nachdenken eigentlich wundert.


      Aber er kommt ja ursprünglich nicht aus Hamburg. Und vermutlich trauen sich seine Freunde aus Bremen nicht, ihn hier zu besuchen. Ist angesichts der aktuellen Tabellensituation auch besser so.


      »Mal sehen, ob wir Bock haben«, sage ich also ausweichend. Es ist eigentlich auch keine richtige Party. Paul hat nur ein paar von den Jungs eingeladen und eben den entsprechenden Anhang. Wir treffen uns in unregelmäßigen Abständen. Manchmal alle, manchmal nur einige, so wie ich mich heute mit Mo zum Fußball gucken. Es ist ein ziemlich gemischter Haufen. Die meisten sind hetero. Nur Moritz ist auch schwul. Im Moment ist er Single. Aber man muss ihn nicht bemitleiden, denn er ist niemand, der deswegen kein Sexualleben hat. Wenn ihm Mitleid gebührt, dann allerhöchstens dafür, dass er momentan ganz sicher nicht so ein gutes hat wie ich.


      »Eigentlich wollten wir uns eher einen ruhigen Abend machen…« Im Grunde stellt sich wohl eher die Frage, ob ich Bock auf Paul und die Jungs habe. Denn ich kann's schon den ganzen Tag nicht erwarten, Ben zu sehen. Ich hab zu Hause geschlafen heute Nacht, weil er mit Daniel zum Großmarkt ist und ich um zehn angefangen hab in der Videothek. Vorhin haben wir dann ausgemacht, dass ich nach dem Spiel bei ihm vorbeikomme. Denn samstags muss er meist länger arbeiten, weil die Heten Frühlingsgefühle bekommen, heiraten und dafür unbedingt seine Blumen brauchen. Dass er mich letzte Woche zum HSV-Spiel begleitet hat, war eher die Ausnahme, weil er nicht wollte, dass ich enttäuscht bin. Manchmal kann er sich wohl früher loseisen, aber eigentlich geht es am Samstag im Blattgold, jedenfalls im Frühling und Sommer, immer bis mindestens um fünf.


      Jetzt ist es zwanzig nach und ich sollte echt los. Mit dem Rad, das ich, damit ich mir neben ihm nicht wie der totale Sport-Loser vorkomme, mal aus dem Keller geholt und in Schuss gebracht hab, sind es vom Café Miller gut fünfzehn Minuten.


       


       


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey! Komm rein«, begrüßt mich Ben.


      »Bin ich zu spät?«, frage ich ein wenig außer Atem. Offensichtlich ist er grade beschäftigt. Er trägt eine beige Arbeitshose und dazu ein ausgewaschenes, dunkelgraues Shirt, mit ziemlich tiefem Ausschnitt, der den Blick auf seine Schlüsselbeine und den Ansatz seiner Brustmuskulatur freigibt. Seine Hände sind schmutzig von Erde. Verlegen wischt er sie an den Hosenbeinen ab, wo sie dunkle Streifen hinterlassen.


      »Nein.« Er tritt zur Seite und lässt mich in die Wohnung, bevor er seine Arme vorsichtig um meinen Hals legt, um meine Klamotten nicht schmutzig zu machen.


      »Bist du beschäftigt?«


      »Bin gleich fertig«, erwidert er und küsst mich kurz auf den Mund, bevor er mich loslässt und mich mit dem Arm und einem abgewinkelten Handgelenk in seinen Wohnraum bugsiert. Die Balkontür ist offen und draußen neben der Liege stehen ein paar Eierkartons oder so was in der Art. Anscheinend ist er mit seinen Pflanzen beschäftigt.


      »Kein Problem«, sage ich, folge ihm nach draußen und lasse mich auf die Liege plumpsen. Er tritt neben mich, beugt sich zu mir, greift mit seiner immer noch erdigen Hand nach meinem Kinn und küsst mich. Seufzend sinke ich ins weiche Polster der Liege, schließe die Augen, rieche die frische Erde und fühle seine Lippen auf meinen.


      »Was machst du?«, frage ich und streiche ihm mit der Hand eine blonde Strähne aus der Stirn zurück hinters Ohr.


      »Farn«, antwortet er, lächelt, löst sich von mir, geht rüber zu den Kartons, schiebt sie ein wenig näher an die Liege, bückt sich nach einem weißen Papiertütchen und setzt sich dann an den Rand des Fußendes. Sein Shirt rutscht ein wenig nach oben, als er sich bückt und beginnt, mit dem Finger kleine Löcher in die Erde zu drücken. Ich kann den Ansatz seines Hinterns erahnen und muss mich zwingen, nicht hinzusehen und über ihn herzufallen.


      »Farn?«, frage ich, streife mir dabei die Sneakers von den Füßen und lasse sie auf den Holzboden fallen.


      »Uluhe-Farn«, präzisiert er, während ich meine Socken ausziehe und in meinen Schuhen verstaue. »Ich hab Samen aus Hawaii bestellt und sie sind endlich angekommen.«


      »Hawaii«, wiederhole ich, lehne mich wieder ins Polster und berühre dann mit dem großen Zeh die Haut zwischen seinem Shirt und dem Hosenbund. Er dreht den Kopf über die Schulter und lächelt, dass mir ganz warm wird im Bauch.


      »Hm… den gibt es hier nicht. Aber ich hab's in ein paar Zeitschriften gesehen und ich glaube, ich könnte ein paar schöne Dinge damit machen.«


      Irgendwie muss ich grade an ein paar schöne Dinge denken, die er mit seinem Schwanz in mir machen könnte, aber ich glaube, ich lass ihn mal eben zu Ende pflanzen. Also winkle ich die Beine an und sehe ihm zu. Ich mag's, wie konzentriert er dabei ist. Und ich mag seine Arme und seine Schultern. Schon allein der Gedanke daran, wie es sich anfühlt, wenn er mich damit an sich zieht, macht mich irgendwie geil. Und ich würd ihn grade echt gerne küssen…


      »Soso«, sage ich also, knie mich hinter ihn und lege meine Arme um seinen Hals. Über seine Schulter beobachte ich seine Finger, die immer noch mit der Erde beschäftigt sind. Sanft lege ich meine Lippen auf seinen Hals und sauge daran, während meine Hände in den Ausschnitt seines Shirts gleiten und dort seine Brust streicheln. Seine Haut ist warm, fühlt sich weich an und schmeckt salzig – beinahe nach Sommer.


      »Josh… lass mich das eben noch fertig machen, ja?«, bittet er mit einem Grinsen, weicht meinen Lippen aus und nimmt ein paar winzige Saatkörner aus der Tüte, die er in den Löchern der Erde verteilt. Kurz lasse ich von seinem Hals ab, aber dann kann ich doch nicht widerstehen und mache weiter.


      »Josh!« Wieder versucht er, sich mir zu entziehen, aber er klingt nicht sehr entschlossen und er hat sowieso keine Chance.


      »Kann der Farn nicht ein bisschen warten, Mr. Bremen?«, hauche ich verführerisch und lasse meine Finger über seinen Oberarm gleiten, während ich weiter die Kuhle seitlich seines Halses küsse.


      »Mr. Bremen?« Irritiert sieht er mich an.


      »Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, sie haben da sowieso nichts Hübscheres als dich«, sage ich und suche seinen Mund. »Hab ich übrigens Mo erzählt, vorhin, nach dem Spiel.« Schnell presse ich meine Lippen auf seine, aber meine Absicht, ihn in einen echten Kuss zu verwickeln und ihn zu mir auf die Liege zu ziehen, misslingt.


      »Du hast ihm erzählt, dass ich Mr. Bremen bin?«, fragt er stattdessen und klingt einigermaßen entsetzt.


      »Nein«, sage ich und muss lachen, weil er so verwirrt schaut, dass es total süß und irgendwie gleichzeitig verdammt scharf ist. »Ich hab ihm nur gesagt, dass du aus Bremen kommst. Aber es war in Ordnung. Ich darf dich trotzdem mitbringen… zu Pauls Party.«


      »Party?«


      »Eigentlich ist es gar keine richtige Party. Wir treffen uns mit ein paar Freunden. Er hatte Geburtstag. Ist jetzt kein großes Ding oder so. Einfach nur ein paar Jungs.«


      »Oh…« Es klingt nicht grade begeistert.


      »Komm schon«, bitte ich ihn. »Das wird bestimmt nett. Lass mich ein bisschen mit dir angeben.«


      »Angeben?«


      »Na ja, du bist mein neuer Freund und ziemlich sexy…« Ich grinse vergnügt.


      »Sexy?«


      »Und charmant und lustig und intelligent und…«


      »Das hast du ihnen erzählt?« Er klingt immer noch eher entsetzt als begeistert.


      »Ja«, sage ich leichthin. »Stimmt doch.«


      »Wenn du das sagst…«


      »Ja, das tue ich… wieso?«


      »Nur so… ich meine… ich…« Er weicht meinem Blick aus.


      »Was?« Ich lasse ihn los.


      »Ich fürchte, ich eigne mich nicht… zum Angeben«, sagt er leise und sieht zu Boden.


      »Stimmt. Diese Sache mit Bremen rauszureißen, wird vermutlich schwierig.« Ich nicke und mache ein gespielt besorgtes Gesicht. »Aber weißt du was, ich nehme dich trotzdem mit. Sie sind nett und ich hab schon schlimmere Typen angeschleppt als dich. Ich hatte schon immer ein Herz für Minderheiten. Sie haben sich dran gewöhnt.«


      »Ich weiß nicht«, sagt er zögernd und presst seine Lippen zusammen. Seine schmutzige Hand krallt sich ins helle Polster der Liege, als wolle er sich daran festhalten. Aber es ist nur für einen kurzen Moment, bevor er wohl realisiert, dass ich es bemerke, die Hand schnell wieder zurückzieht und auf seinem Oberschenkel mit der anderen verschränkt. Er versucht, entspannt zu wirken. Aber seine Fingerknöchel treten weiß hervor und er wirkt angestrengt.


      »Was ist los?«, frage ich irritiert. »Hab ich was falsch gemacht?« Irgendwie kommt es mir grade so vor.


      »Nein, schon in Ordnung«, sagt er leise und weicht meinem Blick aus.


      »Sicher?«, hake ich nach und streiche ihm wieder diese Strähne aus der Stirn. Er legt den Kopf schief und kommt mir ein Stückchen entgegen.


      »Sicher«, sagt er tapfer, schluckt sichtbar und zwingt sich dann zu einem Lächeln. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du mich ihnen schon… vorstellst.«


      »Möchtest du nicht?«, frage ich nach. »Wenn's dir zu schnell geht, dann…« Dass ich meiner Mutter schon angekündigt hab, dass wir übernächste Woche zum Essen vorbeikommen, behalte ich wohl besser noch ein Weilchen für mich.


      »Doch«, versichert er. Aber es ist wenig glaubhaft. Auch sein nachdrückliches Nicken ändert daran nichts.


      »Ben, wenn es dir zu schnell geht, dann…« Zögernd sehe ich ihn an und weiß nicht so recht, was ich sagen soll. »Ich dachte nur, weil… für mich ist das was ziemlich Ernstes mit uns…« Ich richte mich ein wenig auf und spanne meine Schultern an. Der Moment, bis er was sagt, scheint eine kleine Ewigkeit.


      »Für mich auch«, erwidert er tonlos und lächelt.


      »Na dann«, sage ich dämlich, schmiege mich erleichtert an ihn und dieses Mal sind es seine Lippen, die nach meinen suchen. Spielerisch stippt er mit seiner Zunge gegen mein Piercing, bevor er mich am Nacken beinahe schroff zu sich zieht und dann meine Lippen teilt.

    


    
      Meine Hände fahren unter sein Shirt und ich lasse mich nach hinten auf die Liege fallen. Das Gewicht seines Körpers nimmt mir für einen Moment den Atem, bevor er sich hochstemmt und sein Bein zwischen meine Schenkel drängt. Willig öffne ich sie und reibe meinen mittlerweile fast harten Schwanz an ihm. Seine Hand findet zwischen uns und er umschließt mich durch den Stoff meiner Jeans. Ich löse meine Finger aus seinem Nacken und fummle in meiner vorderen Hosentasche nach dem kleinen Päckchen mit dem Kondom. Nur für den Fall, dass sein komischer Farn doch noch ein bisschen warten kann…

    


  


  
    
      Small-Talk

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Wow!« Lächelnd steht er im Türrahmen zum Badezimmer.


      »Soll ich mich rasieren?«, frage ich unsicher und streiche mit der Hand über mein Kinn. Mit sauberen Fingern. Ich hab eine Ewigkeit damit zugebracht, sie unter der Dusche vom Dreck zu befreien. Irgendwie ist immer ein bisschen Erde unter den Nägeln. Die Kuppen sind rau von den Dornen und die Haut ist ein bisschen eingefärbt vom Chlorophyll. Es sind Hände, die verraten, was ich tue, was ich bin. Oder wenigstens, was ich vorgebe zu sein. Denn im Grunde genommen bin ich nicht mal das.


      »Nein«, haucht er angetan, während ich einen letzten Blick auf meine Hände werfe. Da ist keine Erde mehr. Nirgendwo. Es fühlt sich einfach nur so an.


      »Nicht?«


      »Steht dir.« Geständig verzieht er das Gesicht, als hätte ich ihn bei irgendetwas ertappt. Ich sehe rüber zu ihm, wie er da steht, den Ellbogen über dem Kopf an den Rahmen gelehnt, und mich ansieht. Ich werde verlegen unter seinem Blick und fummle am Knopf meiner Hemdmanschette. Fahre mir ein letztes Mal durchs Haar und betrachte mich kurz im Spiegel. Ich weiß, dass ich hübsch bin. Die Leute sagen es mir. Er sagt, ich sei eine Zehn, auch wenn ich keine Ahnung hab, was das genau bedeutet. Es gibt in diesem Spiegel eigentlich nichts, das mich stören würde, wenn ich nicht der wäre, der ich bin. Und doch finde ich mich selbst nicht besonders attraktiv. Weil ich Dinge sehen kann, die keiner sieht. Die ich selbst nicht sehen will. Ich wäre viel lieber hässlich. Und dafür nur ein kleines bisschen so klug, wie er es ist. Dann könnte ich einfach mit ihm auf diese Party gehen, seine Freunde kennen- lernen und dort Spaß haben.


      Keine Ausflüchte, keine Angst aufzufliegen, in irgendeiner zufälligen, so normalen Situation. Kein ständiger Versuch, wie die anderen zu sein und sich vor sich selbst zu verstecken. Vor dem Leben… und davor, was mir dafür fehlt.


      »Wir bleiben nicht lang«, verspricht er und tritt hinter mir ans Waschbecken, legt sein Kinn auf meine Schulter und lächelt. Ich sehe uns an im Badezimmerspiegel. Mich in diesem albernen Hemd und ihn, wie er von hinten seine Arme um mich legt und sich an mich schmiegt.


      »War schön grade«, raunt er in mein Ohr und sein Atem kitzelt meinen Hals.


      Sex statt Reden. Ein Wegwischen seiner Stimme in meinem Kopf ,mit etwas, das ich kann. Meinem Bauch, meinem Hintern… Er hat, was er gesagt hat, nicht so gemeint. Er weiß es nicht. Weil meine Maskerade perfekt ist. Und ich komme mir schäbig vor. Weil ich ihn liebe und weil ich ihn nicht anlügen will.


      »Für mich ist es auch was Ernstes«, hab ich gesagt, als ich auf ihm zusammengesackt bin. Mit Endorphinen im Blut und der Enge seines Körpers um meinen Schwanz.


      Mehr konnte ich ihm nicht sagen. Ich kann's einfach nicht. Aber ich liebe ihn. Ich spüre es. Auch jetzt, vor dem Spiegel. Und das macht die Sache nicht grade leichter. Mit einem, den man nicht liebt, kann man es wieder beenden, bevor es zu eng wird. Bevor man das schlechte Gewissen, ihn zu belügen, nicht mehr ertragen kann. Und es tut am Ende vermutlich nicht so weh.


      »Das ist gut«, hat er geflüstert, meine Hand genommen und meinen Daumen geküsst, mit diesem Lächeln, das mich zerreißt. Weil es mir so deutlich macht, dass ich ihn liebe, und gleichzeitig diese Bitterkeit in mir aufsteigen lässt, die mein Herz schwer macht. Ich bin ein pathetischer Idiot. Jedenfalls nach dem Sex.


      Pathetisch. Die meisten Leute kennen dieses Wort wahrscheinlich nicht. Ich kenne es, ich hab mit Daniel wohl ein bisschen zu oft Vom Winde verweht gesehen. Ich kenne es, aber ich kann es nicht schreiben.


      Und mit einem Mal finde ich mein Spiegelbild einfach nur lächerlich. Es macht keinen Sinn zu versuchen, so zu tun, als sei ich wie er. Wie seine Freunde, zu denen er mich bringt. Als würde man mit ihnen spielen, in der ersten Liga. Ich spiele nicht dort. Und ich spiele nicht in seiner. Sein Lächeln, seine Gefühle für mich und der kleine Kuss, den er mir hinhaucht, ändern das nicht. Und jetzt gehen wir zusammen auf diese Party. Ich hoffe nur, ich enttäusche ihn nicht.


      Die Feier ist nicht besonders weit von seiner Wohnung. Nicht mehr St. Pauli, ich schätze, das hier ist schon Altona.


      Es ist ein großer, weißer, typisch hanseatischer Altbau mit Flügeltüren, der auf den ersten Blick nicht so recht in diese Gegend passt. Pauls Wohnung befindet sich durch den breiten Flur, der mit hellem Marmor getäfelt ist, vorbei an den Briefkästen, im Hinterhaus.


      Ich folge Josh in einen beinahe kreisrunden, mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Innenhof, der mit ordentlich angelegten Rabatten und einigen Sträuchern ein wenig Grün bietet. An der hohen Mauer zum Nachbargrundstück steht eine alte Kastanie. An der Wand zwischen Haustür und Terrasse, deren Tür offen steht, ranken sich Glyzinien. Chinesische, für japanische ist es noch ein bisschen früh, denn die ersten Blüten sind bereits offen. Auf der Terrasse steht ein Grill, auf dem Fleisch und Würstchen brutzeln. Ein Kerl, eher klein und mit roten Haaren, der eine Schürze umgebunden hat, hantiert geschäftig mit einer Grillzange, während ein anderer, größerer, mit schwarzer Brille ihm mit einem Föhn, der an einem Verlängerungskabel aus der Wohnung hängt, Hilfestellung leistet. Ein paar andere Jungs stehen in einer Gruppe und unterhalten sich.


      Eine junge Frau kommt mit einer Schüssel aus der Küche und stellt sie auf einem kleinen Campingtisch ab, auf dem schon andere Schüsseln, ein Stapel Teller und einige Gläser stehen. Am Boden befinden sich zwei Kästen Bier und einer mit Cola. Ein anderes Mädchen, etwas dicklich, folgt ihr, zwei Stangen Weißbrot, ein Schneidebrett und ein Messer in der Hand. Alles in allem eine ganz normale Party.


      »Hi!«, sagt Josh laut, um sich bemerkbar zu machen, und geht einen Schritt auf die Jungs zu. Sie verstummen kurz und alle Köpfe drehen sich in unsere Richtung. Der Kerl am Grill schwenkt die Zange zum Gruß.


      »Hey!« Einer der Jungs löst sich aus der Gruppe und kommt zu uns rüber.


      »Hey, Paul.« Josh deutet einen Begrüßungskuss an. Dann dreht er sich zu mir, legt seine Hand auf meinen Arm, zieht mich ein bisschen zu sich und stellt uns vor. »Paul, das ist Ben. Wir sind zusammen. Ben, das ist Paul. Wir kennen uns von der Uni.«


      »Freut mich«, sagt Paul, ohne mich irgendwie abschätzend zu taxieren.


      »Hi«, murmle ich und strecke ihm statt meiner Hand das Sixpack hin, das wir eben zusammen mit etwas Grillfleisch und einer Soße noch schnell im Supermarkt gekauft haben. Josh meinte, Bier sei besser als Blumen, denn laut seiner Aussage ist die mittlere Überlebensdauer von Topfpflanzen in seinem Freundeskreis ziemlich gering.


      »Danke.« Paul greift nach dem Bier und wir folgen ihm die letzten Schritte zum Grill. »Wir haben schon angefangen«, sagt er, während er es neben den Kästen unter dem Tisch abstellt. »Max wirft euer Zeug mit auf den Grill, wenn ihr wollt, und beim Rest bedient ihr euch einfach.«


      »Hey, Joshs neue, scharfe Eroberung aus Bremen.« Einer der Jungs aus der Gruppe, die wir wohl aufgelöst haben, klopft mir auf die Schulter. Sein Blick ist glasig, ich schätze, er hat ein bisschen zu viel getrunken. Trotzdem fühle ich mich irgendwie unwohl, dabei bin ich erst ein paar Minuten hier.


      »Moritz, Ben, Ben, Moritz«, sagt Josh und klingt ein bisschen genervt.


      »Hey«, sagt Moritz noch einmal. Zum Glück sagt er nichts mehr über diese Sache mit Bremen. Ich hoffe, auch sonst hat Josh nicht allzu viel über mich erzählt. Reicht schon, dass er Paul von der Uni kennt. Wahrscheinlich haben alle hier studiert.


       


       


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Und, was hast du studiert?«, fragt Magda, wie Josh sie mir vorgestellt hat, mich ein wenig später. Mittlerweile ist das Essen fertig und Josh hat mich auch all seinen anderen Freunden vorgestellt. Neben Paul und Moritz gibt es noch Max, den Typen vom Grill, auf dessen Schürze wohl etwas furchtbar Lustiges stehen muss, auch wenn ich mir trotz einiger Sprüche noch nicht so recht zusammenreimen kann was, und dann sind da noch Thorsten, Boris, Chris und Sven. Sven ist mit Anne zusammen. Und Thorsten mit Saskia. Magda, die gerade neben mir am Rand der Terrasse sitzt, ist ohne Anhang da.


      Im Gegensatz zu anderen Menschen habe ich eigentlich kaum ein Problem, mir die Namen neuer Leute zu merken und sie Gesichtern zuzuordnen.


      »Oh, ich… nichts«, sage ich und schäme mich ein bisschen für die Antwort. Auch wenn Magda es vermutlich nicht böse meint, sondern einfach nett sein und mich in ein Gespräch verwickeln will, damit ich mich nicht langweile. Denn Josh unterhält sich grade ziemlich angeregt mit Thorsten und Chris, dem Kerl mit der Brille, und ich sitze blöde etwas abseits auf der Stufe zum Eingang mit einem Teller Kartoffelsalat in der Hand.


      »Oh, ach so. Ich dachte, du kennst ihn vielleicht aus der Redaktion«, sagt Magda und stochert ebenfalls in ihrem Salat.


      »Nein, wir haben uns auf einer Hochzeit getroffen«, erzähle ich.


      »Oh, wie romantisch.« Sie lacht. »Dann bist du bestimmt der Neffe von Natis Mann?«


      »Nein«, sage ich und schüttle den Kopf. Offensichtlich verwechselt sie mich mit diesem drögen Typen von neulich, dem Josh erzählt hat, ich wäre sein Exfreund.


      »Ich kenne Nati flüchtig vom Zumba«, schickt Magda meinem augenscheinlich irritierten Blick schnell eine Erklärung hinterher.


      »Zumba«, sage ich und bemühe mich, nicht allzu verwundert zu klingen. So, als würde sie regelmäßig Zumba machen, sieht sie nun nicht grade aus.


      »Kennst du bestimmt, oder?«, sagt sie und mustert dabei meinen Oberarm.


      »Hm«, brumme ich. Ich steh nicht so auf Hühnerkurse. Wenn ich mit Daniel im Fitnessstudio bin, trainiere ich nur an den Geräten.


      »Und was machst du so?«, nimmt Magda das Gespräch wieder auf.


      »Mehr an den Geräten. Außerdem gehe ich regelmäßig Laufen…«


      »Ich meinte eher beruflich.« Sie lacht. Und natürlich komme ich mir wir ein Idiot vor.


      »Ich bin… ich arbeite im Blattgold«, erkläre ich mich. »Das ist ein Blumenladen in Pöseldorf. Ich bin… Florist.«


      Auch das ist im Grunde gelogen. Ich hab nicht mal einen Schulabschluss. Vielleicht werde ich, falls es mit dem Kurs klappt, am Ende ja doch noch zur Berufsschule gehen und die Ausbildung nachholen. Eigentlich würde ich das gerne, schon Daniel zuliebe, um ihm vielleicht ein bisschen was zurückzugeben und ihn einmal stolz auf mich zu machen. Richtig jetzt und nicht nur, wenn ich irgendwas Tolles mit Blumen gemacht hab.


      Allerdings weiß ich nicht, wie ich das Josh erklären soll. Aber vermutlich sind wir bis dahin ja sowieso nicht mehr zusammen, weil ich längst aufgeflogen bin. Der Gedanke daran schnürt mir, zusammen mit dem Lächeln, das er mir grade quer über den kleinen Innenhof schenkt, bevor er ein bisschen verlegen an einer Zigarette zieht, die Kehle zu.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Langweilst du dich?«, erkundigt er sich, als wir mithelfen, die gebrauchten Teller zurück in die kleine Wohnung zu tragen. Eigentlich besteht sie nur aus einer einigermaßen geräumigen Wohnküche und Pauls Schlafzimmer. Paul ist nett. Und auch Joshs andere Freunde sind es. Sie bemühen sich wirklich mich einzubeziehen. Nur Moritz hat mittlerweile so viel getrunken, dass er sich nicht mehr an irgendwelchen Unterhaltungen beteiligt.


      Josh hat mir vorhin gesteckt, dass er schwul und ein ziemlicher Aufreißer ist, aber das hätte ich auch so bemerkt. Ansonsten war es eigentlich eine nette Party. Keine größeren Katastrophen bisher. Nur ein paar kleinere, die wohl niemand bemerkt hat, aber das bin ich ja gewohnt.


      Nach der Kippe hat er sich zu mir auf die Terrasse gesetzt und sich mit einem »Hey, schöner Mann« an mich geschmiegt.


      »Hey«, hab ich erwidert und meinen Arm um ihn gelegt.


      »Hast du dich nett unterhalten?«


      »Mhm«, behaupte ich. Ein durchschnittlicher Mensch lügt ungefähr zweihundertmal am Tag. Männer häufiger als Frauen. Hab ich irgendwann mal in einer Gesundheitssendung auf N3 gesehen. Es sind kleine Notlügen. Um den anderen nicht zu verletzen. Weil man keine Diskussion anzetteln will oder weil es nicht so wichtig ist.


      »Ich hoffe, das war okay?«


      »Sie hat mich gefragt, ob ich studiert hab«, sage ich leise und wieder schäme ich mich ein wenig dafür. Magda ist längst in der Küche verschwunden und bereitet dort irgendeinen Nachtisch vor.


      »Und?« Fragend zieht er die Augenbrauen hoch. Anscheinend findet er weiter nichts dabei, mit jemandem zusammen zu sein, der nie eine Uni von innen gesehen hat. Schwer vorstellbar für jemanden wie mich.


      »Ich wusste nicht, ob das vielleicht blöd ist«, gebe ich zu und ziehe ihn mit meinem Arm, den ich um ihn gelegt habe, ein bisschen fester an mich.


      »Hey…« Irritiert sieht er mich an. »Hast du damit etwa ein Problem?«


      Statt einer Antwort zucke ich mit den Schultern. Aber es scheint ihn nicht davon zu überzeugen, dass es mir egal ist.


      »Falls es dich beruhigt, Saskia ist Ergotherapeutin. Und Paul ist zweimal durch die Zwischenprüfung gefallen, deswegen studiert er noch«, sagt er leise und sucht dabei mit seiner Nase nach meiner.


      »Ergotherapeutin?«


      »Das ist ein Ausbildungsberuf, Mr. Bremen. Und selbst wenn's nicht so wäre, ist mir scheißegal und eigentlich meinte ich eher, ob es okay war, dass ich ihnen gesagt hab, dass wir zusammen sind.«


      »Klar«, sage ich.


      »Das ist gut.« Er lächelt, legt seine Hand in meinen Nacken und streichelt mich sanft, während er sein Gesicht meinem nähert.


      Ich stupse ihm entgegen und spüre dann scheu seine Lippen auf meinem Mund. Er schmeckt ein bisschen nach Zigaretten. Aber das macht mir nichts aus und so lasse ich zu, dass er seine Arme um meinen Hals schlingt und mich richtig küsst. Mit Zunge und allem, was dazu gehört. Er greift sogar nach meiner Hand und legt sie auf seinen Oberschenkel. Um den Blick auf seinen Schritt zu versperren, weil er wohl eine Erektion dabei bekommt. Und auch ich muss mich schwer beherrschen, dass nicht allzu offensichtlich wird, wie sehr ich darauf stehe, ihn zu küssen. Und am liebsten würd ich jetzt einfach nur mit ihm alleine sein…


       

    


    
       

    


  


  
    
      Falsches Spiel

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Wollt ihr lieber Activity oder Tabu?«


      Wir sitzen in lauschiger Runde in Pauls Küche. Hinter uns auf der Arbeitsfläche stapeln sich Teller und leere Flaschen. Alles in allem ein gelungener Abend. Ich glaube, auch für Ben war es einigermaßen erträglich. Und ich bin ziemlich glücklich, dass wir jetzt wohl irgendwie offiziell zusammen sind.


      »Och nee«, protestiert Moritz, der mittlerweile wieder ein bisschen nüchterner ist. »Nicht schon wieder Tabu.«


      »Was hast du denn noch?«, fragt Saskia und schiebt geräuschvoll ihren Stuhl nach hinten um aufzustehen.


      Wir sitzen dicht gedrängt alle zusammen um den runden Tisch, der eigentlich viel zu klein für so viele Personen ist. Und es gibt auch nicht genügend Sitzgelegenheiten. Thorsten sitzt auf zwei Getränkekisten, Magda teilt sich den Stuhl mit Anne und Max lehnt mehr, als dass er sitzt, neben Boris auf der Arbeitsplatte. Ich sitze seitlich auf Bens Schoß und meine Beine klemmen irgendwo unter dem Tisch. Bequem ist definitiv anders. Wir sind reingegangen, als es den Mädels zu kalt und den Jungs zu dunkel wurde. Natürlich gehörte ich wieder eher zur Mädchen-Fraktion. Ich hab mir in meinem Shirt nämlich derart den Arsch abgefroren, dass Ben sich ernsthaft auf den Weg zum Wagen gemacht hat, um mir einen Pullover zu holen, den er dort auf dem Rücksitz hatte. Er ist grün. Aber nicht Werder-Grün, also geht das in Ordnung. Und jetzt sitze ich in sein Kapuzenshirt gekuschelt auf seinen Oberschenkeln, hauche ihm einen verstohlenen Kuss hin und spiele mit den Fingern an seinem Haaransatz, während sich der Rest überlegt, welches Spiel wir spielen.


      »Wir gehen nur noch kurz mit rein, dann hauen wir ab, okay?«, hab ich ihm versprochen. Aber dann hat Paul uns doch noch zu einem Bier überredet und jetzt ist es kurz nach elf und wir sind immer noch hier. Seine Hand liegt auf meinem Oberschenkel. Ich schmiege mich ein bisschen enger an ihn. Sobald ich was getrunken hab, werde ich ziemlich anhänglich.


      Wenn sie sich nicht bald einigen, werd ich ihn küssen. Und das wird definitiv eine Ü-18-Veranstaltung. Zum Glück hat in meinem Freundeskreis keiner ein Problem damit. Im Gegenteil, ich glaube, sie mögen Ben, freuen sich, dass ich mal wieder so richtig verknallt bin, und niemand hat ein Problem damit, wenn wir uns auch küssen.


      »Hast du Pornos?«, erkundigt sich Moritz nun irgendwie passend zur Ü-18-Veranstaltung. »Dann könnten wir eine Runde Wer lacht, verliert spielen.«


      »Nee, lass mal«, wirft Anne ein.


      »Außerdem wäre Paul ja im Vorteil, sind ja seine«, wirft Chris ein.


      »Und Josh auch, der kennt jeden Titel der Welt.«


      Wer lacht, verliert ist ein Spiel, bei dem man sich Pornotitel vorliest und dabei versucht, möglichst lange ernst zu bleiben. Gar nicht so einfach bei Titeln wie Hellrasiert, In Diana Jones oder Das Todessperma des Dr. Mabumsen. Wer lacht, hat, wie der Name schon sagt, verloren. Und ich habe bei diesem Spiel tatsächlich einen kleinen Vorteil, ich bin ziemlich abgehärtet durch meinen Job. Ich spiele dieses Spielchen unfreiwillig quasi jeden Tag. Man glaubt gar nicht, wie viele Leute kommen und einen fragen, ob man vielleicht diesen oder jenen Film da hat.


      »Wo willst du hin?«, will Max von Saskia wissen, die grade aus der Küche tapst. Sie schwankt ein bisschen. Sie verträgt nicht viel und die Mädels haben zwei Flaschen Prosecco und dann noch Wein getrunken.


      »Ich geh Spiele gucken, bevor ihr hier wirklich mit Pornos anfangt«, verkündet sie, verschwindet und ruft dann aus dem Schlafzimmer lang gezogen nach Paul. Der steht ebenfalls umständlich auf und folgt ihr.


      Ich nehme einen Schluck von meinem Bier. Keine Ahnung, wieso das wieder voll ist, ich schwöre, vorhin war es noch leer, und rutsche ein bisschen auf Bens Oberschenkeln herum.


      »Bin ich zu schwer?«, frage ich leise. Aber er schüttelt nur nachsichtig den Kopf.


      »Langweilst du dich?«, versuche ich möglichst unauffällig nuschelnd in Erfahrung zu bringen.


      »Ein bisschen«, gibt er ebenso unauffällig zu, ohne seine Lippen dabei mehr als nötig zu bewegen.


      »Warte mal ab, was sie für Spiele bringen, wird bestimmt lustig«, sage ich. Ich mag Gesellschaftsspiele. Jedenfalls die, bei denen es nicht nur um Würfelglück, sondern um Wissen geht. Auf Klassenfahrten im Zug durfte ich nach ein paar Durchgängen bei Stadt, Land, Fluss nicht mehr mitmachen, weil ich immer vor allen anderen fertig war und gewonnen hab. Wenn mir zu Hause langweilig war, hab ich das manchmal einfach so für mich gemacht. Deswegen hatte ich immer einen Fluss. Und ich kenne sogar ein Land mit O und Q.


      Ich will eigentlich auch heute noch gewinnen. Ich bin generell ein schlechter Verlierer.


      Außerdem ist es immer witzig, wenn wir zusammen spielen. Meistens bilden wir Teams. Männer gegen Frauen, Geistes- gegen Naturwissenschaftler, Singles gegen Pärchen oder, wenn es vorher viel Alkohol gab, auch mal Wer hat diese Woche schon Sex gehabt gegen den Rest.


      »Weiß nicht«, sagt Ben und man kann ihm ansehen, dass er wohl nicht wirklich Bock drauf hat. Ich glaube, er steht nicht so auf Spiele. Jedenfalls hab ich in seiner Wohnung noch nie welche gesehen. Aber er verstaut wohl die meisten seiner Sachen in Schränken. Ich hab nämlich auch noch nie ein Buch bei ihm entdeckt. Er besitzt noch nicht mal eine Fernsehzeitschrift. Und natürlich kann es auch sein, dass ihn die Pornosache abgeschreckt hat.


      »Jetzt schau's dir doch mal an«, bitte ich ihn. Wobei ich nicht sicher bin, ob das mit Saskia und Paul in diesem Leben noch was wird.


      »Wird das noch mal was heute, ihr Süßen?«, scheint auch Max sich zu fragen. Aus dem Schlafzimmer kommt irgendwas Unverständliches von Saskia. Einen Moment später schiebt Paul sich, beladen mit einem verstaubten Stapel Spielekartons, zurück in die Küche.


      »Das sind alle, die ich hab«, sagt er und legt dabei ein Uno- und ein Catan-Kartenspiel zur Seite.


      »Bleibt mehr Platz für Pornos«, wirft Moritz ein.


      »Wo hattest du die denn?«, bemerkt Magda tadelnd, ohne weiter darauf einzugehen, und schreibt mit dem Zeigefinger Sau in den Staubfilm auf dem obersten Karton.


      »Unter dem Bett«, verrät Saskia kichernd. »Und du willst nicht wissen, was unser lieber Paul da noch so alles hat.«


      »Wer lacht, verliert«, feixt Moritz.


      »Die sind nur geliehen«, brummt Paul sichtlich genervt durch zusammengekniffene Lippen, was nun nicht grade dazu animiert, nicht dort nachzusehen. Allerdings würde der Staub dort wohl jeden verraten, der einen Blick riskiert. Vielleicht geh ich nachher trotzdem mal aufs Klo. Aber vermutlich kenn ich sie sowieso schon.


      »Ist klar«, sagt Max und kommt an den Tisch.


      »Hast du Outburst!?« Ich stelle es mehr fest, als dass ich es frage.


      »Oh ja, lasst uns Outburst! spielen!« Anne ist sofort Feuer und Flamme.


      »Och nee«, nölt Moritz.


      »Dafür«, sagt Thorsten.


      »Auch dafür«, kommt es von Chris.


      »Was ist mit euch?«, will Paul wissen und sieht dabei zu mir und Ben.


      »Bin dabei«, sage ich und nicke. Ich mag Outburst!. Es ist witzig, ich bin, je nach Thema, ganz gut darin und hab's außerdem ewig nicht gespielt.


      »Was ist mit dir Ben?« Immer noch sieht Paul auffordernd in unsere Richtung.


      »Nee«, sagt Ben hinter mir und schüttelt den Kopf. »Bin nicht so der Spiele-Typ.«


      »Schade eigentlich«, feixt Mo und erntet dafür meinen Vergiss es, bevor du überhaupt dran denkst!-Blick, den ich mir bei Claude abgeguckt hab. Muss ich aber anscheinend noch üben.


      »Kennst du es denn?«, frage ich, drehe mich umständlich auf seinem Schoß zum Tisch und greife nach dem Karton.


      »Nein«, gibt Ben zu.


      »Es ist lustig«, erkläre ich, während ich den Karton öffne, das Spielbrett und das Regelblatt beiseite lege und dann eine Karte, auf der James-Bond-Filme steht von einem der beiden Stapel aus der Plastikvorrichtung nehme.


      »Man hat ein Thema und zehn vorgegebene Begriffe, wie hier zum Beispiel.« Ich halte ihm die Karte unter die Nase, bevor ich sie in den Schieber stecke, um die gesuchten Filme lesen zu können. »Und dann sagst du einfach alle, die dir einfallen, und wenn du die sagst, die auf der Karte gesucht werden, dann hakst du sie ab.« Ich schiebe mit dem Daumen den kleinen grünen Schieber mit dem Häkchen auf die rote Plastikscheibe. »Also bei James Bond wären das Liebesgrüße aus Moskau, Moonraker, GoldenEye, Man lebt nur zweimal, Goldfinger…«


      »Ein Quantum Trost«, wirft Sven ein.


      »Nein, der ist zu neu«, sage ich, da er nicht mit auf der Karte steht. »Eher ältere.«


      »Darf man Tipps geben?«, fragt Anne.


      »Egal«, meint Paul.


      »Nein, keine Tipps«, beschließe ich.


      »Und wenn die Zeit um ist«, fahre ich mit meiner Erklärung an Ben fort, »dann wird gezählt, welche der Gesuchten genannt wurden, und so viele Felder darf man dann, glaube ich, vorrücken.«


      »Irgendwie muss man doch auch noch vorhersagen, wie viele man weiß, oder?«, wirft Magda ein.


      »Stimmt«, erinnere ich mich vage. »Irgendwie war da was.«


      »Gib mal die Anleitung«, fordert Chris, macht den Arm lang und zieht sie über den Tisch, während Anne sich daran macht, das Spielbrett auszuklappen, und Moritz fasziniert mit der kleinen Sanduhr spielt.


      »Es wären noch 007 jagt Dr. No, Lizenz zum Töten und Der Morgen stirbt nie gewesen«, sage ich leise zu Ben. »Die Welt ist nicht genug und… Ich liebe dich.« Ich sehe ihn an und mein Herz schlägt ziemlich hart in meiner Brust. Ich kann das Pulsieren beinahe noch in meinen Schläfen spüren. Denn natürlich ist Ich liebe dich kein Bond-Film, aber irgendwie wollt ich ihm das schon die ganze Zeit endlich mal sagen.


      »Okay, lasst uns Teams bilden«, holt Annes Stimme mich wieder zurück. Ben sieht mich immer noch an. Sein Blick ist irgendwo zwischen Panik und Entsetzen. Aber er sagt nichts. Und ich muss zugeben, ich bin ein bisschen enttäuscht, denn ein leises Ich dich auch hätte ich vielleicht erwartet. Oder es mir wenigstens gewünscht. Denn um zu checken, dass Ich liebe dich nicht der neuste Streifen mit Daniel Craig ist, braucht es nun nicht allzu viel Fantasie.


      »In Ordnung«, sage ich nüchtern, nachdem ich die Idee, das Ganze durch einen Witz zu lösen, in Sekundenschnelle verworfen habe, weil mir nicht wirklich einer einfällt, versuche meine Enttäuschung hinunterzuschlucken und drehe mich wieder zum Tisch. In meinem Kopf rauscht das Blut und in meiner Brust ist es eng.


      »Ich… bin gleich wieder da«, sagt Ben halblaut, greift nach meiner Hüfte, drückt mich unsanft nach vorne gegen die Tischkante und schiebt sich, als ich aufstehe, unter mir vom Stuhl.


      »Alles in Ordnung?«, frage ich unsicher und könnte mir in den Arsch treten dafür. Ich glaube, das hier ist meine erste Liebeserklärung, die nicht funktioniert hat. Möglicherweise hätte ich, um mich derart zu blamieren, das Ambiente geschickter auswählen sollen. Denn jetzt hab ich neben meiner ehrlichen Enttäuschung noch ein anderes Problem. Ich glaube, wenigstens Magda hat es nämlich mitbekommen. Und Moritz vermutlich ebenfalls. Netterweise lässt der sich nichts anmerken. Diese verfickte Sanduhr ist ja auch echt interessant!


      »Ja«, sagt Ben knapp und verlässt dann den Raum, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen. Niemand sagt etwas. Und ich wünsche mir ein Loch, das sich auftut und mich verschluckt.


      Ich hoffe, er geht nur aufs Klo. Kurz denke ich darüber nach, ob ich ihm folgen sollte, aber das wäre mir wohl noch peinlicher vor meinen Freunden als seine Reaktion grade. Ich schätze also, ich sitze das besser aus.


      »Also, wer mit wem?«, fragt Magda ein bisschen zu laut in die Stille, die Ben im Raum hinterlassen hat.


      »Rechte Hälfte gegen linke«, bestimmt Paul. Also spiele ich mit Magda, Moritz, Saskia und Anne.


      »Weiber und Schwule gegen Männer«, bemerkt Boris treffend.


      »Ich komm noch zu euch«, sagt Chris und rückt dabei seinen Stuhl ein wenig in meine Richtung.


      »Willst du uns irgendwas sagen?«, erkundigt sich Sven, vermutlich um die Situation aufzulockern, was tatsächlich kurz zu allgemeinem Gelächter führt.


      »Nein, nur gewinnen, aber wer weiß?«, steigt Chris drauf ein.


      »Deswegen bist du nicht mehr mit Inga zusammen?«, feixt Boris.


      »Sicher, dass es kein Ingo war und du sie uns deswegen nie vorgestellt hast?«, spekuliert Max.


      »Kannst es uns ruhig sagen, Mann… Wir lieben ja auch Josh und Mo…«, geräuschvoll drückt Boris Mo einen Kuss auf die Wange. Einige von uns haben wohl eindeutig ein bisschen zu viel getrunken. Schön, dass alle hier mich lieben und nur Ben sich verpisst…


      »Na dann, lasst uns anfangen«, beschließt Chris und legt die Spielregeln zurück auf den Tisch.


      »Muss man nichts voraussagen?«, fragt Anne nach.


      »Nein, davon steht hier nirgendwo was. Wer will würfeln, Mädels?« Er schiebt den Würfel in unsere Richtung.


      »Sollten wir nicht auf Ben warten?«, wirft Magda ein.


      »Meint ihr, der kommt noch mal wieder?« Anscheinend findet Moritz das witzig. Und auch ein paar andere. Nur ich kann grad echt nicht drüber lachen. »Hast ihn verschreckt, Josh, mit deinem Geständnis. Ich dachte, du wirfst dich gleich vor ihm auf die Knie und holst einen Ring raus.«


      »Moritz!«, ermahnt Magda ihn.


      »Wie witzig«, knurre ich angefressen und rücke ein bisschen auf der Sitzfläche hin und her. Eigentlich sollte es bequemer sein, als vorhin zusammengefaltet auf seinen Oberschenkeln. Ist es aber nicht. Vielleicht sollte ich wirklich mal nachsehen, wo er bleibt…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ben? Alles in Ordnung da drin?« Zaghaft klopfe ich an die Badezimmertür und drücke die Klinke. Es ist nicht abgeschlossen. Ben steht da, hat die Hände aufs Waschbecken gestützt und starrt in den Spiegel. Der Abzug des fensterlosen Raumes brummt unerträglich laut.


      »Alles okay?«, frage ich erneut nach, als er nicht weiter reagiert.


      »Oh… ja.« Er klingt ein wenig abwesend. »Ich… Daniel hat angerufen und… ich muss dann wohl los.«


      »Daniel?«, echoe ich skeptisch und ziehe die Augenbrauen hoch. So langsam komme ich mir echt vor wie in einem richtig schlechten Film. Z-Movie sozusagen. Direkter Anwärter auf die Goldene Himbeere fürs schlechteste Drehbuch.


      »Ja«, behauptet Ben, der aufgrund miserabler, schauspielerischer Leistung in ebendiesem Film gleich als schlechtester Hauptdarsteller mit nominiert wird, und nickt so eifrig dabei, als würde diese Geste sein Benehmen glaubhafter machen.


      »Verstehe«, sage ich knapp und muss mich echt zusammenreißen.


      »Ist dringend«, setzt er noch einen obendrauf.


      »Natürlich«, entgegne ich zynisch. »Total.«


      »Es ist… was mit Marlene.«


      »Marlene?« Marlene war der Riesenhund.


      »Ja, ich… sollte wohl bei ihm vorbeischauen. Sie muss vermutlich zum Tierarzt und…«


      »Es ist Samstag und kurz vor elf, ich schätze, das wird ein bisschen schwierig«, werfe ich ein. Irgendwie kommt mir die Geschichte nicht sonderlich glaubwürdig vor. Vielmehr macht es den Anschein, als würde auch Ben sie grade zum ersten Mal hören.


      »Es gibt einen Nottierarzt«, erklärt er, ohne mich dabei anzusehen. »Und ich muss jetzt echt los.« Er löst die Hände vom Waschbecken und kommt auf mich zu. Automatisiert und fassungslos trete ich einen Schritt zur Seite.


      »Ich… kann mitkommen«, biete ich an.


      »Nein, lass mal«, wehrt er ab und ist schon halb aus der Tür. Irgendwie scheint er gar nicht schnell genug verschwinden zu können.


      »Klar, kein Ding, ist ja nicht weit bis zu mir, ich gehe gern zu Fuß«, sage ich feindselig. Ich fass es nicht, dass er mich jetzt einfach stehen lässt. Vor all meinen Freunden. Und seine lächerliche Story mit dem Hund glaub ich ihm schon mal gar nicht.


      Das war's dann wohl. Tolle Party! Hätt ich doch mal meinen Mund gehalten. Ich rede zu viel. Definitiv…

    


    
       

    


  


  
    
      Keine Option

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      Fahrig ziehe ich den Schlüssel aus dem Zündschloss. Der Motor stirbt. Ich nehme die Füße von den Pedalen, bleibe sitzen und vergrabe den Kopf in meinen Armen, die Hände noch immer ums Lenkrad geklammert. Atme tief ein, sauge die Luft in meine Lungen und versuche, runterzukommen. Es ist vorbei. Ich bin zu Hause… und ich bin allein.


      Ich bin abgehauen. Geflohen, vor einem beschissenen Gesellschaftsspiel und der Panik, aufzufliegen. Vor all seinen Freunden. Aber am meisten wohl vor ihm. Aus dieser Küche, in der nie Platz für mich war. Panisch, ohne weiter drüber nachzudenken, wie sehr ich ihn damit wohl verletze und vor allen Dingen blamiere. Und dass er mir die Story von Marlene, die ich ihm wenig glaubwürdig zur Schadensbegrenzung aufgetischt hab, als er im Bad nachgesehen hat, wo ich bleibe, nicht abgenommen hat… Ich müsste mehr als der Idiot sein, der ich bin, um es nicht zu wissen.


      Das war's dann wohl. Ende. Aus. Vorbei. Auf Wiedersehen, HSV-Mädchen. Niemals HSV gegen Bremen. Denn ich glaube kaum, dass er mir diese Nummer je verzeiht. Ich verzeih sie mir selbst nicht. Komme mir feige vor und versuche, das schale Gefühl hinunterzuschlucken. Aber es verschwindet nicht. Es geht nicht weg. Es geht nie weg…


      Natürlich bereue ich meinen Abgang. Ich hab ihn sitzenlassen. Diesen aufregendsten Kerl, der mir je begegnet ist. Der sich an mich schmiegt und mich leise fragt, ob es okay ist, wenn er seinen Freunden sagt, dass wir zusammen sind, und damit dieses schöne Gefühl in mir drin und mich glücklich macht. Aber ich konnte nicht mehr klar denken, in dieser Küche. Während immer deutlicher wurde, was als Nächstes kommt.


      Ein lächerliches Spiel. Eines, bei dem es um Wissen geht und bei dem man lesen muss. Unaufhaltsam… wie eine Schlinge, die sich zuzieht. Immer enger um meinen Hals. Dieses altbekannte, so beschissene Gefühl, das mich immer ein bisschen begleitet, wenn ich versuche, mich durch den Alltag zu mogeln. Und das plötzlich zu Panik wird, die ich nicht mehr kontrollieren kann. Die meine Kehle zuschnürt und mir die Luft nimmt, wenn es keinen Ausweg mehr gibt. Keinen, außer wegzulaufen. Das ist alles, was ich dann noch kann... Weg... Egal, ob vor einem Formular, einem Stück Papier oder einer Party in feucht-fröhlicher Runde und einem lächerlichen Spiel.


      Weg… aus dieser Situation, soweit es nur irgend geht. Um nicht in die Verlegenheit zu kommen, bemerkt zu werden und sich erklären zu müssen.


      Es hätte nicht viele Möglichkeiten gegeben, es zu versuchen. Ich hatte zu wenig getrunken, um zu behaupten, es läge nur daran, dass ich das, was auf den Karten steht, nicht lesen kann. Und ich hätte nicht nur mich, sondern auch Josh blamiert, vor all seinen Freunden. Josh, der zu blöd ist, zu bemerken, dass er sich in einen Typen verliebt hat, der nicht richtig lesen kann. Und sich den dämlichsten Kerl in ganz Hamburg aussucht, weil er einen sexy Hintern und einen großen Schwanz hat. Ich will nicht, dass sie so über ihn denken… und über mich.


      Ich schlucke und lasse mich nach hinten fallen. Hart trifft mein Hinterkopf die Nackenstütze des Fahrersitzes. Nicht heulen. Nur nicht heulen. Wenn ich dieses Scheiß-Gefühl in mir drin nicht zulasse, geht es irgendwann vorbei…


      Am Ende ist es wohl besser so. Vermutlich sollte ich mir das eingestehen. Auch, wenn es verdammt wehtut. Weil ich ihn liebe... und keine Ahnung hab, wie ich die nächsten Tage überstehen soll. Aber es war sowieso 'ne bescheuerte Idee, zu glauben, dass es funktionieren könnte. Das hätte es nicht. Jemand wie Josh und jemand wie ich hätten schon dann nicht gepasst, wenn ich nur ein Florist wäre... Vielleicht hätte er mich glücklich gemacht. Aber ich hätte ihm niemals das geben können, was er sucht.


      Beinahe in Zeitlupe löse ich meine Hände und lege sie auf meine Oberschenkel. Noch vor einer halben Stunde hat Josh dort gesessen. Mit seinem kleinen, knochigen Hintern, der sich spitz in mein Fleisch gebohrt hat. Und doch war's ein schönes Gefühl. Beinahe ist es, als könne ich seine Hände, mit denen er sich an meinem Nacken festhält, noch spüren. Die warme Berührung, den Druck seiner Handflächen. Seine Fingerspitzen, die fast beiläufig in meinem Haar spielen, während er immer wieder vorgibt, eine bequemere Position zu suchen, um sich ein bisschen an mich zu schmiegen.


      Mit einem wehmütigen Seufzen löse ich den Anschnallgurt und öffne die Autotür. Steige aus dem Wagen und schleiche hinüber zur Haustür. Wie ein geprügelter Hund mit eingezogenem Kopf.


      Da sind doch Tränen. Aber es sind nur ein paar, die ich mit dem Handrücken wegwische. Ich glaube, aufgehört so richtig zu heulen, hab ich ungefähr mit acht...


      Der Bewegungsmelder sorgt für Licht. Ich stecke den Hausschlüssel ins Schloss und kann Marlene in Daniels Wohnung verhalten anschlagen hören, als ich die schwere Tür öffne. Möglichst leise ziehe ich sie hinter mir zu und mache mich auf den Weg nach oben. Jede Stufe, jeder Schritt fällt mir schwer. Auch wenn es kein neues Gefühl ist. Vielleicht gewöhnt man sich ja irgendwann doch noch daran.


      »Bin nur ich«, rufe ich Marlene halblaut durch die geschlossene Wohnungstür zu, als sei alles okay. Das Bellen wird zu einem freudigen Quietschen und ich höre das Kratzen ihrer großen Pfoten innen an der Tür. Einen Moment bleibe ich stehen und überlege. Dann fummle ich an meinem Schlüsselbund nach Daniels Türschlüssel und betrete die Wohnung.


      »Hey, nicht so stürmisch, altes Mädchen«, sage ich matt und muss einen Schritt zur Seite machen und mich am Treppengeländer abstützen, um die Wucht, mit der sie an mir hochspringt, abzufangen. Ihre warme, raue Zunge leckt über mein Gesicht und ihr langer Schwanz schlägt hektisch wedelnd gegen den Türrahmen.


      »Ist ja gut«, murmle ich, während ich ihr mit einer Hand liebevoll den Kopf tätschle. Und ein bisschen macht es das Ganze erträglicher. Weil es sich nach Zuhause anfühlt.


      Im Wohnzimmer läuft leise der Fernseher. Das Licht fällt bläulich in den Flur und zeichnet Umrisse auf den Dielenboden. Vielleicht sollte ich Daniel fragen, ob ich den Hund mit nach oben nehmen kann heute Nacht. Auch wenn sie mich wohl kaum über Josh hinwegtrösten kann. Ich will jetzt irgendwie nicht allein sein.


      »Ben?« Daniel kommt aus dem Wohnzimmer, bleibt im Türrahmen stehen und macht Licht.


      »Hey«, sage ich und klinge müde.


      »Allein?« Fragend hebt er die Brauen. Ich nicke.


      »Alles in Ordnung?«, hakt er nach. Vermutlich sehe ich so beschissen aus, wie ich mich fühle.


      »Eigentlich nicht«, antworte ich ehrlich. »Ich… nehm sie mit hoch, ja?« Ich bedeute Marlene, ihre Pfoten von meiner Schulter zu nehmen. Gehorsam lässt sie von mir ab und ich greife in ihr Halsband.


      »Okay?« Irritiert sieht Daniel mich an. Und ich weiß, ich könnte bleiben… aber mir ist nicht nach reden.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Daniel? Bist du noch wach?« Zaghaft tastet meine Hand nach dem Lichtschalter im Flur. In der Wohnung ist es längst still. Die Tür zum Schlafzimmer steht einen Spalt offen. Eigentlich will ich ihn nicht wecken. Aber ich kann nicht schlafen und es ist dringend.


      Marlene öffnet mit der Schnauze die Tür und tapst hinein. Unschlüssig bleibe ich im Flur stehen und höre sein Gemurmel. Offensichtlich hat sie das Wecken für mich übernommen.


      »Was ist los?« Verschlafen und ein wenig verwundert tritt er in den Flur. Er trägt nur eine Shorts und darüber seinen Morgenmantel.


      »Ich konnte nicht schlafen«, murmle ich betreten. Konnte ich wirklich nicht. Ich meine, ich hab's versucht. Beinahe eine Stunde lang.


      Aber mehr, als sich von einer auf die andere Seite zu wälzen, ist nicht dabei rausgekommen. Ein kläglicher, grandios gescheiterter Versuch, nicht mehr an Josh zu denken. Daran, dass ich mir wünschte, er wäre jetzt hier. Läge neben mir, in meinem Arm, und ich könnte ihn atmen hören. Aber mein Bett ist zu groß… und es fühlte sich kalt an ohne ihn. Daran konnte auch Marlene nichts ändern.


      »Na dann.« Mit einem Kopfnicken deutet Daniel in Richtung Wohnzimmer und unterdrückt dabei ein Gähnen.


      »Sorry«, murmle ich ein wenig betreten.


      »Setz dich«, fordert er mich auf, ohne es weiter zu kommentieren, geht rüber zum Sofa und schaltet die große Bogenleuchte an. Er betätigt den Dimmer und taucht den Raum in warmes Licht. »Möchtest du etwas trinken?«


      »Nein«, lehne ich kopfschüttelnd ab.


      »Auch gut.« Daniel setzt sich in den Sessel am Kopfende des Couchtisches, auf dem zwei Rotweingläser stehen. Eines hat er benutzt, vermutlich vorhin, als er sich einen Film angesehen hat. Das zweite hat er einfach so hingestellt. Macht der Gewohnheit.


      »Also?« Er stellt seine nackten Füße auf den Rand des Couchtisches und macht es sich bequem. Marlene kommt zu ihm und legt den Kopf auf die Armlehne. Liebevoll krault Daniel sie mit der freien Hand hinter den Ohren.


      »Ich…«, stammle ich und umklammere dabei mein Handy. Es ist stumm, seit ich die Party verlassen hab. Und irgendwie weiß ich nicht so recht, wie ich anfangen soll.


      »Habt ihr gestritten?«, hakt Daniel nach.


      »Hm«, gebe ich nickend zu. Auch wenn wir am Ende nicht wirklich gestritten haben.


      Marlene brummt zufrieden und rollt sich vor seinem Sessel zusammen. Ich setze mich aufs Sofa, ziehe ein Bein auf die Sitzfläche, während ich das Handy vor mich auf den Couchtisch lege und die Uhrzeit auf dem Display fixiere. Knapp zwei Stunden hab ich nichts von ihm gehört… Zwei Stunden, seitdem ich weggerannt bin.


      »Wir waren bei seinen Freunden«, fange ich an. Und dann erzähle ich einfach. Dass ich ihn liebe, aber das weiß Daniel auch ohne, dass ich es sage. Dass ich Panik bekommen hab und einfach weggerannt bin. Nur bei der albernen Geschichte mit dem Nottierarzt, die mir ziemlich peinlich ist, bleibe ich unkonkret.


      »Und jetzt?«, fragt Daniel, als ich meine Story schließlich beendet hab. Es tut gut, mit jemandem zu reden. Aber ich hasse es, ihn jetzt darum bitten zu müssen, mir zu helfen. Ich fürchte nur, ich hab keine andere Wahl. Weil ich nicht will, dass es vorbei ist. Und weil es mir leidtut.


      »Na ja, ich dachte… Könntest du ihm vielleicht… eine SMS schicken? Dass es… mir leidtut?«, frage ich zögernd. Ich nippe jetzt doch an einem Glas Wein. Ich brauch was, woran ich mich festhalten kann.


      »Eine SMS?«, wiederholt Daniel meine Frage, als ich mein Glas abstelle und ihm mein Handy hinhalte.


      »Irgendwas mit Sorry für eben«, schlage ich vor. »Und vielleicht, dass es falscher Alarm war.«


      »Falscher Alarm?«


      »Und, na ja, ob er vielleicht… vorbeikommen will.« Ich gehe nicht weiter ein auf den falschen Alarm und starre auf die Tischplatte, um ihn nicht ansehen zu müssen.


      »Nicht im Ernst jetzt, oder?« Daniel klingt amüsiert, aber ich kenne ihn gut genug, um dennoch zu bemerken, dass er es nicht ist.


      »Bitte«, flüstere ich trotzdem. Ich flehe es fast. Anrufen finde ich irgendwie keine so gute Idee. Schließlich hab ich keine Ahnung, ob er vielleicht noch auf der Party ist.


      »Er bedeutet dir viel, oder?« Daniels Stimme ist ruhig. Und eigentlich ist es wohl eher eine Feststellung als eine Frage.


      »Schon«, gebe ich zu und sehe ihn an. Hoffe, dass er jetzt, wie jedes Mal, endlich mein Handy nimmt und mir diese bescheuerte SMS schreibt. Aber das tut er nicht. Stattdessen schiebt er es zurück zu mir über den Tisch.


      »Wie lange willst du so noch weitermachen, Ben?«, fragt er dann. »Denkst du nicht, es ist irgendwann genug?«


      »Genug?« Ich verstehe nicht recht, worauf er hinauswill.


      »Weißt du, es wird immer wieder Partys geben… Situationen, in denen er sich fragen wird, was los ist. Bist du sicher, dass du das willst? Dass du ihn anlügen und vorgeben willst, jemand zu sein, der du nicht bist, nur, damit er dich liebt?«


      »Ich will nicht, dass er sich für mich schämt«, sage ich und schäme mich selbst dafür. »Er hat studiert, genau wie seine Freunde… ich… Wenn er es wüsste, dann… Ich will nicht, dass er es weiß. Ich will, dass er denkt, dass ich… einfach normal bin.«


      »Es ist anstrengend auf Dauer«, wirft Daniel ein. »Und wenn er dich wirklich liebt und ihr zusammen seid, wird er es irgendwann bemerken. Ich kann verstehen, dass es schwer für dich ist, Ben… dazuzustehen, ihm zu vertrauen, den richtigen Zeitpunkt zu finden...«


      »Den gibt es nicht«, widerspreche ich.


      »Rede mit ihm. Wenn es andersrum wäre, würdest du wollen, dass er dir was vormacht?«


      »Ich will einfach nicht, dass er enttäuscht ist.«


      »Vielleicht ist er es mehr, wenn er irgendwann von selbst dahinterkommt.«


      »Ich hab das im Griff«, behaupte ich trotzig. Auch wenn wir beide wohl wissen, dass es mir längst entglitten ist. Ich weiß es. Und trotzdem kann ich es ihm nicht sagen. Ich würd's nicht ertragen.


      »Weißt du, das eigentlich Schlimme daran ist, dass du nicht an dich selbst glaubst. Und, dass du es nicht einmal versuchst.« Daniel seufzt.


      »Dass ich was nicht versuche?«, frage ich genervt. Denn natürlich weiß ich, worauf er hinauswill.


      »Ihm selbst zu schreiben und vor allem, ihm selbst schreiben zu können. Selbst zu antworten auf seine SMS und nicht panisch davonzurennen vor ein paar Buchstaben… Weißt du, vielleicht ist er derjenige, der es wert ist, nicht angelogen zu werden.«


      »Ich denke nicht, dass er damit klarkäme«, sage ich leise und die Worte fallen mir unheimlich schwer. Beinahe so, als wäre es noch erniedrigender, wenn ich es aussprechen muss.


      »All seine Freunde waren an der Uni und…« Dass er mich damit trösten wollte, dass Paul zweimal durch irgendeine Prüfung gefallen ist und Saskia nicht studiert hat, sage ich ihm nicht.


      »Niemand ist perfekt, Ben.«


      »Er schon«, entfährt es mir. Und vor allen Dingen denkt er, dass ich es bin.


      »Oh, er ist ein bisschen dünn für perfekt, oder?« Daniel lacht. »Und dieses Ding da in seiner Lippe…«


      »Ich find's süß«, widerspreche ich. »Außerdem ist er nicht zu dünn.«


      »Und er raucht…«


      »Stört mich nicht«, sage ich und muss mich anstrengen, das Bild in meinem Kopf wegzuwischen. Josh, wie er verlegen lächelnd an seiner Zigarette zieht. Ich würd sterben dafür, grade. Für den Geruch seiner Haut, sein Gesicht vor meinem, seine Augen, seine langen Mädchenwimpern und seinem hingehauchten »Gott, war das gut«. Sein Gerede… Über irgendwas in der unpassendsten Situation… seine Finger, seinen Zeigefinger, der länger als sein Ringfinger ist, auf meiner Haut…


      »Schreibst du ihm?«, bitte ich Daniel noch einmal.


      »Ich denke nicht«, sagt er.


      »Was?« Ich bin nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. Aber mein Handy liegt immer noch vor mir auf dem Tisch und er macht keine Anstalten, es zu nehmen.


      »Rede mit ihm.« Daniels Stimme ist ruhig.


      »Du… hilfst mir nicht? Das kannst du nicht machen. Ich meine, ich liebe ihn und wenn ich, dann… Er…«


      »Doch, kann ich. Ich kann nicht immer dein Leben leben. Weißt du Ben, ich hatte dir alle Kurse rausgesucht, weil du mich drum gebeten hattest. Und du hast nicht einmal danach gefragt.« Enttäuschung klingt in seiner Stimme.


      »Ich… Sorry, ich hab's vergessen«, murmle ich betreten.


      »Sag ihm, was los ist«, wiederholt Daniel ernst.


      »Ich versuch's«, erwidere ich ausweichend. Aber ich weiß, dass ich lüge. Ich werd's nicht versuchen. Weil ich ihn liebe... Weil ich will, dass er mich liebt. Und weil ich's nicht ertragen würde, wenn er's nicht mehr tut, weil er die Wahrheit kennt. Denn diese Wahrheit ist vor jemandem, von dem man geliebt werden will, definitiv keine Option.

    


    
       

    


  


  
    
      Die Schönen und die Guten

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Milla?« Ein bisschen härter als beabsichtigt trifft mein Kinn die Platte des Küchentischs.


      »Hm?« Meine Mitbewohnerin rückt auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr Knie teilt ihren billigen Morgenmantel von Primark. Sie sollte echt aufpassen mit ihrer Zigarette. Eine falsche Bewegung und sie steht in Flammen. Wie mein Herz… oder so…


      »Wieso können die Schönen nicht einfach mal die Guten sein?«, nuschle ich ein bisschen weinerlich. Meine Zähne klappen nach jedem Wort zusammen, weil meine Kinnlade vom Tisch gebremst wird. Ich glaube, ich sollte nicht mehr so viel trinken. Aber die Flasche, die zwischen uns steht, ist sowieso fast leer. Und wenn ich jetzt noch ein Glas nehme, dann kann ich vielleicht wenigstens schlafen.


      »Keine Ahnung, Schätzchen.« Milla streckt ihren Arm über den Tisch und zerwühlt mein Haar, seufzt dabei theatralisch und schnippt ein bisschen Asche von ihrer Zigarette.


      »Scheiße«, murmle ich, greife ein wenig unpräzise nach der Flasche und ziehe sie schwerfällig zu mir. Ich hebe eine Augenbraue und fixiere den Rand meines Glases, um nichts zu verschütten. Gelingt mir nicht, aber scheißegal. Ich hab Liebeskummer. Ben ist so ein dämlicher Scheißkerl!


      »Und er ist einfach so abgehauen?«, hakt Milla nach, als ich mich aufrapple, den Rest des Rotweins auf ex kippe und das Glas dann geräuschvoll zurück auf die Platte stelle.


      »Will nicht drüber reden!«, sage ich und nehme mir eine neue Zigarette. Keine Ahnung, die wievielte das ist.


      »Jedenfalls braucht er gar nicht zu glauben, dass er hier noch mal ankriechen kann«, sage ich in resolutem Ton. »Und wenn er sich meldet, dann geh ich einfach nicht ans Telefon.«


      Zur Sicherheit schiele ich kurz und natürlich möglichst unauffällig in Richtung meines Handys. Nur um den Triumph, dass ich total fertig mit ihm bin und nicht reagiere, völlig auszukosten. Aber dummerweise hat er sich nicht gemeldet. Und irgendetwas sagt mir, dass er das wohl auch nicht mehr tun wird.


      Willkommen zurück, Janosch Köhler, in der Welt der ewig suchenden Singles. Womöglich sollte ich mich mal mit der Realität anfreunden und einfach schreckliche Typen wie Arno daten. Vielleicht sind die dann, so hart es ist, wenigstens meine Liga und mir bleiben solche Nummern wie Bens vorhin in Zukunft erspart. Zum Glück konnte ich das Schlimmste verhindern. Ich hoffe, niemand hat bemerkt, dass wir eigentlich gar nicht wirklich zusammen gegangen sind.


      Nachdem er einfach abgehauen ist, bin ich noch mal kurz zurück in die Küche, hab irgendwas von Notfall gemurmelt und bin dann, mit einem lauten Ben!? Ich komme! für all meine Freunde gut hörbar über den Hof gerannt. Natürlich war er schon weg und hatte nicht nur, wie ich geistesgegenwärtig behauptet hab, schon mal den Wagen geholt. Echt schlecht, eigentlich. Darf man gar nicht weiter drüber nachdenken… Aber die Blöße, dass er mich auf einer Party vor meinen Freunden nach einer Liebeserklärung, die alle mitbekommen haben, mit einer fadenscheinigen Ausrede sitzen lässt, wollte ich mir lieber ersparen.


      Beim nächsten Treffen erzähle ich einfach, dass er arbeiten muss und dann werde ich irgendwann behaupten, ich hätte Schluss gemacht. Weil er zu eifersüchtig war, keinen hochgekriegt hat oder keine Ahnung, was mir sonst so einfällt. Scheißegal, wird mir sowieso keiner glauben.


      »Und du weißt echt nicht, wieso er abgehauen ist?«, streut Milla Salz in die Wunden meines blutenden Herzens. So langsam sollte ich unser nächtliches Trinkgelage wohl beenden. Ich vertrage überhaupt keinen Wein. Schon gar nicht in depressiver Stimmung. Ich werde gefühlsduselig und wenn's ganz dumm läuft, fange ich an zu heulen. Und das mache ich lieber alleine. In meinem Bett.


      Und vorher werd ich's, da Mr. Bremen mir so was von gestohlen bleiben kann, mit der HSV-Bettwäsche beziehen!


      »Nein«, wimmere ich und ziehe ein möglichst mitleiderregendes Gesicht. Aber das fällt mir angesichts meines Gemütszustands in Verbindung mit Alkohol nicht weiter schwer.


      Ben ist so ein Arsch. Ich sag ihm, dass ich ihn liebe, und er haut einfach ab. Dabei lief es echt gut zwischen uns. Und wenn ich gedacht hätte, dass er nichts für mich empfindet, dann hätte ich mit Sicherheit meinen Mund gehalten. Aber dummerweise hab ich das nicht. Und jetzt sitze ich hier und ertränke meinen Kummer in schlechtem Rotwein aus verschiedenen europäischen Anbaugebieten mit Schraubverschluss.


      »Ach komm schon, Kopf hoch, Joschi, dein Mann fürs Leben rennt schon irgendwo rum«, versucht Milla, mich zu trösten. Aber angesichts meiner Gefühle für Ben, ist das schwer zu glauben.


      »Ja, rennt er«, brumme ich daher missmutig. »Und zwar von zehn bis achtzehn Uhr irgendwo in einem Scheiß-Blumenladen in Pöseldorf... Aber er soll bloß nicht denken, dass ich ihm diese Nummer verzeihe. Nie im Leben… Und wenn er anruft, dann sag ich ihm, dass er…« Tatsächlich vibriert mein Handy und bewegt sich dabei über den Tisch.


      »Ben?«, frage ich vielleicht ein bisschen zu schnell und zu euphorisch, um vor Milla auch nur annähernd glaubhaft zu bleiben. Aber irgendwie ist mir das auch schon egal. Und es ist auch nicht Ben, jedenfalls nicht persönlich, es ist nur eine SMS. Nicht mal die Eier anzurufen hat er.


      ES TUF MIR LEJD BEN, lese ich auf dem Display. Feststelltaste lässt grüßen. Ganz offensichtlich bin nicht nur ich ein bisschen betrunken. Oder er hat die SMS einfach nur hingerotzt. Kann ich mir vermutlich selbst aussuchen, was das jetzt heißen soll.


      »Er?«, will Milla, die mittlerweile unsere Gläser in die Spüle gestellt hat, wissen. Vielleicht sollte ich den Aschenbecher ausleeren, bevor ich mich zu einem Leck mich einfach! an seine Nummer hinreißen lasse.


      »Hm«, bestätige ich möglichst emotionsarm, auch wenn ich meine Glaubwürdigkeit diesbezüglich wohl längst mit meinem albern-hoffnungsvollen Ben? demontiert hab.


      »Und?« Auffordernd sieht Milla mich an.


      »Es tut ihm leid«, übersetze ich sein Kauderwelsch vom Display. »Aber das ist mir egal.«


      Seufzend stehe ich vom Stuhl auf und halte mich einen Moment lang mit den Händen an der Tischkante fest. Der Küchenboden schwankt leicht. Erst nach rechts, dann nach links. Wie auf einer dieser Zirkuswippen für arme, gequälte Elefanten. Ich schließe die Augen, in der Hoffnung, dass es dadurch besser wird, aber das erweist sich als keine besonders gute Idee.


      »Ich sollte ins Bett«, stelle ich ins erneute Vibrieren meines Handys hinein fest. »Ihn vergessen.«


      Und mich dem HSV, meiner echten großen Liebe widmen. Trotzdem greife ich natürlich nach dem Handy. Es übermittelt eine Bildnachricht. Ein etwas dunkles Bild voller roter Rosen. Anscheinend hat er es unten im Laden aufgenommen. Und es macht ein seltsam beklommenes Gefühl in meiner Brust.


      »Scheiß Zehn«, flüstere ich und drücke den Knopf, der die Schwärze auf den Bildschirm zurückholt. Meine Augen brennen verräterisch. Liebeskummer ist ein echtes Arschloch. Aber er soll bloß nicht denken, dass ich es ihm so leicht mache. Schließlich bin ich immer noch ein anständiges Mädchen...


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Gott… Was willst du?« Er kann ganz schön hartnäckig sein. Hartnäckiger als ich.


      Er hat zweimal angerufen. Beim dritten Mal konnt ich's dann nicht mehr ignorieren.


      »Hey… ich… hab gehört, Typen, die was ausgefressen haben, nehmen rote Rosen«, höre ich ihn am anderen Ende der Leitung.


      »Ach ja? Pech für dich, ich steh mehr auf Hortensien«, gifte ich und überlege dabei, wie eine Scheiß-Hortensie eigentlich aussieht.


      Irgendwie macht mich der Klang seiner Stimme aggressiv. Wobei, eigentlich ist es nicht seine Stimme, sondern vielmehr das, was sie mit mir macht. Und dass er es schafft, mein mühevoll mit billigem Rotwein aufgebautes Leck mich mal am Arsch-Kartenhaus mit einem einzigen, bescheuerten Rosenfoto und einer SMS voller Schreibfehler in sich zusammenstürzen zu lassen. Und was er sonst noch mochte, statt der Rosen, fällt mir für meinen wahnsinnig geistreichen Hallo, das hier ist ein Déjà-vu-Dialog auch nicht mehr ein. Ich glaube, es waren Dahlien und noch was, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte. Aber sicher bin ich mir nicht. Allerdings bin ich sicher ein bisschen betrunken. Auch schön…


      »Es tut mir leid, Josh«, säuselt er in den Hörer. Und irgendwie kann ich ihm nicht mehr sagen, dass er mich gefälligst am Arsch lecken soll. Ich kann's nicht mal mehr denken, weil ich ihn liebe und ich ja eigentlich auch gar nicht will, dass Schluss ist. Ich dachte nur, er wolle das. Sonst wäre er ja wohl kaum abgehauen und hätte mir diese dämliche Hundestory aufgetischt.


      »Hast du meine SMS bekommen?«, fragt er grade.


      »Ja, hab ich. Ist ein bisschen wenig, oder?«


      »Ich hoffe, du konntest sie lesen, es war… total dunkel im Laden und…«


      »Man brauchte ein wenig Fantasie«, entgegne ich knapp. Er sagt nichts dazu.


      »Wie geht's dem Hund?«, frage ich allen Ernstes, um die Stille, die ein bisschen zu lange dauert, zwischen uns zu beenden.


      »Gut«, antwortet er und klingt irgendwie seltsam dabei. »War am Ende wohl falscher Alarm.«


      »Falscher Alarm?«, wiederhole ich. »Ist das die charmante Beschreibung dafür, dass du mich einfach so hast sitzen lassen?«


      »Es tut mir wirklich leid, Josh«, beteuert er. »Aber Daniel klang so panisch und er ist ein Freund.«


      »Und ich bin dein Freund… oder vielmehr war ich es«, erinnere ich ihn patzig.


      »Josh… ich…«


      »Kannst du dir vorstellen, wie peinlich das war, vor meinen Freunden? Ich meine, ich sage dir, dass ich dich liebe und du…«


      »Du sagst mir was?«, fragt er nach und klingt dabei ehrlich so, als habe er das tatsächlich nicht mitbekommen.


      »Dass ich dich liebe«, wiederhole ich kleinlaut. Und im selben Moment ärgere ich mich schon darüber.


      »Oh, du… das…«, stammelt er und klingt ein bisschen hilflos.


      »Na klar, alle auf der Party haben es mitbekommen, nur du nicht«, entgegne ich und klinge zynisch.


      »Josh, ich, das… tut mir leid. Aber ich konnte Daniel nicht hängen lassen, ich wollte dich nicht blamieren oder verletzen.« Irgendwie klingt er so zerknirscht, dass ich beinahe versucht bin, ihm zu glauben.


      »Josh, es tut mir leid… okay?« Seine Stimme klingt sanft. Und warm… und liebevoll. So liebevoll, dass ich wünschte, er wäre hier…


      »Weiß nicht«, murmle ich schwach und spiele mit der freien Hand an den Knöpfen meiner HSV-Bettwäsche. Aber im Grunde hab ich ihm vermutlich längst verziehen…

    


    
       

    


  


  
    
      Noch nicht

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Hey.« Zögernd suche ich seinen Blick. Ich musste ihn einfach sehen. Also bin ich nach unserem Telefonat noch mal los. Mittlerweile ist es schon fast zwei.


      »Hi«, murmelt er müde und fährt sich durchs Haar. Er steht vor mir mit nacktem Oberkörper und einer grauen Pyjamahose. Und er sieht verdammt sexy aus. Ich hatte echt Sehnsucht nach ihm.


      »Kann ich… reinkommen?«, frage ich vorsichtig.


      »Hm.« Er nickt und ich bin verdammt erleichtert. Ich war nicht sicher, ob er noch sauer ist. Ich glaube, er hat ein bisschen getrunken. Ich auch. Bier auf der Party, dazu noch der Wein… Ich hätte den Wagen wohl stehen lassen sollen. Aber ich konnte es nicht...


      Nach dem Gespräch mit Daniel bin ich zurück in meine Wohnung. Rastlos, wütend, weil er nicht für mich geschrieben hat, und verzweifelt. Ich hab ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen und aufhören, sich in meine Angelegenheiten einzumischen, dass ich ohne ihn klar komme und er sich seinen beschissenen Kurs sonst wohin schieben soll.


      Ich hab ihn verletzt. Ich verletze so oft diejenigen, die mir was bedeuten, und im Nachhinein tut es mir leid. Aber ich war einfach so sauer, weil er mir nicht geholfen hat. Das erste Mal, seitdem wir uns kennen. Und vermutlich hat er recht damit, dass ich es Josh, wenn ich will, dass das mit uns beiden eine Zukunft hat, sagen muss. Aber er stellt sich das alles so einfach vor. Und er weiß nicht, wie es sich anfühlt...


      Einen Moment lang hab ich drüber nachgedacht, Josh anzurufen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also kam mir die Idee mit den Rosen. Ich bin runter in den Laden und hab sie fotografiert. Hab eine der Karten aus dem Rundständer genommen und den Text abgeschrieben. Jedenfalls hab ich's versucht...


      Ich kenne die Karten. Es sind eigentlich schon seit Ewigkeiten immer die gleichen. Ich weiß, welche für Geburtstage sind, welche für Feiertage, welche für Jubiläen, welche für Hochzeiten und welche für Verliebte. Glückwunschkarten, Dankeskarten, Beileidsbekundungen und eben solche, mit denen man mit einem Strauß roter Rosen um Verzeihung bittet. Es gibt drei davon. Ich weiß, was drauf steht, Daniel hat es mir irgendwann mal gesagt. Ich hab die mit den wenigsten Buchstaben genommen. Es gibt noch eine, auf der Sorry steht, aber die habe ich nicht gefunden. Ist wohl ausverkauft.


      Also habe ich ihm, glaube ich, Es tut mir leid geschrieben. Jedenfalls fing es mit einem E an. Ein einfaches Sorry wäre wohl auch zu wenig gewesen. Ich hab eine Ewigkeit gebraucht, es abzuschreiben. Mit zitternden Fingern, jeden einzelnen Buchstaben, in der Hoffnung, alles richtig und keinen Fehler zu machen, der mich verrät. Ich musste zweimal neu anfangen. Irgendwann hab ich dann auf Senden gedrückt. Mir war beinahe ein bisschen übel danach.


      Ich hab noch nie jemandem eine SMS geschrieben. Allein, ohne Daniels Hilfe. Nur ihm. Und ich schäme mich so. Bestimmt war sie falsch und blöd und er fragt sich, wieso ich es nicht besser kann.


      »Ich…« Unschlüssig stehe ich in seiner Diele. Er steht kaum einen halben Meter vor mir und erwidert meinen Blick. Ich liebe ihn. Und es tut verdammt weh in mir drin. Ich hoffe, er schickt mich nicht weg.


      »Du?« Er hebt die Augenbrauen und die Wimpern seiner großen, blauen Mädchenaugen flattern ein bisschen. Seine Lippen beben unmerklich, nur der Ring an ihrer Seite verrät ihn. Vorsichtig strecke ich meine Hände nach ihm aus. Berühre sanft die warme Haut seiner Seiten und ziehe ihn, als er sich nicht wehrt, in meine Arme.


      »Blöder Vollidiot«, nuschelt er irgendwo an meinem Hals, als er sich an mich schmiegt und ebenfalls seine Arme um mich schlingt. Ich küsse sein Haar, das meine Nase kitzelt, spüre seinen Atem und rieche ein klein wenig Alkohol. Aber es ist mir egal. Weil da dieses warme, wohlige Gefühl in mir aufsteigt.


      »Josh, ich…« Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Also lege ich einfach meine Lippen auf seine und küsse ihn. Zaghaft, beinahe so, als wäre es das erste Mal. Mit der Zunge streiche ich über den Ring, dränge mich dabei gegen ihn und streichle seinen Rücken. Willig gibt er nach und öffnet seinen Mund, berührt meine Zunge beinahe elektrisierend, lockt sie verführerisch, umkreist sie und spielt mit ihr. Zärtlich, fordernd und ein bisschen vorsichtig.


      »Bleibst du?«, bittet er zaghaft.


      »Ja.« Ich nicke, sehe ihn an und streichle sein Gesicht.


      »Ich hab HSV-Bettwäsche drauf, kriegst du trotzdem einen hoch?«, erkundigt er sich, klemmt seine Unterlippe kurz unter seine Schneidezähne und sieht mich herausfordernd an.


      »Käme auf einen Versuch an«, sage ich und muss lachen. »Aber es kann ein bisschen dauern, ich hab getrunken.« Dass ich den Kopf nicht frei habe, weil da so viele Dinge sind, behalte ich für mich. Ich will es ihm sagen. Ich weiß, dass ich es muss. Aber nicht jetzt. Selbst, wenn ich mir die Worte auf der Fahrt hierher immer und immer wieder zurechtgelegt hab. Den Versuch, mich zu erklären, und warum es ist, wie es ist. Ich kann's einfach nicht... nicht heute Nacht. Weil ich seine Zehn sein will. Obwohl ich aus Bremen komme. Weil er meine ist. Mein unanständiges Mädchen.


      »Macht nichts, ich auch«, feixt er grade und holt mich damit zurück. »Und wenn ich was getrunken hab, bin ich ziemlich versaut…« Seine Finger fummeln ein wenig unkoordiniert an meiner Jeans und finden meinen Reißverschluss. Er öffnet ihn und seine Hand schlüpft hinein. Fährt vorsichtig über den Stoff meines Slips, gleitet tiefer und umschließt mich. Ich stöhne leise unter seiner Berührung, fühle die Erregung, die sich in mir ausbreitet und meinen Schwanz, der sich aufzurichten beginnt.


      »Komm«, haucht er verführerisch und dirigiert mich in sein Zimmer. Ich folge ihm und leiste keinen Widerstand, als er mich mit sich aufs Bett zieht. Es ist tatsächlich blaue HSV-Bettwäsche, in der wir landen. Sie riecht ein bisschen nach Waschmittel.


      Und hat, was ich im Schein der Nachttischlampe erkennen kann, wohl schon bessere Tage gesehen. Vielleicht auch bessere Nächte. Ehrlichere als heute Nacht auf jeden Fall…


      Ich schlucke, versuche anzukommen gegen die schale Bitterkeit, die in mir hochkriecht, und mich auf Josh und seinen warmen Körper zu konzentrieren, den ich mit meinem Gewicht auf die Matratze drücke. Seine Finger, die am Saum meines Shirts nesteln und seinen Mund, der meine Lippen sucht. Küsse, die mein Gehirn leer fegen, die mich nicht mehr denken lassen, sondern nur noch fühlen. Da sind nur noch er und ich, weit weg von dieser Party, von Daniel, einer SMS und dieser Welt da draußen, die in manchen Momenten nur aus Buchstaben besteht. Das hier ist keiner davon ‒ es ist einer von den guten...


      Meine Finger umkreisen seine Nippel. Spüren die weiche Haut, die sich hart zusammenzieht. Ich richte mich über ihm auf und helfe ihm, meine Hose von der Hüfte zu streifen. Presse mich hart gegen seinen Schenkel, während er sich von seiner Pyjamahose befreit. Nackt schmiegen wir uns aneinander. Sein Schwanz berührt meinen, während seine Hand zwischen uns findet und mich umfasst. Ich stöhne, als er beginnt, sie zu bewegen, tue es ihm gleich und wandere mit meinen Fingern ebenfalls zwischen uns.


      Er ächzt, als ich seine Eichel streife und dann unumwunden tiefer wandere. Willig spreizt er die Beine, während er mich auf die Seite dreht und meinen Beckenknochen streichelt. Sein Bein drängt sich zwischen meine Schenkel, während mein Mund seinen Hals küsst und meine Finger seine Haut streicheln. Ich taste mich vor, umkreise ihn vorsichtig, angespornt von seinem seufzenden Stöhnen und ein paar Dingen, die er mir dabei sagt. Einen Moment lang halte ich inne und sehe ihn an.


      »Was?«, will er wissen.


      Liebevoll kreist meine Fingerkuppe um seinen Nippel, während ich fragend meine Augenbrauen hebe. Ich bin nicht sicher, ob ich richtig gehört habe.


      »Hab doch gesagt, ich bin dann versaut«, sagt er leichthin mit einem leisen Lachen, drängt mich auf den Rücken und dreht sich über mich. Er richtet den Oberkörper auf und rutscht dann so weit nach unten, dass sein Kopf in meinem Schoß zu liegen kommt und seine Nasenspitze über meinen Schwanz nach oben streicht. Ich stöhne überrascht, als er ihn ohne weitere Umschweife in den Mund nimmt.


      »Gott, Josh…« Fasziniert sehe ich nach unten und beobachte seine Lippen, die an meinem Schaft vor- und zurückgleiten. Seine Hand streicht dabei über die Innenseite meines Schenkels. Ich seufze genießerisch, spreize meine Beine und suche auf der Matratze nach einer bequemeren Position. Ohne wirklich von mir abzulassen, folgt er mir und sieht kurz nach oben, bevor er mich noch tiefer in den Mund nimmt. Ich spüre seine Zunge an meiner Unterseite und seinen Gaumen, gegen den er meine Eichel presst. Ich schließe die Augen, weil es, wenn ich ihm weiter zusehe, trotz der trägen Schwere des Alkohols, gleich zu Ende ist, aber dann öffne ich sie wieder, suche mit der Hand nach seinem Haar, komme ihm ein wenig entgegen, stoße in ihn und erhöhe das Tempo. Gott… Shit… Das ist so... Sein feuchter, heißer Mund, seine Lippen, seine Zunge genau dort, wo es sich gut anfühlt.


      »Josh, ich…«, warne ich ihn und stöhne, als ich ein letztes Mal in ihn stoße, bevor ich komme. Ziemlich heftig. Ich schaffe es nicht mal mehr, mich aus ihm zurückzuziehen.


      »Gut?« Erledigt liege ich mit halb geschlossenen Augen schwer atmend auf seinem Bett. Mein Herz rast und das Blut rauscht in meinem leeren Kopf. Gut ist ziemlich untertrieben.


      Aber sogar das Nicken fällt mir grade schwer. Ich brauch einen Moment, um meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen.


      Er grinst verdorben, rappelt sich auf und wischt sich lasziv über den Mundwinkel, bevor er nach oben kommt und mich zahm auf den Mund küsst. Ich erwidere es träge, schmecke mich selbst und ein bisschen auch ihn, eine verführerische Mischung, die, zusammen mit seinem harten Schwanz, den ich an meinem Schenkel spüre, irgendwie Lust auf mehr macht, auch wenn ich bis dahin vermutlich noch einen Moment brauche.


      »Geil«, gebe ich zu, verwickle ihn in einen weiteren Kuss, suche nach seiner Zunge und umspiele sie sanft.


      »Hoffe, du hast noch nicht genug«, murmelt er irgendwo an meinen Lippen und legt seine Arme um meinen Hals.


      »Hab ich nicht«, entgegne ich, ziehe ihn auf mich und drehe uns, sodass er neben mir auf dem Rücken zu liegen kommt. Er seufzt zufrieden, als ich mich hochstemme, mich über ihn knie und vorsichtig beginne, mich von seinem Kinn zu seiner Brust zu küssen. Sein Geruch ist betörend. Nach Sex und ihm selbst und ein bisschen nach mir. Genießerisch ziehe ich mit der Zunge kleine, feuchte Kreise über seine warme Haut und küsse einen seiner hübschen, dunklen Nippel. Spielerisch lecke ich darüber und stippe gegen das Metall.


      »Mmh«, entfährt es ihm angetan, als er kurz meine Zähne spürt. Sein Körper verspannt sich und bäumt sich mir entgegen. Meine Hand findet seine andere Brustwarze und ich drehe sie zwischen meinen Fingern, während ich mich mit meiner Zunge in Richtung seines Bauchnabels vorarbeite. Langsam und gemächlich, ich hab es nicht eilig, dazu bin ich viel zu befriedigt von dem, was er grade mit mir veranstaltet hat.


      »Ben…«, seufzt er, als ich schließlich, nachdem ich mich ausgiebig seinem Nabel gewidmet hab, mit der Zunge seine Leistenbeuge nachziehe.


      »Gut?«


      »Sehr…« Seine Stimme bebt und klingt verdammt sexy dabei.


      Ich presse meine Lippen auf seinen Schwanz, der hart von seinem Körper absteht und liebkose mit der Zunge seinen Schaft. Ein weiterer, undefinierbarer Laut verlässt seine Lippen und ich fühle seine Finger, die sich in meinem Haar vergraben. Meine Hand umschließt ihn und fährt langsam auf und ab, während ich mit der anderen nach seinem Hintern taste.


      »Magst du das?«, necke ich ihn.


      »Mmh«, wimmert er von oben.


      »Willst du mehr?«


      »Ja…«


      »Was?«, frage ich. Irgendwie will ich es ihn jetzt sagen hören.


      »Deine…«, ächzt er und verliert sich in einem Stöhnen.


      »Meine Zunge?«


      »Mmh.« Gott, ich liebe es, wenn er solche Geräusche für mich macht.


      »Und dann?«


      »Deinen Schwanz«, presst er heiser hervor. »Will, dass du mich fickst…«


      Seine Worte bleiben nicht ohne Wirkung. Langsam breitet sich die Erregung erneut von meinem Rückgrat durch meinen Körper aus und wischt die träge Befriedigung des Orgasmus weg.


      »Unanständiges, kleines Mädchen«, murmle ich mit gespieltem Entsetzen. Ich brauche noch einen Moment, bis ich wieder so weit bin. Zeit, mich für vorhin zu revanchieren.


      »Oh Gott, Ben. So gut…«, stöhnt er, als ich ihn spielerisch mit der Zunge umkreise. Leicht gleiten meine Finger in ihn und für einen Moment sehe ich ihnen zu, bevor ich mich aus ihm zurückziehe, neben ihn robbe und ihn ein weiteres Mal küsse.


      »Fick mich«, flüstert er wieder tonlos, als ich mich hochstemme und auf ihn hinabsehe, aber es klingt nicht so, als ob er es besonders eilig hat.


      »Ich schlaf höchstens mit dir«, murmle ich versonnen und halte einen Moment inne. Lasse meinen Zeigefinger über seinen Nasenrücken und über seine Lippen gleiten, bevor ich mich aufsetze, zum Nachttisch drehe, ein Kondom herausfische und es mir überrolle.


      »Komm schon!« Noch bevor ich ganz damit fertig bin, fühle ich seine Zähne, die sanft in meinen Nacken beißen, höre sein leises Lachen und spüre seine Arme, die sich um mich schlingen und mich zurück auf die Matratze ziehen. Flink krabbelt er über mich, küsst mich stürmisch und reibt seinen Schwanz aufreizend an meinem.


      Ich stöhne leise. Blind tastet seine Hand neben mir zum Nachttisch, fördert eine Tube mit Gel zutage, öffnet den Klickverschluss und drückt mir ein wenig auf die Finger, bevor er sich aufrappelt und es auf meinem Penis verteilt. Ich schiebe noch einmal zwei meiner Finger in ihn, während er schon über mich kommt, meinen Schwanz umfasst und an seinen Hintern drückt.


      Kurz spüre ich seinen Widerstand, bevor ich in ihn gleite. Langsam lässt er sich auf mich sinken, atmet hörbar aus und beißt sich dann für einen winzigen Moment, den er innehält, auf die Lippen. Ich sauge scharf Luft ein, als ich ihn heiß und eng um mich spüre und in ihm versinke. Meine Hände greifen nach seinem Becken, meine Daumen streichen über seine vorstehenden Hüftknochen und obwohl ich grade gekommen bin, muss ich mich beherrschen, nicht sofort in ihn zu stoßen.


      Er braucht ein paar Sekunden, bis er sich schließlich ganz aufrichtet und beginnt, sich zu bewegen. Eher langsam, schnell genug zwar, dass es gut, aber nicht so schnell, dass es zu bald zu Ende ist.


      »Ich steh drauf, mit dir zu schlafen«, haucht er zahm und mit einem Lächeln, als er mit seiner Hand meinen Nippel findet und zwischen seinen Fingern reibt. Mit der anderen Hand hat er seinen Schwanz umschlossen und fährt in unserem Rhythmus daran auf und ab. Ich sehe ihn an, wie er mich reitet, seine schmale, fast knochige Statur, sein Becken, das sich über meinem hebt und senkt, seine Brust mit den kleinen, harten Brustwarzen und den Metallkugeln, seinen Hals. Sein Kinn, das er ein wenig nach oben reckt, seinen sinnlichen Mund, die Unterlippe, in die er seine Zähne gräbt, zwischen denen man diese niedliche kleine Lücke erkennen kann. Seine Nase, seine Augen, mit denen er mich unentwegt ansieht, die langen Wimpern, sein Haar. Er ist so schön. Ich kann ziemlich deutlich spüren, dass ich ihn wohl mehr liebe, als ich je einen Kerl geliebt hab. Und ich Arschloch hintergehe ihn so...


      »Gut?«, will er wissen, während er das Tempo ein wenig erhöht.


      »Mhm.« Mein Blick sucht nach seinem und einen kleinen Moment lang sehen wir uns an, während wir weitermachen, bevor er seine Augen schließt, den Kopf leicht zur Seite dreht und den Druck seiner Hand auf meiner Brust erhöht.


      Seine Schenkel pressen sich an meinen Körper und er drückt sein Becken ein wenig nach hinten. Mir entfährt ein Ächzen, in diesem Winkel halte ich nicht mehr lange durch, aber das scheint er auch nicht zu erwarten, denn er nimmt seine Hand von mir, stützt sich hinter sich auf die Matratze und erhöht, begleitet von seinem Stöhnen, das Tempo weiter. Ich schließe die Augen und versuche, es noch ein bisschen aufzuhalten, winde mich unter ihm und mein Fuß krampft sich ins Laken. Aber das Gefühl in meinen Lenden wird übermächtig.


      »Josh«, stöhne ich heiser, als ich komme und beinahe im selben Moment spüre ich, wie er sich um mich verengt. Mit einem Seufzen kommt auch er. Völlig entrückt, mit geschlossenen Augen und wunderschön.


      »Wow!« Er braucht einen Moment, bis er wieder hier ist. Jedenfalls kommt's mir so vor. Aber das macht nichts. Es ist schön, ihn dabei anzusehen.


      »Nicht«, bremse ich ihn, als er Anstalten macht, von mir zu klettern und ziehe ihn zu mir nach unten.


      »Noch nicht genug?«


      »Doch«, gestehe ich matt. »Will dich nur noch ein bisschen spüren.«


      »Okay«, haucht er, vergräbt seinen Kopf an meinem Hals und legt sich so, dass ich noch ein bisschen in ihm sein kann.


      Sanft streiche ich mit dem Finger über die warme, feuchte Haut seines Rückens, während meine Erregung langsam verebbt und diesem tiefen, zufriedenen Gefühl Platz macht. Es überrollt mich förmlich, breitet sich von meiner Brust ganz langsam in jeder einzelnen Zelle meines Körpers aus.


      Ich liebe ihn. Er hat keine Vorstellung davon, wie sehr und vielleicht wäre das hier grade der richtige Moment. Nur er und ich, eingehüllt in Liebe und Hormone. Aber es ist nur ein kurzer Gedanke, den ich von mir schiebe, weil ich's nicht ertragen könnte, wie er mich ansehen würde, wenn er es wüsste. Ich würd gern, aber ich kann's einfach nicht.


      Noch nicht...


       

    


    
       

    


  


  
    
      Antrittsbesuch im Fettnäpfchen

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Ben?« Verschlafen drehe ich mich auf den Bauch und schlinge die Arme um mein Kopfkissen. Ich mag den Geruch von Waschmittel und den alten, leicht angerauten Stoff der Bettwäsche auf meiner Haut.


      Seufzend vergrabe ich mein Gesicht in den Daunen und höre in mich hinein. Da sind, jedenfalls in Relation zu meinem Alkoholkonsum gestern, beinahe keine Kopfschmerzen und das Ziehen an meinem Hintern, wenn ich mich bewege, ist eigentlich eher schön als unangenehm. Offensichtlich hab ich gestern Nacht, als er mit zerknirschtem Gesichtsausdruck vor meiner Haustür stand, doch nicht halluziniert, sondern mit ihm geschlafen.


      Ich weiß nicht mehr genau, wie spät es gewesen ist, als er geklingelt hat. Und für einen kurzen Moment war ich versucht, ihm diese Nummer, die er da vor meinen Freunden abgezogen hat, nicht so schnell für eine Drei-Wort-SMS und ein Foto mit Blumen in einem Eimer, für das er, wenn überhaupt, zwei Stockwerke tiefer gehen muss, zu verzeihen. Weil ich mir irgendwie ziemlich sicher bin, dass sich Daniels Hund bester Gesundheit erfreut. Auch wenn ich insgeheim hoffe, dass ich ihm damit unrecht tue. Denn neben dem unguten Gefühl, dass er mich vermutlich angelogen hat, drängt sich mir auch die Frage nach dem Warum auf und ob es vielleicht nicht doch mit meinem Ich liebe dich zu tun hatte, dass er so einfach abgehauen ist. Aber jetzt ist er hier und liegt neben mir in meinem Bett. Womöglich sollte ich später weiter darüber nachdenken und einfach den Moment genießen.


      Wohlig rekele ich mich ein wenig auf der Matratze. Das Leintuch unter mir hat sich gelöst und schlägt Falten. Der Kiel einer Feder bohrt sich durch den Stoff und streift für einen Moment spitz meine Wange.


      Ich knülle das Kissen zusammen und suche mir eine neue Position. Behutsam schiebe ich mein Bein in Bens Richtung. Es fühlt sich warm an und ich kann seine Härchen an meinem Fußrücken spüren.


      Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, rücke ich näher. Ein Stückchen tiefer unter die schwere Decke, die mich einhüllt und mir, zusammen mit seinem Körper, ein seltsam geborgenes Gefühl gibt. Da ist seine Haut. Glatt und warm an meiner. Sein ruhiger Atem und seine Brust, die sich sanft hebt und senkt.


      Sein schlafendes Gesicht ist zu mir gewandt. Einen Moment lang betrachte ich ihn und halte dieses Bild fest, bevor ich die Augen wieder schließe, mich blind an ihn schmiege und mein Gesicht an seinem Oberarm vergrabe. Sein blondes, wirres Haar, die Bartstoppeln an seinem Kinn, die das kleine Grübchen, das hervortritt, wenn er lacht, verschwinden lassen. Seine dunklen Wimpern, die dünne Haut seiner Lider... Sein Geruch dringt ungefiltert in mein Gehirn und macht mich, wie jedes Mal, wenn er neben mir liegt, ein bisschen high. Ich glaube, ich könnte einfach für immer hier liegen bleiben. Und ich bin verdammt froh, dass er hier ist.


      »Ben?«, flüstere ich noch einmal, als er nicht auf meinen Körper reagiert, sondern einfach weiterschläft. Meiner sieht das natürlich anders. Ich hab eine Erektion. Und aus dem Alter, in dem man das unter Morgenlatte verbuchen kann, bin ich eigentlich raus. Ich hab sie, weil ich definitiv Lust auf ihn hab.


      »Hey, Mr. Bremen«, murmle ich leise irgendwo an der rauen Haut seiner Wange, stupse liebevoll mit der Nase dagegen und hauche ihm dann einen Kuss hin.


      »Mhm«, kommt es dunkel und lang gezogen von seiner Seite.


      Ich dränge mein Bein zwischen seine und reibe mich ein bisschen an seinem Schenkel, um meinen harten Schwanz gegen ihn zu drücken, und knabbere sanft an seiner Ohrmuschel. Er gibt ein wohliges Brummen von sich und lächelt, ohne dabei die Augen zu öffnen. Seine Hand gleitet an meinem Rücken entlang zu meinem Hintern und zieht mich näher an sich.


      Verspielt streiche ich mit den Fingern über seine Brust und kreise um seine Nippel, während mein Mund nun nach seinem sucht und wir uns küssen. Wir schmecken schal nach letzter Nacht… Sex… und ein bisschen Alkohol. Aber es stört mich nicht sonderlich. Dazu ist es viel zu gut…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Fuck«, hauche ich etwa eine halbe Stunde später völlig erledigt. Er hatte zufälligerweise auch Lust auf mich.


      »Zufrieden?« Er zieht mich in seine Arme und wühlt mir liebevoll durchs Haar.


      Ich nicke zur Bestätigung. Denn gerade war es beinahe noch besser als gestern Nacht. Dass mein Hintern mich die nächsten Tage wohl ziemlich deutlich an ihn erinnern wird, kann ich verkraften.


      »Aber ich glaube, jetzt brauch ich eine Pause.« Ich ziehe eine seiner Strähnen durch meine Finger und streiche sie ihm dann zurück hinters Ohr. Ich mag's, wenn er die Haare so hat. Er sieht verdammt sexy aus dann. Aber das sollte ich, wenn ich nicht umgehend in die Verlegenheit kommen will, ihm eine Szene machen zu müssen, vielleicht für mich behalten. »Was?«, fragt er prompt, als er meinen Blick bemerkt und sieht mich an mit diesem Grinsen, das mich wieder einmal ein bisschen verlegen macht.


      »Nichts«, sage ich schnell und lege meinen Kopf an seine Schulter. »Ich mag nur deine Brust… und deinen Photoshop-Bauch.« Meine Finger kreisen über seinen Oberkörper tiefer. »Und deinen Arsch… und Sex am Morgen.« Wie zufällig streiche ich über seinen Schwanz, der warm und mittlerweile wieder weich zwischen seinen Schenkeln liegt.


      »So?« Er sieht rüber zum Wecker, der kurz vor elf zeigt, und grinst gespielt amüsiert. Aber ich nehme ihm nicht ab, dass ihm das, was ich ihm da sage, nicht wenigstens ein bisschen gefällt. Schließlich hat er in seiner Küche ein Türreck...


      »Du etwa nicht?« Keine Ahnung eigentlich, was diese Unterhaltung soll. Vermutlich bin ich einfach nur zu träge, um aufzustehen. Und ich mag's, neben ihm zu liegen. Nackt, ein bisschen verschwitzt, erschöpft und ziemlich befriedigt.


      »Weiß nicht, vielleicht muss ich's noch mal ausprobieren, eine Viertelstunde haben wir ja noch«, sagt er und sieht mich herausfordernd an. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er das, angesichts seines immer noch schlaffen Schwanzes, nicht sonderlich ernst meint.


      »Ich fand's schön mit dir«, sage ich also leise und setze mich dann vorsichtig auf. Und eigentlich bin ich ganz froh, dass er grade keine Erektion hat und es einfach nur Geplänkel ist.


      »Auch den Teil, bei dem ich…« Er grinst dreckig und ich weiß genau, was er meint.


      »Den mochte ich besonders«, sage ich, erwidere das Grinsen, halte meine Hand hoch und knicke den Zeigefinger triumphierend nach hinten.


      »Verstehe…«


      »Ich hatte dich doch gewarnt, dass ich ziemlich unanständig bin, wenn ich getrunken hab.«


      »Du solltest definitiv öfter trinken«, sagt er ernst, aber dann müssen wir beide lachen.


      »Idiot!«, tadle ich ihn und gebe ihm noch einen Kuss, der ziemlich zahm ausfällt.


      »Meinst du, ein unanständiges Mädchen kriegt einen Kaffee hin?«, fragt er und reckt dabei seine Arme über den Kopf.


      »Klar«, antworte ich, beuge mich noch einmal zu ihm und stehle mir einen letzten Kuss, bevor ich aufstehe und am Boden nach meinen Shorts angle. Rasch schlüpfe ich hinein und gehe rüber zur Tür.


      »Ben?«, frage ich, bevor ich im Flur verschwinde, und drehe mich noch einmal nach ihm um.


      »Hm?« Er richtet den Oberkörper auf und stützt sich auf seine Unterarme. Seine Bauchmuskeln treten ein bisschen hervor und ich muss mich zwingen, nicht allzu offensichtlich hinzusehen.


      »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


      »Welchen?«


      »Könntest du das, was wir da grade gemacht haben, also, du weißt schon, der Teil mit dem… also könntest du das vielleicht nicht meiner Mutter erzählen?«


      »Klar«, sagt er und lacht wieder. Und sofort schlägt mein Herz ein bisschen schneller. Es ist gut, verknallt zu sein. Wahnsinnig gut...


      »Weil, weißt du, ich hab ihr gesagt, ich bring vielleicht jemanden zum Essen mit nächstes Wochenende«, sage ich möglichst lässig. »Also, falls du nicht nach Bremen fährst oder sonst noch nichts vorhast...«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Kaffee?« Er hat ziemlich lange gebraucht, um mir in die Küche zu folgen. Und irgendwie bin ich verdammt nervös. Vielleicht war es nach gestern nicht die beste Idee, ihm neben meiner Liebe auch noch zu gestehen, dass ich meinen Eltern von ihm erzählt hab. Aber meine Mutter hat mich bei unserem letzten Telefonat so sehr mit Arno genervt, dass ich ihr irgendwann gesagt hab, dass ich mit jemandem zusammen bin. Dass ich ihn Muttertag mitbringe, war dann allerdings meine Idee. Und ehrlich gesagt ein bisschen Eigennutz, wegen der Blumen.


      »Gern.« Er lächelt ein bisschen verlegen und setzt sich an den Tisch.


      Ich drücke auf den Knopf der Kaffeemaschine und brühe ihm eine Tasse Kaffee auf. Er sagt nichts. Und ich weiß irgendwie auch nicht, was ich sagen soll.


      »Willst du den Sportteil?«


      »Hm?« Entgeistert sieht er von seinem Kaffee auf.


      »Ob du den Sportteil lesen möchtest.« Geräuschvoll raschle ich mit der Sonntagszeitung, die Milla dankenswerterweise aus dem Briefkasten geholt hat.


      »Oh, ach so. Ja, klar, gerne.« Er nickt heftig.


      »Aber tu mir einen Gefallen und erspar mir den Spielbericht.« Ich schiebe den Teil der Zeitung über den Tisch.


      Wieder nickt er, zieht sie zu sich und nimmt einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, bevor er die Zeitung aufschlägt und zu lesen beginnt.


      »Und, sonst was Spannendes?«


      »Nicht wirklich«, murmelt er ein bisschen abwesend. Anscheinend interessiert er sich ziemlich für Sport.


      »Hat Dortmund eigentlich verloren?«, frage ich nach. »Wenn ja, bin ich um eine Schachtel Kippen reicher.« Ich hatte mit Claude gewettet, der ja bekanntlich keine Ahnung von Fußball hat. Er kennt keinen einzigen Spieler, außer Mats Hummels, und den kennt er eigentlich nur von einem Aufkleber aus einem Hanuta, anlässlich der EM, den in der Redaktion irgendwer im Pausenraum an den Kühlschrank geklebt hat. Darauf hat er sich beinahe einen runtergeholt und ihn gegoogelt. Jetzt weiß er, dass er bei Dortmund spielt. Und dass sein Mannschaftskollege Oliver Kirch auch ziemlich scharf ist. Also ist er für Dortmund. Wenn auch aus niederen Motiven und natürlich nur, wenn er mitbekommt, dass sie mal gewinnen. Und wenn sie das tun, kann er nicht umhin, mir das montags freudestrahlend mitzuteilen. Dieses Wochenende haben sie auf Schalke gespielt und ich hab, mehr aus Protest als aus dem Glauben heraus, dass sie tatsächlich gegen die Königsblauen verlieren könnten, eine Schachtel Kippen gegen sie gesetzt.


      »Keine Ahnung«, sagt er und klingt dabei nicht so, als würde er sich sonderlich für das Ergebnis interessieren. »Beim Fußball bin ich noch nicht.«


      »Das war übrigens ernst gemeint mit meinen Eltern«, fasse ich mir schließlich ein Herz, als er mich davon in Kenntnis gesetzt hat, dass Dortmund anscheinend wirklich verloren hat. Auf den Rest der Tabelle hab ich dann, zugunsten einer weiteren Tasse Kaffee, verzichtet.


      »Dass ich ihnen lieber nicht sagen soll, dass du ziemlich gut darin bist, ihn…« Er grinst versaut.


      »Nein, dass du mitkommen kannst«, entgegne ich und klinge dabei ungewollt ein bisschen genervt, weil ich finde, dass dieses Thema irgendwie zu ernst ist, um es zu zerreden.


      »Oh.« Er scheint ehrlich verwundert.


      »Na ja, falls du nichts anderes vorhast«, wiederhole ich und ziehe dabei ein Bein auf die Sitzfläche des Stuhles. Vorsichtig nippe ich an meiner Kaffeetasse.


      »Muttertag haben wir den Laden offen«, weicht er aus.


      »Verstehe.« Jetzt klinge ich wirklich enttäuscht.


      »So meinte ich das nicht«, sagt er und lächelt ein bisschen gequält. »Es ist nur… Ich weiß nicht. Es sind... deine Eltern…«


      »Sie sind ganz okay«, sage ich dämlich.


      »Und sie haben kein Problem damit, dass ich… also, dass du…«


      »Dass ich dich mitbringe? Nein, du bist eingeladen. War der Vorschlag meiner Mutter.« Okay, das ist nicht ganz richtig. Aber sie hat auch nicht gesagt, dass ich ihn nicht mitbringen soll.


      »Ich meinte eher, damit, dass du…«


      »Dass ich schwul bin? Sagen wir mal, sie können es sowieso nicht ändern. Ich glaube, sie haben sich so gut wie möglich damit arrangiert. Mein Vater führt jetzt keine Freudentänze auf deswegen, aber hey, so ist das eben. Ehrlich gesagt kenne ich keinen Vater, der es besonders geil findet, dass sein Sohn schwul ist. Und wenn ich mir so die Geschichten von Freunden anhöre, dann hab ich echt noch Glück gehabt. Es war keine wirklich große Sache. Jedenfalls haben wir irgendwie versucht, keine draus zu machen… Wobei, eigentlich ist das gelogen… es war eine ziemliche Katastrophe.« Ich mache ein schuldbewusstes Gesicht und schicke einen Augenaufschlag hinterher, dem er hoffentlich nicht widerstehen kann.


      »Wenigstens das ist mir erspart geblieben«, sagt er und versucht, es wie einen Witz klingen zu lassen.


      »Was meinst du?«, hake ich nach.


      »Na ja, diese Outing-Sache vor meinen Eltern«, sagt er.


      »Sie wissen es nicht?« Damit hätte ich jetzt, ehrlich gesagt, nicht wirklich gerechnet. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er kein großes Geheimnis draus macht. Allerdings leben seine Eltern ja, wenn er aus Bremen kommt, vermutlich nicht in Hamburg. Vielleicht hat er es ihnen also wirklich nie gesagt.


      »Ich hatte keine Gelegenheit, es ihnen zu sagen«, erklärt er und schaut dabei irgendwie komisch. So, als sei das ein Thema, über das er eigentlich nicht gerne spricht. Überhaupt spricht er wenig über seine Familie, wenn man mal drüber nachdenkt.


      »Solltest du vielleicht nachholen«, schlage ich vor. »Schlimmer als bei mir kann's kaum werden. Allerdings ist Muttertag nach meiner Erfahrung nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt.« Es war wirklich Muttertag. Ich war sechzehn. Aber ich dachte, Vatertag wäre eine noch beschissenere Idee.


      »Wird schwierig. Sie leben beide nicht mehr.«


      Autsch! Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!


      »Das tut mir leid«, murmle ich betreten, löse eine Hand von meiner Kaffeetasse und lege sie auf seine.


      »Ist schon in Ordnung… lange her.« Tapfer überspielt er die Wehmut mit einem Lächeln. Aber es gelingt ihm nicht sonderlich gut. Und es erklärt, obwohl ich nicht allzu viel auf Psychologie gebe, so einiges.


      »Wie alt warst du damals?«, frage ich vorsichtig.


      »Bei meinem Vater fünf, bei meiner Mutter acht«, antwortet er leise und starrt dabei auf die Tischplatte.


      »War es… ein Unfall?«


      »So in etwa«, weicht er meiner Frage aus und ich verzichte tunlichst darauf nachzuhaken. Ein Fettnapf innerhalb von zwei Minuten reicht.


      »Und dann?« Shit! Ich stehe schon wieder ziemlich nah am Rand.


      »Hab ich bei meiner Oma gelebt«, antwortet er unverfänglich. »Und später bin ich dann zu meinem Bruder und Kerstin, meiner Schwägerin, nach Hamburg gezogen. Daniel ist der Cousin ihres Stiefvaters. Er hat mir einen Job gegeben. Als die Wohnung über dem Laden frei geworden ist, bin ich eingezogen.«


      »Verstehe.« Ich nicke.


      »Aber ich glaube, meine Eltern hätten es auch nicht so toll gefunden, wenn ich es ihnen eröffnet hätte.« Er lächelt nun wieder weniger wehmütig, entzieht mir seine Hand und leert seine Kaffeetasse.


      »Das tut mir leid. Also, dass sie tot sind und dass ich gefragt hab«, sage ich schuldbewusst. Irgendwie komme ich mir richtig schlecht vor. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen, um ihn zu trösten.


      »Macht nichts«, wiegelt er ab. »Konntest du ja nicht wissen.«


      »Noch Kaffee?«, versuche ich, das Thema zu wechseln.


      »Gern.« Er nickt. Ich stehe vom Stuhl auf, greife nach seiner Tasse und tappe die zwei Schritte zur Maschine.


      »Reicht zwei?«, will er wissen, als ich mit den Pads hantiere.


      »Zwei?«, frage ich nach. Einen Moment lang beziehe ich es auf den Kaffee.


      »Na ja, vorher komm ich an Muttertag wohl nicht weg. Ansonsten muss ich mit Daniel reden, ob ich vielleicht ein bisschen früher gehen kann.«


      »Nein, zwei ist vollkommen in Ordnung«, sage ich. Denn ehrlich gesagt hätte ich nie im Leben gedacht, dass er tatsächlich mitkommt.


       

    


    
       

    


  


  
    
      Kleine Prinzen

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      Ich hab keine Ahnung, ob mir ein paar Stufen jemals so schwer gefallen sind, wie diese hier aus grauem Beton. Vielleicht in der Schule damals. Oder die im Krankenhaus. Ich erinnere mich wohl für alle Ewigkeit an das gläserne Treppenhaus, in dem es so schwül war, dass ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


      Damals war ich fünf. Und ein Kind. Jetzt bin ich erwachsen.


      Das Gebäude hier gleicht keiner Schule. Vielmehr ist es ein modernes Bürogebäude. Jedenfalls auf den ersten Blick. Auch wenn es sich offiziell Volkshochschule nennt. Es ist hell, modern und freundlich. Viel Glas, Chrom, nackter Beton, Stäbchenparkett und hohe Decken.


      »Mein Büro ist im ersten Stock. Nehmen Sie am besten den Haupteingang und dann die Treppe in die erste Etage. Dann durch die erste der beiden Glastüren und gleich danach die Tür links. Mein Name steht auf dem Schild. Abel. Sind nur vier Buchstaben. Der erste ist ein A. Sie können mich gar nicht verfehlen.«


      Frau Abel klang freundlich. Ein bisschen zu freundlich vielleicht. Aber sie hat mich, entgegen meiner Erwartungen, nicht sofort, nachdem ich ihr gesagt habe, was ich von ihr will, wie einen Vollidioten behandelt.


      Und jetzt suche ich nach dem A am Plexiglasschild neben der offenen Tür. Nur, um sicherzugehen, dass ich hier richtig bin.


      »Herr Lehmann?« Am Schreibtisch schräg gegenüber der Tür sitzt eine Frau. Ihre Stimme kommt mir bekannt vor. Ich schätze, sie ist ungefähr in meinem Alter. Vielleicht ein bisschen jünger. Der Gedanke ist mir unangenehm. Als wäre es so nicht schon peinlich genug. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, sie sei wenigstens älter als ich.


      »Kommen Sie rein.« Sie sieht kurz von ihrem Schreibtisch auf und lächelt einladend.


      Zögernd trete ich über die Schwelle und sehe mich um. Das Büro ist groß und ein wenig chaotisch. In einem offenen Regal türmen sich Aktenordner. Auf der Fensterbank steht ein Topf mit ein paar Zimmercallas, die sicherlich noch nicht lange dort stehen und die es auch nicht mehr lange tun werden. Callas vertragen das direkte Sonnenlicht nicht. Ich muss mich beherrschen, sie nicht vom Sims zu nehmen und wenigstens die ausgetrockneten Blütenstiele auszuzupfen. Aber ich fürchte, das wäre nicht wirklich angebracht.


      »Hallo«, sage ich, um die trotz aller Höflichkeit, angespannte Situation aufzulösen. Meine Stimme klingt leiser als beabsichtigt. Ich fühle mich unwohl, da ist ein Kloß in meinem Hals und in meiner Brust ist es eng. Dieses altbekannte Gefühl, das mich mein Leben lang begleitet. Zuerst war es Angst, jetzt ist es meist Scham, manchmal ist es irgendwas dazwischen.


      Ich glaube, ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, als es mich noch nicht immerzu begleitet hat. Und manchmal frage ich mich, ob ich es am Ende vielleicht vermisse, wenn es einfach nicht mehr da ist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es vielleicht irgendwann tatsächlich nicht mehr wiederkommt.


      Was sie wohl von mir denkt? Bestimmt, dass ich einer von den Idioten bin. Ein hübscher zwar, aber immer noch ein Idiot. Einer, mit dem sie trotzdem nicht ausgehen würde. Ich lächle und versuche, nicht weiter drüber nachzudenken.


      Daniel hat mir vorhin, bevor ich los bin, gesagt, dass ich mich nicht schämen muss. Trotzdem tue ich es. Und ich will das, was in ihrem Kopf vorgeht, lieber gar nicht so genau erfahren. Ich hoffe einfach, sie ist professionell genug, dass ich mir einbilden kann, es wäre normal für sie und sie wäre nicht entsetzt.


      An der Wand rechts neben der Tür, gegenüber vom Schreibtisch, gibt es zwei Stühle. Auf der linken Seite des Raumes einen kleinen, quadratischen Tisch, an dem zwei weitere Stühle sich gegenüber stehen. Auf der Tischplatte steht, auf einer dunkelblauen Serviette, eine volle Flasche Mineralwasser und daneben umgedrehte Gläser. Rechts davon liegen ein paar Bögen Papier und einige Stifte.


      »Nehmen Sie Platz, ich bin gleich bei Ihnen«, sagt Frau Abel und sieht auf die Uhr, bevor sie mit einem Kugelschreiber irgendwas auf den gedruckten Text, der vor ihr in einem Ordner liegt, notiert und ihn dann zuklappt.


      »Ich bin ein bisschen zu früh«, murmle ich entschuldigend.


      Ich hab schon unten im Wagen beinahe zehn Minuten gewartet. Ich hatte Angst, dass ich zu spät komme, und dann war ich zu früh. Aber wenn ich noch länger gewartet hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr hineingegangen.


      »Kein Problem, Sie können sich gerne schon rüber an den Tisch setzen«, bietet sie an und macht eine entsprechende Kopfbewegung.


      Mit einem artigen Nicken setze ich mich in Bewegung und wähle den Stuhl, auf dem ich ihr den Rücken zudrehen kann. Ich zucke zusammen, als ich ihn, in meinen Ohren viel zu laut, über den Boden ziehe. Irgendwie bin ich verdammt nervös. Ich hoffe, ich schwitze nicht zu offensichtlich. Aber grade auf der Toilette war nichts unter meinen Achseln zu sehen. Trotzdem spüre ich die Hitze, den Schweiß auf meiner Haut, die Anspannung, die zentnerschwere Last auf meiner Brust. Ich straffe meine Schultern und bemühe mich zu atmen. Es fällt mir schwer. Ich bin wie gelähmt. Am liebsten würde ich wieder gehen. Aber vermutlich könnte ich momentan nicht mal das. Krampfhaft verschränke ich meine Finger ineinander. Sie sind kalt und feucht. Ich hoffe nur, ich muss ihr nicht die Hand geben.


      »Entschuldigung, dass Sie warten mussten.« Ich kann hören, wie sie aufsteht, zur Tür geht und sie geräuschvoll schließt. Dann ist es still im Raum. So still, dass ich glaube, in meinem leeren Kopf das Blut durch meinen Körper rauschen zu hören. Hart schlägt mein Herz gegen meine enge Brust, als wäre sie kurz davor zu zerspringen. Dieses Gefühl habe ich sonst eigentlich nur nach dem Sex. Aber es ist etwas völlig anderes, ausgepumpt und glücklich neben Josh zu liegen.


      Jetzt steigt nur die altbekannte und mir so vertraute Übelkeit in mir hoch. Und die Angst, mich erklären zu müssen.


      Ich rücke ein wenig nach vorne auf die Stuhlkante und beginne auf meinen Händen, die ich, weil ich die klebrige Nässe der Panik nicht ertragen konnte, unter meine Oberschenkel geschoben habe, hin und her zu wippen. Mein Gewicht presst sie unangenehm in die harte Sitzfläche. Manchmal macht der Schmerz, dass das Gefühl weggeht in mir drin und dass ich wieder atmen kann. Aber nicht heute… Also sitze ich einfach nur da und fixiere einen Punkt an der kalkweiß geschlämmten Wand. Jemand hat wohl versucht, einen Nagel dort einzuschlagen.


      Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt hineingehen sollte. In dieses Gebäude, das auch nichts anderes als eine Schule ist. Ein Ort, an den ich keine positive Erinnerung hab. Zu diesem Gespräch, das man machen muss, wie man mir am Telefon gesagt hat, bevor ich mit Frau Abel verbunden worden bin.


      »Hallo! Schön, dass Sie anrufen«, hat sie gesagt und klang dabei so, als würden wir uns kennen. Und ich hab einfach nur gehofft, dass sie keine Kundin von uns ist.


      Irgendwie hat sie es geschafft, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Und ich hab mich getraut, sie zu fragen, ob ich bei diesem ersten Termin auch etwas lesen oder schreiben muss. Ich weiß nicht genau, was schlimmer für mich ist. Sie hat mir kurz erklärt, wie das Gespräch heute ablaufen wird, und gesagt, dass ich gerne jemanden mitbringen kann, aber ich wollte lieber alleine hingehen. Sie meinte, dass ich keine Angst haben müsste und zunächst einmal würden wir uns nur unterhalten.


      Es gibt verschiedene Kurse, die hier stattfinden. Das Erstgespräch dient der Einteilung und sie hat gesagt, dass es ungefähr eine Stunde dauern wird. Keine Ahnung, was ich eine Stunde lang mit ihr reden soll. Gerade scheint mir die Sache mit dem Kurs keine sonderlich gute Idee.


      »Haben Sie gut hergefunden?«, fragt sie eher unverbindlich. Ich nicke. Antworten kann ich grad nicht.


      »Möchten Sie ein Wasser? Oder einen Kaffee vielleicht?«, bietet sie an.


      »Nein, danke«, wispere ich förmlich. Am liebsten würde ich weglaufen. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und schlucke die Bitterkeit hinunter. Die Scham darüber, dass ich zu dumm bin. Vermutlich merkt sie gleich, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin, und findet gar keinen Kurs für mich. Ich hoffe nur, sie darf wenigstens mit niemandem darüber reden.


      »Ist es in Ordnung, wenn ich mir Notizen mache?«, fragt sie.


      »Denke schon«, antworte ich und zucke die Schultern.


      »Gut.« Sie zieht eines der Blätter, die auf dem Tisch liegen, zu sich und greift nach einem Stift. Dann lächelt sie wieder. Ich bemühe mich, es zu erwidern, aber ich fürchte, ich bin nicht besonders überzeugend. Und ein bisschen wünschte ich mir, Daniel wäre doch hier und würde für mich reden. Oder Josh. Seine Hand auf meiner Schulter… Ich versuche, an ihn zu denken. Daran, wie es sich anfühlt, wenn er mich berührt. Und daran, dass er es wert ist...


      Ich weiß nicht, ob ich es ihm irgendwann sagen werde, falls ich es wirklich mal schaffen sollte, normal zu sein. So weit, ein Buch zu lesen oder die Fragen auf den Karten seines blöden Spiels. Falls ich es überhaupt schaffe. Denn irgendwie kann ich mir das, ehrlich gesagt, nicht vorstellen. Es ist zu abstrakt. Und vor allen Dingen ist es niemals so gewesen.


      Ganz gleich, wie oft ich es versucht hab, ich hab's nie geschafft. Dabei hab ich mich wirklich bemüht. Ich wollte nicht anders sein. Ich hab mir immer gewünscht, dass ich auch irgendwann mal eine Eins habe. Dass meine Mutter stolz auf mich ist oder meine Oma und es allen anderen erzählt. Aber Buchstaben wurden einfach nicht zu Worten für mich. Nach der zweiten Klasse war Deutsch der Horror für mich. Während alle sich meldeten, weil sie vorlesen wollten, hab ich mit feuchten Händen gebetet, dass ich wenigstens dieses Mal nicht drankomme. Mit Händen wie jetzt. Und wenn ich's dann gezwungenermaßen versucht hab, haben alle über mich und mein Gestotter gelacht.


      Ich glaube, wir lassen mal Larissa weitermachen, sonst wird das heute nichts mehr, war noch einer der harmloseren Sprüche.


      Sobald wir lesen mussten, bekam ich Herzklopfen. Meine Hände fingen an zu zittern und das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, stieg in mir hoch. Ich hab den Kopf eingezogen, wäre am liebsten weggelaufen und hätte alles dafür gegeben, einfach zu sterben.


      Ganz schlimm war es, wenn wir der Reihe nach drankamen. Dann wusste ich, dass ich auf jeden Fall lesen muss. Ich hab dann versucht, mich zu konzentrieren und die Abschnitte vor mir im Buch, die ich nicht entziffern konnte, zuzuordnen. Um abzuschätzen, welcher wohl meiner ist. Drei Mitschüler vor mir… drei Abschnitte… Manchmal hatte ich die ersten paar Worte entziffert, bevor ich dran war. Aber mehr als eine Zeile hab ich nie geschafft. Einmal war mir, als ich endlich aufgerufen wurde, so übel, dass ich mich vor der gesamten Klasse übergeben musste. Danach hab ich mich in der Toilette eingeschlossen und geheult. Und wenn ich könnte, würde ich das auch jetzt gerne tun.


      Aber ich bin kein Kind mehr. Ich bin erwachsen. Und ich hab zwar nicht lesen gelernt in der Schule, aber dafür, dass es auch nichts hilft, wenn man heult...


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey!« Euphorisch begrüßt Daniel mich, als ich mich zwei Stunden später durch die Tür des Binderaums schiebe. Marlene kläfft freudig, steht von ihrem Kissen auf und wedelt zur Begrüßung mit dem Schwanz.


      Der Verkaufsraum ist leer, aber montags um die Mittagszeit ist nie besonders viel los.


      Eigentlich war das Gespräch gar nicht so schlimm. Ich glaube, ein paar Sachen hab ich beim Schreiben sogar richtig gemacht. Jedenfalls hat Frau Abel ziemlich zufrieden genickt. Auch wenn ich total nervös war. Ich musste auch nur schreiben. Nicht lesen.


      Es ist schwierig für mich, etwas zu schreiben, wenn mir jemand dabei zusieht. Ich weiß, dass ich viele Fehler mache und ich brauche verdammt lang. Das Einzige, was ich schnell kann, ist meine Unterschrift. Damit es nicht auffällt.


      Aber es waren nur Buchstaben. Kleine und große. Ich kann besser große, so, wie auf der Tastatur vom Handy und vom PC. Aber irgendwie habe ich auch die kleinen wohl hinbekommen.


      »Hi«, sage ich, streichle Marlene den Kopf und bin wirklich erleichtert.


      Vor dem Schreiben haben wir lange geredet. Frau Abel hat mich gefragt, ob ich einen Job habe und eine Ausbildung. Ich hab ihr von Daniel erzählt und dem Blattgold, dass ich meine Arbeit im Laden gern mag und davon, dass ich vielleicht auf die Berufsschule gehen will, um Florist zu werden, wenn ich es schaffe. Und von Josh. Davon, dass ich ihn liebe und dass ich so nicht weitermachen will. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass sie ein Problem damit hat, wenn ich ihr sage, dass ich schwul bin. Und auf meine Frage, ob es überhaupt einen Kurs für mich gibt, hat sie mir gesagt, dass ich sogar in den zweiten Kurs komme, weil ich mich sprachlich gut ausdrücken kann und auch viele der Buchstaben von der Schreibübung richtig gemacht hab.


      »Uuuuund?«, fragt Daniel neugierig.


      »Donnerstag geht es los.«


      »Echt jetzt?« Er kann es gar nicht glauben.


      »Ja.« Ich nicke.


      Daniel umarmt mich und klopft mir dabei auf den Rücken. »Das ist großartig, Ben. Ich bin so stolz auf dich!«


      Ich schlucke und irgendwie weiß ich nicht so recht, was ich sagen soll. Also erwidere ich die Umarmung und murmle ein Danke. Auch wenn es ja eigentlich noch gar nichts gibt, worauf man stolz sein kann.


      »Sekunde!«, sagt Daniel, als er mich loslässt. »Ich hab was für dich.«


      »Du hast was für mich?«, frage ich irritiert.


      »Klar.« Er grinst und verschwindet dann durch die Tür. Ich kann hören, wie er ins Büro geht.


      »Jetzt mach kein Drama draus«, rufe ich ihm nach. »Hast du das Wasser bei den Schnittblumen schon gewechselt?«


      »Nur bei den Rosen…«, höre ich ihn antworten. »Aber wolltest du heute nicht frei haben und dich mit deinem Süßen treffen?«


      »Erst um eins«, sage ich und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist noch nicht einmal zwölf. Ich kann auch noch eben das Wasser wechseln, bevor ich nach oben gehe, um zu duschen und mich umzuziehen.


      »Tada!«, sagt Daniel, als er wieder zurück in den Laden kommt. In der Hand hält er eine Schultüte. Sie ist schwarz und oben hat sie pinkfarbenes Krepppapier.


      »Alles Gute zum Schulanfang. Wir sind stolz auf dich. Also ich… und Gerd wäre es ganz sicher auch.« Ich kann sehen, dass er an sich halten muss. Da ist ein verräterisches Glitzern in seinen Augen.


      »Wo hast du die her?«, frage ich fassungslos mit Blick auf die Tüte.


      »Hab ich neulich bei Schacht & Westerich gesehen und na ja… die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.« Jetzt lächelt er wieder. Tapfer wischt er sich ein Tränchen weg.


      »Danke«, sage ich und dieses Mal bin ich es, der ihn an sich zieht. Leicht küsse ich ihn auf die Wange und umarme ihn dann, während er mir freundschaftlich durchs Haar wuschelt. »Danke für alles!« Ich hoffe so sehr, ich enttäusche ihn nicht.


      »Willst du nicht reinsehen?«, fragt er, als wir die Umarmung lösen.


      »Da ist was drin?«


      »Natürlich ist da was drin, was denkst du denn?« Daniel verdreht die Augen und klapst mir für meine dämliche Frage leicht auf den Hinterkopf.


      »Okay«, sage ich, klemme sie unter den Arm und löse das Band.


      »Nur eine Kleinigkeit. Auf den Süßkram hab ich verzichtet.« Daniel tritt einen Schritt zurück und lehnt sich gegen den Tresen. Erwartungsvoll beobachtet er, wie ich ein Buch aus der Tüte ziehe. Es ist groß. Ein Bilderbuch vermutlich. Auf dem Cover ist ein blondes, gezeichnetes Männchen mit einer roten Fliege und grünen Klamotten, das auf einer komischen, graublauen Kugel steht.


      »Oh«, sage ich ziemlich unkonkret und versuche, den Titel zu entziffern. Aber es gelingt mir nicht sonderlich gut und ich kapituliere nach dem Der.


      »Der kleine Prinz«, liest Daniel unaufgefordert. »Weil ich hoffe, dass du deinen gefunden hast.« Er legt seinen Arm um meine Schulter und küsst mich auf die Wange.


      »Danke«, sage ich leise. »Aber er ist gar nicht so klein.« Er ist ziemlich groß. Und ein Mädchen...


      Der kleine Prinz. Ich sehe die Worte an. Die beiden Punkte auf den Is sind Sterne.


      »Ist das ein Kinderbuch?«, frage ich vorsichtig, während ich beginne zu blättern. Irgendwie kann ich diese Sache nicht so recht einordnen.


      »Nein«, sagt Daniel und schüttelt mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf. »Ist es nicht. Aber ich dachte, es wäre ein guter Anfang. Es steht viel Wahres drin. Und es handelt von Rosen.«


      »Ein Gartenbuch also?«, frage ich und grinse.


      »Ben!« Tadelnd knufft er mich in die Seite.


      »Danke«, sage ich noch mal ehrlich.


      »Willst du nicht nachsehen, was noch drin ist?«


      »Doch«, sage ich, lege das Buch hinter mir auf den Tresen und mache mich daran, die anderen Dinge auszupacken. Als Nächstes kommt eine CD. Sie hat das gleiche Cover wie das Buch.


      »Das Hörbuch«, erklärt Daniel. »Ich dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ich bin dann mal oben«, verkünde ich. Ich hab das Wasser der Schnittblumen gewechselt und einer Kundin, die in den Laden gekommen ist, als Daniel kurz hinten war, noch schnell einen Strauß gebunden. Sie kauft viel bei uns und sie wollte, dass ich es mache. Mein Shirt hat was abbekommen, aber ich wollte zum Essen mit Josh sowieso ein anderes anziehen. Jetzt ist es gleich Viertel vor eins und ich sollte mich beeilen.


      »Vergiss deinen Kram nicht.« Mit einem Kopfnicken weist Daniel in Richtung der Schultüte.


      »Danke noch mal«, sage ich, greife nach ihr und klemme sie mir wieder unter den Arm, während ich mit der anderen Buch und CD nehme.


      »Wir sollten das festhalten«, sagt Daniel und zückt sein Handy.


      »Och nicht…«, protestiere ich.


      »Sag cheese«, ignoriert Daniel mich und spielt mit der Einstellung.


      »Cheese«, brumme ich, möglichst ohne die Lippen zu bewegen. »Und bevor ich's vergesse, meinst du, ich könnte Muttertag gegen zwei abhauen?«


      »Klar, was hast du denn vor?« Daniel begutachtet sein Bild.


      »Josh hat mich zu seinen Eltern eingeladen«, murmle ich verlegen.


      »Wow!«


      »Na ja…« Ich verziehe das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Ich fürchte, er wäre ziemlich enttäuscht, wenn ich absage.« Ich hoffe, ich blamiere ihn nicht. Die Sache auf der Party vor seinen Freunden war schon peinlich genug.


      »Außerdem hab ich in Zukunft ja nicht mehr so viel Zeit, mit dem Kurs. Vielleicht muss ich lernen und…«


      »Hast du es ihm eigentlich mittlerweile gesagt?« Er schießt ein weiteres Foto.


      »Nein«, gebe ich zu. »Hat sich irgendwie nicht ergeben.«


      »Vielleicht solltest du es tun, Ben. Es wäre viel einfacher für dich, wenn du es ihm nicht verheimlichen musst.«


      »Schon, aber…«


      »Hey, er will dich seinen Eltern vorstellen. So was macht man nicht mit jedem Fick.«


      »Ja, ich weiß, aber ich…« Ich schlucke, zwinge mich tief durchzuatmen und kämpfe gegen das beklemmende Gefühl an, das versucht, sich in meiner Brust auszubreiten.


      »Du?« Daniel kommt zu mir und legt seine Hand auf meine Schulter.


      »Ich weiß nicht, ob ich's durchziehe, wenn er es weiß und mich vielleicht verlässt«, gebe ich zu. Verlegen spiele ich mit den Fingern am pinken Krepp der Schultüte.


      »Heimlichkeiten sind keine gute Basis für eine Beziehung«, sagt Daniel halblaut, während die Türklingel uns unterbricht. Beinahe ertappt fahren wir herum, aber es ist keine Kundschaft, sondern Josh. Verdammte Scheiße! Er ist zu früh. Er ist sonst nie zu früh...


      »Oh, ich wollte nicht… stören«, sagt er sichtlich irritiert und bleibt für einen Moment unschlüssig im Eingangsbereich stehen.


      »Hey«, stammle ich und mir wird heiß. Dämlich stehe ich da mit der Schultüte unter dem Arm. Daniel hält immer noch das Handy mit meinem Foto in der Hand.


      »Hallo, Josh. Du störst doch nicht«, sagt er freundlich und versucht so irgendwie, die Situation zu retten.


      »Ich hab hinten geklingelt, aber du hast nicht aufgemacht«, sagt Josh entschuldigend in meine Richtung gewandt.


      »Ich hab Daniel noch geholfen«, versuche ich eine Erklärung.


      »Kommst du in die Schule?«, fragt er ein bisschen amüsiert. Aber ich kann sehen, was er denkt.


      »Ich… nein. Quatsch, das ist für meinen Neffen«, behaupte ich, ohne weiter drüber nachzudenken. Zum Glück hat Daniel sein Handy mittlerweile wieder in seiner Hosentasche verstaut. Und ein bisschen erschrecke ich mich darüber, wie schnell ich darin bin, irgendeine Ausrede zu erfinden. Und vor allem, wie gut.


      »Ziemlich früh, wir haben grade mal Ende April«, bemerkt Josh und mustert das grelle Krepp des Verschlusses. »Und bisschen pink vielleicht für einen Jungen.«


      »Na ja, ich fand sie… nett«, sage ich verlegen, lege sie zurück auf den Tresen und versuche dabei, Daniels Blick auszuweichen. Es liegt Aufforderung darin. Und ich muss nicht in sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass er enttäuscht von mir ist...


       

    


    
       

    


  


  
    
      Supertrocken statt extrafeucht

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Sag mal, hab ich eigentlich was verpasst?«


      Wir sind auf dem Weg zur Europa-Passage, weil ich noch kurz zu Hollister will. Außerdem sollte ich meiner Mutter wohl dringend irgendwas zum Muttertag besorgen. Sie behauptet zwar jedes Jahr steif und fest, ich müsse ihr nichts schenken, aber wenn ich dann tatsächlich mit leeren Händen dastehe, ist sie enttäuscht. Ausprobiert. Vor drei Jahren. Scheißidee! Frauen sind da echt kompliziert. Zum Glück bin ich schwul. Wenn ein Kerl sagt, er will nichts, dann will er nichts. Wobei ich aus Kerlen manchmal irgendwie auch nicht wirklich schlau werde. Jedenfalls nicht aus dem, der grade neben mir geht.


      Ich glaub, ich schau nach Hollister noch kurz bei Thalia rein. Bücher gehen bei meiner Mutter ja immer. Ich hoffe, Ben kommt Sonntag dann wirklich mit und sorgt noch für den obligatorischen Blumenstrauß.


      Eigentlich wollte ich ja einen Hoodie von Superdry haben, aber dann konnte ich mich doch nicht entschließen, ihn zu kaufen, ohne mich vorher davon zu überzeugen, dass es bei Hollister nicht vielleicht doch noch einen besseren gibt. Also hab ich eben nur ein Shirt gekauft, das Ben artig in einer orangefarbenen Papiertüte neben mir herträgt.


      »Was meinst du?« Von der Seite sieht er mich an.


      »Na ja, grade eben im Laden… hab ich da irgendwas verpasst, oder so?«


      »Hm?« Er klingt irritiert.


      »Es sah ziemlich… kuschelig aus, zwischen dir und Daniel, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Quatsch!«, bestreitet er. »Das war doch nicht kuschelig.« Aber ein wenig klingt er, als würde er sich ertappt fühlen.


      »Kannst es auch intim nennen oder dir irgendein anderes Synonym dafür aussuchen.«


      »Da ist nichts«, behauptet er. »Wir haben uns nur unterhalten.«


      »Sah für mich ein bisschen anders aus«, nöle ich.


      »Mach dir nicht so viele Gedanken.« Er legt seinen Arm um meine Schultern und haucht mir einen Kuss auf die Wange.


      »Und was war das dann?«, murmle ich in meinem schönsten Mädchen-Tonfall und lehne meinen Kopf gegen seine Schulter. Ich will mich echt nicht aufführen, aber diese Situation eben zwischen den beiden war wirklich eigenartig. Ich bin mir vorgekommen wie ein Eindringling. Und irgendwie will ich, dass er sie mir erklärt.


      »Wir haben wirklich nur geredet«, wiederholt er.


      »Und worüber?« Ich hasse es, wenn ich ihm alles aus der Nase ziehen muss. Und ich hasse es, dass ich eifersüchtig bin.


      »Über Beziehungen«, bleibt Ben unkonkret.


      »Und über Heimlichkeiten«, kann ich meinen Mund nicht halten. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, ich hab mich, was das angeht, nicht verhört.


      »Unter anderem«, gibt er tatsächlich unumwunden zu.


      »Hast du welche?«, frage ich und versuche, es möglichst spaßig klingen zu lassen.


      »Wieso? Kommt's dir so vor?« Er lacht. Aber es ist ein Lachen, das ich nicht einordnen kann.


      »Manchmal«, gebe ich zu, »Na ja, ein bisschen jedenfalls. Du redest einfach nicht sonderlich viel über dich und darüber, was du vor mir so gemacht hast.«


      »Ich mag's eben, wenn du redest«, sagt er, ohne weiter auf meine versteckte Frage zu reagieren.


      »Ich würd trotzdem gern noch ein paar Dinge von dir wissen.«


      »Zum Beispiel?«, hakt er nach.


      »Dass da nichts läuft zwischen Daniel und dir?«


      »Das weißt du doch schon«, sagt er. »Was kann ich dafür, wenn du es nicht kapierst?«


      Er macht eine Faust und streicht mit den Fingerknöcheln über mein Haar, bevor er mich in den Schwitzkasten nimmt, zu sich zieht und meine Schläfe küsst. Allerdings ist das keine Erklärung, die mich zufriedenstellt.


      »Lass das«, pruste ich trotzdem lachend. Denn ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun, dass wir ins Spaßige abdriften. Darin ist er ziemlich gut. Macht er so ziemlich jedes Mal, wenn er über irgendwas nicht reden will. Und jedes Mal, wenn er das tut, hab ich das Gefühl, er verheimlicht mir was. Ich versuche, seinem Griff zu entkommen, lege meine Hand auf seinen Bauch und drehe mich schließlich in seine Arme.


      »Da ist nichts mit Daniel«, sagt er nun ernst und sieht mich so durchdringend an, dass meine Knie weich werden. »Wir haben nur über Gerd gesprochen. Er hätte nächste Woche Geburtstag gehabt. Er wäre sechzig geworden. Er wollte das eigentlich groß feiern und bis dahin wieder gesund sein, aber… na ja.« Sein Lächeln wird wehmütig, er weicht meinem Blick aus und einen kurzen Moment ringt er wohl mit sich.


      »Tut mir leid«, murmle ich betreten und schmiege mich an ihn.


      »Schon okay«, entgegnet er und küsst meine Stirn. »Wolltest du nicht einen neuen Pullover?«


      »Doch«, sage ich hastig. Mit einem Mal ist es mir gar nicht mehr so unrecht, dieses Thema schnell zu beenden. Vielleicht sehe ich wirklich Gespenster...


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ich glaube, ich sollte doch lieber noch mal zurück zu Superdry.« Kritisch begutachte ich ein hellblaues Kapuzenshirt, soweit das im Dämmerlicht möglich ist, vor dem Spiegel. Die Auswahl hier bei Hollister haut mich nicht grade vom Hocker. Und die Typen am Eingang waren auch schon mal besser.


      Außerdem ist es stockdunkel hier drin. So finster, dass ein Nachtsichtgerät hilfreich wäre. Vermutlich ist der Pullover, den ich grade trage, im Licht gar nicht hellblau, sondern grün. Mit weißer Schrift. Und das ist völlig indiskutabel.


      Der HSV steht echt schlecht grade. Wenn sie Samstag in Dortmund nicht gewinnen, wird es eng, ich sollte da besser nichts riskieren. Und mit Claude wette ich dieses Mal auch nicht. Hab mich schön blamiert, mit meinem Na, wo sind meine Kippen?


      »Wieso?«, hat er gefragt und mich irritiert angesehen.


      »Wochenende... Dortmund hat verloren.«


      »Nein, gewonnen«, hat er mit einem Kopfschütteln geantwortet. »Ich hätte gern blaue Gauloises. Schalke-Blau.«


      Sie haben wirklich gewonnen. Ich hab nachgesehen. Dabei hätte ich schwören können, Ben hätte gesagt, sie haben verloren.


      Die Luft in der Kabine ist schwer. Sie riecht nach dieser typischen Mischung aus süßem Parfum und Marihuana und die Musik ist ohrenbetäubend. Ich fürchte, ich bin echt zu alt für diesen Laden. Und ich hab mich mittlerweile an Ben gewöhnt. Seine Figur ist definitiv besser als die der Doormodels. Wir sollten wirklich gleich noch mal zurück zum Gänsemarkt.


      »Was ist denn der Unterschied?«, fragt Ben und folgt mit den Augen dabei einem Kerl, der am Ende des Kabinengangs aus einer Tür kommt, auf der Privat steht und sich auf dem Weg an uns vorbei das Shirt auszieht. Interessante Geschäftsidee. Und zugegebenermaßen nicht uninteressanter Bauch.


      »Hey!«, sage ich tadelnd, bevor ich die klapprige Kabinentür hinter mir zuziehe. »Kannst du vielleicht mal mich in Klamotten anschauen?« Natürlich ist mir das Lächeln des Typen nicht entgangen. Und auch nicht, dass Ben es kurz erwidert und ihm nachgesehen hat.


      »Mach ich doch«, behauptet er, öffnet die Tür einen Spalt und steckt seinen Kopf in die Kabine.


      »Und, wie findest du's?« Unsicher mustere ich mich.


      »Süßer Hintern«, sagt er, während ich immer noch versuche, das Sweatshirt in Form zu ziehen. Ich kann im Spiegel sehen, dass er grinst und irgendwie macht es mich nervös.


      »Ich meinte eigentlich den Pullover.«


      »Falsche Farbe, gibt's den auch in Grün?«


      »Vergiss es«, sage ich.


      »Keine Ahnung, was du meinst.« Er macht ein unschuldiges Gesicht. Dabei hab ich seine Pläne, mich in einen Pullover, der seine Vereinsfarben hat, zu stecken, längst durchschaut.


      »Tu nicht so unschuldig!«, steige ich drauf ein und drehe mich zu ihm um. Er spitzt die Lippen und ich nehme mir einen Kuss. Nur um klare Verhältnisse zu schaffen, falls der Typ von eben noch mal vorbeikommt und beschließt, sich doch was an- oder noch mehr auszuziehen. »Und der Unterschied ist, dass auf diesem hier Hollister steht und auf dem von Superdry vermutlich Superdry«.


      »Verstehe.« Er greift nach meinem Nacken und zieht mich, so eng es eben geht, an sich. Unsere Münder treffen sich und zärtlich streicht er mit der Zungenspitze über meine Lippen.


      Ich gebe nach und öffne sie für ihn, schiebe ihm meine Zunge entgegen, schließe die Augen, während er ein bisschen an meinem Piercing spielt, und genieße unseren Kuss, der natürlich nicht ohne Wirkung bleibt. Sanft streicheln seine rauen Fingerkuppen meinen Nacken. In meiner Jeans wird es unangenehm eng. Nicht gut, gar nicht gut. Schließlich sind wir bei Hollister, auch wenn nicht viel los ist und wir die Kabine ganz am Ende haben, aber in der neben uns sind zwei Teenie-Mädchen, die definitiv zu jung für Schwulenpornos sind. Und auch für die Filme ab sechzehn, die bei uns in der Videothek gleich neben der Tür stehen, bei denen man außer Küssen und Fummeln nichts sieht.


      »Ben«, hauche ich leise protestierend und versuche mich zu entziehen. Aber es ist nur ein halbherziger Versuch, weil es eigentlich viel zu gut ist.


      »Was?« Er grinst verdorben und schlüpft zu mir in die Kabine, bevor er mich an sich zieht.


      »Zieh den Pullover aus«, raunt er dabei und macht sich am Saum des Hollister-Teils zu schaffen. »Die Farbe steht dir nicht.«


      »Findest du?«, frage ich. Aber statt einer Antwort fühle ich seine Lippen an meinem Hals. Oh Shit… nebenan, Teenager…


      »Zieh es aus«, flüstert er rau, küsst sich über meine Wange zu meiner Schulter und spielt dabei mit seiner Zunge an der Seite meines Halses.


      Sanft stippt er feucht gegen meine Haut und lässt mich kurz seine Zähne spüren, während er den Pullover nach oben schiebt. Ein Schauer zieht über meine Haut, breitet sich in meinem Körper aus, findet meinen Magen, scheucht die Schmetterlinge, die dort vor ein paar Wochen eingezogen sind, auf und lässt mir die Knie weich werden.


      »Ich nehm das, Nadja«, höre ich von drüben und kurz darauf verlassen wenigstens die beiden Mädchen die Nachbarkabine.


      »Sind wir allein?«, will ich wissen.


      »Schaffst du es, nicht zu stöhnen?«, fragt er zurück.


      »Wobei?«


      »Dabei«, sagt er und drückt mit der einen Hand den Knopf, der die Lamellentür der Kabine verriegelt, während er mit den Fingern der anderen meinen Reißverschluss öffnet und sich den Weg in meine Hose sucht. Ich beiße mir auf die Lippen und unterdrücke ein Stöhnen, als ich sie auf meiner Haut spüre. Taumelnd gehe ich einen Schritt rückwärts und lehne mich gegen die Wand, während er sich gegen mich drängt und seine Hand langsam beginnt, an meinem harten Schwanz auf und ab zu gleiten. Seine Lippen verschließen meinen Mund, während seine Bewegungen schneller werden.


      »Ben«, presse ich durch meine Zähne, während ich ein letztes Mal die Augen öffne. Aber ich kann nichts erkennen, draußen auf dem Kabinengang. Viel Personal gibt es hier sowieso nicht und die Jungs, die ich im Dunkeln erahnen konnte, waren sehr damit beschäftigt, Pullover zu falten, den Kopf im Takt des Lärms, den man, wenn man zehn Jahre jünger ist als ich, vermutlich als Musik identifiziert, zu bewegen und dabei cool auszusehen.


      »Was?«, raunt er irgendwo an meinem Hals. Sein Bein drängt sich zwischen meine Schenkel und drückt sich gegen meinen Schritt.


      Ich ächze, ziehe mir den Pullover über den Kopf, taste blind zwischen uns, finde die Knopfleiste seiner Jeans und öffne sie hastig. Der Pullover fällt zu Boden. Ben greift nach mir, dreht mich um und drängt mich dann gegen die Wand, während seine Hand wieder ihren Weg in meine Hose findet und meinen harten Schwanz umschließt.


      Ergeben schiebe ich meine Jeans ein Stück von meinen Hüften und dränge mich einladend gegen ihn. Sein ebenfalls harter Schwanz presst sich an meinen Hintern und ich unterdrücke ein Stöhnen, als er sich aufreizend an mir reibt.


      »Gott… Ben«, entfährt es mir, bevor er mir mit einem Schh! seinen Finger in den Mund schiebt. Ich ächze gequält und sauge dann daran, um nicht allzu laut zu stöhnen, dränge meinen Po gegen seinen Schritt und genieße seine Lippen, mit denen er immer noch, wenn auch nicht mehr ganz so zärtlich, meinen Hals liebkost. Irgendwie ist das hier grade verdammt heiß.


      »Oh, nicht... ich…« Verzweifelt presse ich meine Hand fest gegen die Wand, während ich mit der anderen hinter mir nach seiner Hüfte taste und ihn näher an mich ziehe. Ich drehe den Kopf und suche mit meinem Mund nach seinen Lippen. Mir ist jetzt nach Küssen… und nach Sex...


      »Unanständiges Mädchen«, raunt er irgendwo zwischen tadelnd und genießerisch und erwidert meinen Kuss. Drängt meine Zunge zurück in meinem Mund und saugt verspielt an meiner Unterlippe. Ich versuche, seine Zunge zu erhaschen, aber es gelingt mir kaum. Also öffne ich einfach ergeben meine Lippen und genieße es.


      »Ben!« Es ist mehr ein Flehen.


      »Mehr?«, fragt er heiser an meinem Hals.


      »Ja.« Ich nicke gequält.


      Seine Hand gleitet über meinen Hintern und ich ächze erlöst, als er vorsichtig seinen Finger in mich schiebt. Ich beiße mir auf die Lippe. Willig spreize ich meine Beine soweit meine Jeans, die mir in den Kniekehlen hängt, es zulässt, schließe die Augen und genieße seine Hände, die meine Erregung immer weiter treiben. Mein Kopf ist leergefegt und mein Schwanz pocht beinahe schmerzhaft bei jeder seiner Berührungen. Da ist nur noch er.


      »Gut?«


      »Ja«, kommt es tonlos tief aus meiner Kehle. Seine Hand gleitet weiter an meinem harten Schaft auf und ab, unsere Körper reiben aneinander, während sich sein Finger nun schneller immer wieder aus mir zurückzieht und dann wieder in mich dringt.


      Unsere Lippen finden sich, fahrig bewege ich meine Hüfte in unserem Rhythmus, meine Bewegungen werden schneller und ich beiße mir hart auf die Lippen, damit ich nicht völlig die Beherrschung verliere und mein Stöhnen die Umkleidekabine füllt.


      »Mach«, fordere ich ihn auf, strecke ihm meinen Hintern entgegen und taste hinter mir nach seinem Schwanz.


      »Kein Gummi«, raunt er und erhöht das Tempo seiner Hand an meinem Schaft, während er die Finger der anderen schneller in mir bewegt.


      »Egal«, schlage ich vor. Ich will, dass er mich jetzt fickt. Ich vergehe fast vor Lust und Sehnsucht.


      »Nein, komm so«, fordert er mich auf, erhöht noch einmal das Tempo, lässt mir keine Zeit, enttäuscht zu sein, und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Er küsst mich und lässt mich seine Zähne spüren, schiebt einen weiteren Finger in mich und streicht mit fahrigen Bewegungen über meinen Schaft.


      Ich stöhne, fühle, dass ich es nicht mehr lange aufhalten kann, lehne mich ächzend gegen ihn, lege den Kopf in den Nacken und mit einem Mal ist da dieser winzige Moment, in dem mein Körper sich verspannt, bevor ich komme. Ich spüre, wie ich mich um seine Finger verenge und das Zucken meines Schwanzes.


      »Oh Shit…« Erledigt lasse ich mich nach vorne fallen und stütze mich an der Wand der Umkleidekabine ab. Zärtlich küsst er meine Schulter und streicht dann mit leichtem Druck ein letztes Mal über meinen Rücken, bevor er sich aufrichtet und ich hören kann, dass er wohl seine Hose schließt. Für einen Moment mache ich die Augen zu und versuche, die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen, bevor ich sie öffne und mich prüfend umsehe. Der Kapuzenpullover liegt zum Glück weit genug von uns entfernt am Boden. Aber meine Jeans hat was abbekommen. Und auch meine Hände und mein Slip. Ein wenig unschlüssig stehe ich da und sehe an mir hinab.


      »Taschentücher?«, wispere ich verlegen.


      »Nein«, kommt es von hinten.


      »Shit, was… hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Na ja, du wolltest doch sowieso noch mal zu Superdry«, stellt er amüsiert fest und zieht die orangefarbene Tüte mit meinem neuen Shirt unter dem Kapuzenpullover hervor.


      »Da ist der Name dann Programm.« Ich muss lachen, ziehe das Shirt aus der Tüte, zögere dann aber und lege es über seine Schulter. Dann ziehe ich mein eigenes T-Shirt, das ebenfalls etwas abbekommen hat, über den Kopf und beseitige damit grob meine Spuren.


      »Und jetzt?«, frage ich, als ich das Shirt mit meinem Sperma zusammengeknüllt in der Hand halte.


      Mit einem einladenden Grinsen öffnet Ben die Tüte und ich lasse es hineinfallen. Dann nehme ich das Superdry-Shirt von seiner Schulter, entferne das Etikett und schlüpfe hinein.


      »Sexy«, stellt er fest. Aber ich bin nicht sicher, ob er es nur auf mich in diesem Shirt oder auch auf unsere Nummer grade eben bezieht.


      »Gleichfalls«, sage ich also, hebe dann das Sweatshirt vom Boden auf und husche aus der Kabine.


      »Warte ein paar Sekunden, bevor du nachkommst«, raune ich ihm beim Verlassen zu.


      »Warum?«, will er wissen.


      »Na ja«, sage ich, drehe den Kopf und grinse ein bisschen versaut. »Weil ich ein anständiges Mädchen bin…«
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      »Hey, warte…« Amüsiert greife ich nach der schwingenden La-mellentür, durch die er grade bestens gelaunt verschwunden ist. Anständiges Mädchen, na klar...


      Ich bücke mich nach den restlichen Kapuzenpullovern, die am Boden liegen, sammle sie auf und halte sie mir, zusammen mit der Tüte, die das T-Shirt mit seinen verräterischen Spuren enthält, vor den Schritt. Auch ohne seine Aufforderung hätte ich wohl noch einen Moment warten müssen, bis ich ihm folgen kann, selbst wenn es im Laden dunkel ist. Denn ich bin immer noch hart. Und ziemlich erregt.


      Kurz schließe ich die Augen, lehne mich an die Kabinenwand, gegen die er vor Kurzem noch keuchend seine Hand mit weit gespreizten Fingern gepresst hat, und versuche, die Gedanken an gerade eben aus meinem Kopf zu vertreiben. Es gelingt mir nicht recht. Dazu bin ich viel zu verrückt nach ihm. Und ein bisschen bereue ich, dass nicht auch ich bei dieser Nummer oder was auch immer das hier grade gewesen ist, auf meine Kosten gekommen bin.


      Natürlich hätte ich ihn gerne gefickt und einen Moment lang hab ich, als er mich dazu aufgefordert hat, tatsächlich drüber nachgedacht, es einfach zu tun, aber mein letzter Test ist eine Weile her. Nach dieser Sache mit Felix hatte ich eine ziemlich wilde Phase… Nicht, dass ich denke, dass was schiefgegangen ist, aber ich wollte kein Risiko eingehen…


      Ein letztes Mal mustere ich mich im Spiegel, ziehe mein Shirt glatt und fahre mir durchs Haar. Dann öffne ich die Tür und verlasse die Kabine. Die Sachen und die Tüte mit dem zweckentfremdeten Shirt immer noch vor meinem Schritt.


      Der Verkäufer, der Josh vorhin die Kabine zugewiesen hat, mustert mich. Er ist süß. Die meisten Verkäufer hier sind es, aber ich bin grade ziemlich immun. Und immer noch ein bisschen hart, aber ich denke, die Tüte sollte reichen. Also drücke ich dem Kerl die anprobierten Sachen in die Hand.


      »Hat's dir nicht gefallen?«, fragt er bedauernd und setzt sein schönstes Lächeln auf.


      »Doch, ziemlich«, entgegne ich und grinse zufrieden. Mir egal, ob er das jetzt versteht.


      Vergnügt gehe ich durch den Verkaufsraum in Richtung der Kasse, die aussieht wie ein Waikiki-Kiosk, der Surfbretter verleiht.


      »Ben!«, macht Josh mich auf sich aufmerksam. Er steht in der Schlange auf der anderen Seite und hält den blauen Kapuzenpullover von eben in der Hand.


      »Nimmst du ihn?«, frage ich, trete hinter ihn, lege meinen Arm um seine Brust, ziehe ihn zu mir und küsse seinen Nacken. Mein Schwanz drückt sich gegen seinen kleinen Hintern und erneut wird es in meiner Jeans ein wenig eng. Wir holen das nach… vermutlich irgendwann später…


      »Denke schon.« Er grinst vielsagend, fasst mit der freien Hand hinter sich und legt sie leicht auf meinen Po. Seine Finger streichen über den Stoff meiner Jeans. Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, mich darauf zu konzentrieren, nicht wieder völlig hart zu werden. Aber angesichts seiner Finger und seines Körpers, den er gegen mich schmiegt, fällt mir das schwer.


      »Lass das«, raune ich leise an seinem Ohr, während meine Hand über seine Hüfte streicht.


      »Was?«, feixt er und legt einladend den Kopf ein wenig schief.


      »Mich anzumachen.« Ich hoffe, ich bin leise genug, dass niemand uns hört. Kurz presse ich meine Lippen auf die dargebotene Haut. Atme seinen Geruch ein und weiß nicht so recht, ob ich vom schweren Duft des Hollister-Parfums oder seinen Pheromonen ein bisschen benebelt bin. Aber es ist mir egal. Also küsse ich weiter seinen Hals, während er träge mit den Fingern über meinen Hintern streicht. Es ist dunkel genug, dass es nicht zu offensiv ist. Und ich bin so verdammt verknallt in ihn…
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      »Und wo willst du jetzt hin?«, frage ich ihn, als wir schließlich, mit einer weiteren Papiertüte beladen, Hollister und die kopfnickenden Jungs hinter uns haben.


      »Dass der es nicht lassen kann«, grummelt Josh leise, ohne auf meine Frage zu antworten.


      »Wer denn?«


      »Dieser Typ an der Tür, der vorhin halbnackt vor den Kabinen rumgeturnt ist.«


      »Ach, der«, erwidere ich und bemühe mich, so uninteressiert zu klingen, wie ich es tatsächlich bin. Natürlich hab ich mitbekommen, dass er versucht hat, mit mir zu flirten. Aber im Moment stehe ich ausschließlich auf Mädchen. Auf meins...


      »Fehlt nur noch, dass er dir seine Nummer aufschreibt.« Josh klingt ein bisschen verächtlich.


      »Ach, komm schon. Die müssen hier einfach nett sein.«


      »Nett wäre es in diesem Fall, wenn er aufhören würde, dir auf den Arsch zu starren.«


      »Eifersüchtig?«, frage ich amüsiert.


      »Muss ich?«, gibt er zurück.


      »Quatsch«, sage ich schnell und küsse ihn flüchtig auf die Wange.


      »Wenn er sich dabei wenigstens intelligent anstellen würde.«


      »Was meinst du?«


      »Na ja, wenn ich schon einen Typen anmache, der offensichtlich mit seinem Freund da ist, dann sollte ich es schon so machen, dass es nicht zuerst der Freund, sondern der Typ merkt. Aber na ja, Hollister eben. Hirn nicht unbedingt erforderlich. Ich kannte mal einen, der da gejobbt hat. Er fickte ziemlich gut, aber sonst…« Josh verdreht seine Mädchenaugen. Sie sind immer noch irgendwie dunkler als sonst. Seine Wimpern wirken länger und seine Lippen sind ein bisschen röter. Er ist wunderschön grade. Schöner als jeder Verkäufer, der mir auf den Hintern starrt, es je sein könnte.


      »Weißt du, dass du wunderschön bist grade?«, frage ich daher halblaut und versuche, das dumpfe Gefühl in mir drin und die Frage, ob ich wohl auch nur gut ficke, zu ignorieren. Aber es ist nur eine Sekunde, in der es in mir hochkriecht, und sein Lächeln wischt es so schnell weg, wie es gekommen ist.


      »Ähm, nein?« Er zieht eine Augenbraue nach oben.


      »Bist du aber.« Zärtlich ziehe ich ihn an mich und küsse ihn flüchtig auf die Wange. Küsse gegen dieses Gefühl an, das in mir aufsteigt und von dem ich nicht will, dass es da ist...
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      »Ich weiß nicht...« Wir sind bei Thalia gelandet. Ich kann mich nicht mal mehr dran erinnern, wann ich zum letzten Mal in einer Buchhandlung gewesen bin.


      »Oh… Lass uns eben zu Thalia, ich brauch was für meine Mutter«, hat er gemeint, als wir dran vorbeigekommen sind, und mich einfach am Arm hinter sich hergezogen. Und jetzt stehe ich mittendrin. Kaum einen Meter weg von ihm und doch so weit entfernt. In einer mir fremden Welt voller Bücher.


      »Meine Ma steht mehr so auf die seichte Unterhaltung«, sagt er, als wolle er sich dafür entschuldigen, während er suchend durch den Laden geht und die einzelnen Abteilungen mustert.


      »Hm«, mache ich unkonkret. Keine Ahnung, was ich groß dazu sagen soll.


      »Was hältst du davon?« Er nimmt ein Buch aus dem Regal, vor dem wir stehen geblieben sind, und hält es mir hin. Auf weißem Grund sieht man die schwarze Silhouette einer Frau, die auf einer Wiese steht und einen Vogel fliegen lässt. Rundherum am Rand sind rote Blüten. Ich schätze, es soll Klatschmohn sein.


      Im oberen Bereich ist in Schreibschrift der Titel. Das erste Wort ist Ein. Der Name des Autors, oder besser der Autorin, denn irgendwas sagt mir, dass es wohl eher von einer Frau geschrieben worden ist, ist in Druckschrift geschrieben und beginnt mit einem J. Der zweite Buchstabe ist ein O. Wie in Josh.


      »Schreiben Sie einfach, was Ihnen einfällt«, hat Frau Abel heute Morgen zu mir gesagt. Ich hab meinen Namen geschrieben. Und seinen. Jedenfalls hab ich's versucht.


      »Keine Ahnung.« Ich zucke die Schultern. Sieht nach Liebesgeschichte aus.


      »Ich glaube, sie hat den Vorgänger davon gelesen oder den Nachfolger. Aber ich weiß nicht, ob sie ihn mochte«, grübelt er, blättert ein paar Seiten durch und beginnt, den Text zu überfliegen. Faszinierend, wie schnell er dabei zu sein scheint, denn schon nach ein paar Sekunden klappt er das Buch wieder zu und stellt es zurück ins Regal. Ich hätte in dieser Zeit, wenn überhaupt, allerhöchstens ein paar Buchstaben erkannt.


      »Oder das hier vielleicht?« Erneut hält er mir mit fragender Miene ein Buch hin. Es ist dicker als das erste.


      »Keine Ahnung«, sage ich wieder und bemühe mich, den Titel zu entziffern.


      »Ja, dass du keine Ahnung hast, sagtest du schon«, kommt es prompt. Er klingt amüsiert. Und er hat keine Vorstellung davon, wie recht er damit hat. Weil er nicht mal die leiseste Ahnung davon hat, dass es jemanden wie mich überhaupt gibt. Jemanden, der wirklich keine Ahnung hat und der nicht mal bei Hollister arbeiten könnte. Man kann nirgendwo arbeiten, wenn man nicht lesen kann…


      Ich schlucke, bemühe mich um ein Lächeln und trete dann neben ihn. Lasse meinen Blick über das Regal gleiten und tue, als würde ich die Titel mustern. Keine Ahnung, wie lange man für so was braucht, wenn man normal ist. Ich brauche für ein paar wenige Worte eine halbe Ewigkeit. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als einfach so zu tun als ob, wenn ich nicht auffliegen will.


      »Welches würdest du nehmen? Dieses oder das hier?« Wieder hält er mir das Buch mit der Frauensilhouette hin und dazu ein anderes, das er weiter unten aus dem Regal gezogen hat. Das dicke Buch hat er mittlerweile wieder zurückgestellt.


      »Weiß nicht.« Unschlüssig, nehme ich ihm das Buch mit der Frau aus der Hand und drehe es auf den Rücken. Kontrolliert lasse ich meine Augen hin und her gleiten, während ich mich bemühe, möglichst gleichmäßig zu atmen. Versuche, mich zu beherrschen, die Beklemmung zu ignorieren, die mich einschnürt, und gegen den Drang anzukämpfen, einfach wegzulaufen. Cool zu bleiben, jedenfalls nach außen, damit er nichts bemerkt. Ich muss mich zusammenreißen. Aber es gelingt mir nur schwer...


      »Weiß nicht«, wiederhole ich nach einer mir, warum auch immer, angemessen scheinenden Zeit, verziehe das Gesicht, gebe ihm das Buch zurück und zucke dann die Schultern. Ich hab keine Ahnung, was für ein Buch es ist, das ich da beurteile.


      »Vielleicht sollte ich lieber was von der Spiegel-Bestsellerliste nehmen«, beschließt Josh und stellt beide Bücher wieder zurück an ihren Platz. »Irgendeinen Frauenkram wird es da schon geben.« Mit dem Kinn deutet er quer durch den Laden zur auffällig platzierten Regalwand links des Eingangs, bevor er sich in Bewegung setzt. Ich folge ihm ergeben und versuche dem Gefühl zu widerstehen, einfach die paar Schritte weiter zurück in die Passage zu gehen. Und einen Moment lang denke ich darüber nach, welche Ausrede vielleicht funktionieren würde, um einfach von hier zu verschwinden.


      »Sekunde!« Abrupt bleibt er vor einem Tisch stehen, auf dem viele Bücher, scheinbar ohne jegliches System, wild aufeinandergestapelt sind und greift nach einem. Es ist ziemlich dick und es liegt ganz oben neben dem Schild, das mit 3,99€ wohl einen Angebotspreis ausweist.


      »Krass«, sagt er und blättert ein bisschen darin. »Das wollt ich schon immer mal lesen.«


      »Hm.« Ich nicke.


      »Kennst du's?«


      »Was? Nein«, sage ich schnell. Ich meine, ich kenne ja überhaupt keine Bücher. Das ein oder andere Hörbuch aus der Zeit mit Felix vielleicht und natürlich hab ich auch ein paar Verfilmungen gesehen.


      Oft weiß ich nicht mal, dass es ein Buch dazu gibt, und ehrlich gesagt hielten sich auch die Hörbücher in Grenzen. Es ist schwer für mich, mir so deutlich vor Augen zu führen, wie schlecht ich darin bin. Wenn mich die Stimme des Sprechers einlullt und mir, bei jedem meiner Versuche, nur ein stotterndes, zusammenhangloses Gestammel über die Lippen kommt. Irgendwie finde ich das erniedrigend. Genau wie diesen Scheiß-Buchladen.


      »Echt nicht?« Er scheint verwundert. Und ein bisschen amüsiert. Dabei hat er es selbst nicht gelesen.


      »Du kennst es doch selbst nicht«, entgegne ich also und klinge dabei ziemlich genervt.


      »Na ja, aber den Film hast du gesehen, oder?«


      »Kann sein«, antworte ich ausweichend. »Kann mich nicht mehr dran erinnern.« Dabei könnte ich schon. Wenn ich nur wüsste, welchen Film.


      Ich starre auf das Buch, das er mir immer noch hinhält, und versuche, irgendwas zu entziffern. Aber ich weiß, dass ich es nicht kann, im Grunde brauch ich's also gar nicht erst versuchen. So was gelingt mir allerhöchstens, wenn ich Zeit habe und alleine bin.


      Also starre ich einfach dämlich aufs Cover, das in mir keinerlei Assoziation hervorruft, und seine schlanken Finger. Seine kurzen, sauberen, perfekten Nägel und das nichtssagende Bild, das vor meinen Augen verschwimmt. Eine blutverschmierte Axt oder so was. Darunter der Name des Autors in ziemlich großen Buchstaben, der wieder mit einem J beginnt.


      »Du kannst dich nicht dran erinnern?« Scheint ein sehr guter Film zu sein.


      »Doch, schon«, behaupte ich schnell. »Ich fand ihn nur nicht so… überragend. Und es ist schon eine Weile her.« Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass es kein neuer ist. Aber ein Buch zu einem aktuellen Kinofilm landet höchstwahrscheinlich nicht auf dem Wühltisch.


      »Ich mochte den Film.«


      »Na ja, richtig schlecht war er auch nicht«, sage ich und bin erleichtert.


      »Das Buch soll ja echt ganz gut sein. Außerdem lese ich Bücher, von denen es Filme gibt, sowieso lieber, wenn ich den Film schon gesehen hab. Jedes Mal, wenn ich es andersrum gemacht hab, war ich hinterher enttäuscht.«


      »Nimm es doch einfach«, versuche ich, die Diskussion endlich zu beenden.


      »Hm, für vier Euro sollte ich es vielleicht wirklich mitnehmen. Macht sich gut im Regal, selbst wenn ich es nicht lese.« Er lacht.


      Ich nicke wieder.


      »Eigentlich stehe ich nämlich gar nicht auf Fantasy«, erklärt er entschuldigend.


      »Ich auch nicht«, behaupte ich. Wobei es im Grunde nicht mal gelogen ist. Alle Fantasy-Filme und -Serien, die ich kenne, fand ich vollkommen furchtbar. Am allerschlimmsten finde ich Game of Thrones. Ich hab nie verstanden, wieso alle Welt das so toll findet. Das Beste daran ist, nach meiner Meinung, echt das Intro.


      »Was liest du denn eigentlich so?«, holt Josh mich zurück in die echte Welt. Fuck!


      »Ich? Oh…« Ich schlucke. Aber mein Hals bleibt trocken. Mit einem Mal wird mir übel und es ist ein bisschen so, als würde der Boden unter mir anfangen zu schwanken.


      »Fantasy ja offensichtlich nicht.« Er lächelt.


      »Nein, eher so… modernere Sachen«, lüge ich. Ich bin gut darin, unkonkret zu sein. Und konkret muss ich schleunigst raus hier.


      »Mehr so Gegenwartssachen oder eher Unterhaltung?«, lässt er nicht locker.


      »Ist doch egal«, entgegne ich genervt. Irgendwie will ich dieses bescheuerte Thema so schnell wie möglich beenden. »Wolltest du dich über meine Lesegewohnheiten unterhalten oder was für deine Mutter kaufen?« Mein Tonfall ist scharf. Und im selben Augenblick tut es mir leid. Weil er ja nichts dafür kann, dass ich ein Idiot bin. Er ist toll... und witzig... und liebenswert… und ich bin so gern mit ihm zusammen...


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er und sieht mich irritiert an.


      »Klar, wieso?«, gebe ich zurück. Aber nach alles in Ordnung klinge ich dabei zugegebenermaßen nicht.


      »Du bist so… komisch«, stellt er unsicher fest. Shit!


      »Quatsch«, bestreite ich und kann nicht verhindern, dass ich immer noch irgendwie patzig klinge. Dabei will ich das eigentlich gar nicht. Ich will ihn nur nicht enttäuschen, weil ich nicht lese und er sich das vielleicht anders vorstellt. Tut er sogar definitiv. Und ein Buchladen ist nicht grade sicheres Terrain. Und jetzt steht er da und sieht mich so an und... ich kann ihm doch nicht sagen, was ich gerne lese, wenn ich... Ich meine, wie soll ich denn? Ich kann ihm doch nicht sagen, dass ich… überhaupt nicht lese, weil ich es eben nicht kann…


      »Ist es… wegen eben? Also bei Hollister?«, fragt er leise.


      »Nein, ich bin nur… Ich könnte was zu essen vertragen.« Nicht grade die glaubwürdigste Erklärung.


      »Oh, okay. Kann ich… Also hältst du es aus, wenn wir noch einen winzigen Abstecher in die Untiefen der Frauenliteratur machen?« Er klingt erleichtert.


      »Klar«, sage ich tapfer und nicke.


      »Ich beeil mich«, verspricht er und haucht mir einen flüchtigen Kuss hin. »Du hilfst mir beim Aussuchen und dann verschwinden wir hier.«


      »Hm«, brumme ich.


      »Wirklich alles in Ordnung?«, raunt er in mein Ohr. Irgendwie scheint er nicht überzeugt.


      »Alles in Ordnung«, bemühe ich mich um ein Lächeln. Aber es ist überhaupt nichts in Ordnung. Gar nichts…


       

    


    
       

    


  


  
    
      Tütensperma und die innere Göttin

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Ich glaube, ich warte besser draußen, bis du dich mal entschieden hast.« Keine Ahnung, was plötzlich in ihn gefahren ist. Aber sein Tonfall ist ziemlich genervt.


      Irritiert mustere ich ihn, aber er lässt mich einfach ohne ein weiteres Wort vor dem Bücherregal stehen und steuert zielstrebig den Ausgang an. Zugegeben, ich bin nicht grade entscheidungsfreudig, was das Geschenk für meine Mutter angeht, aber das ist noch lange kein Grund, mich jetzt hier stehen zu lassen. Irgendwas stimmt nicht mit ihm.


      Ich überlege, ob ich etwas gesagt hab, das der Anlass sein könnte. Möglicherweise hätte ich mir den Spruch zu Shades of Grey sparen sollen, aber ich dachte wirklich, er macht einen Witz.


      »Was hältst du denn davon?«, hat er gefragt und es mir tatsächlich hingehalten. Ich glaube, es war der dritte Band. Keine Ahnung, wie sich so ein Schund derart lang auf der Bestsellerliste halten kann. Nicht, dass ich es je gelesen hätte, aber manchen Dingen kann man sich ja dennoch nicht wirklich entziehen. Vor allem dann nicht, wenn man vorwiegend mit Kolleginnen zusammenarbeitet. Ich weiß also unfreiwillig mehr über innere Göttinnen, als mir lieb ist.


      »Für meine Mutter oder für mich?« Für einen kurzen Moment hab ich mir ihr Gesicht vorgestellt, wenn sie diesen Hausfrauenporno auspackt. Und darüber nachgedacht, ob das wohl seine Art ist, mir zu sagen, dass er gerne mal Bekanntschaft mit meiner inneren Göttin machen, sprich: mir mal den Arsch versohlen will, und auf mein Haar steht, nachdem wir es getrieben haben.


      »Ich kann ihr ja sagen, dass es dein Vorschlag war. Dann wird das bestimmt ein sehr gelungener Antrittsbesuch.«


      Meine Mutter würde es vielleicht nach einer Schrecksekunde mit Humor nehmen, aber mein Vater wohl nicht. Er findet es nämlich generell nicht so toll, wenn ich meine Lover am Kaffeetisch präsentiere. Jedenfalls unterstelle ich ihm das, denn natürlich sagt er mir das nicht so direkt. Seine akademische Bildung verbietet es ihm, also tut er nach Kräften so, als wäre das alles kein Problem.


      Ist es aber doch. Und darüber hinaus ziemlich amüsant, wie er versucht, mir entsprechend politisch korrekt zu vermitteln, dass ich meinen jeweiligen Freund bei Familienfesten doch bitte zu Hause lassen soll. Nicht, dass ich Rücksicht darauf nehmen würde, aber manchmal finde ich das dennoch irgendwie verletzend. Ist ja nicht meine Schuld, dass ich keine Geschwister habe, die dann, so wie sich das gehört, für Enkelkinder sorgen. Und wenn man meiner Mutter glaubt, war diese Sache mit mir und den Männern trotz Lena Rönnebeck schon abzusehen, als sie noch die Gelegenheit gehabt hätten, wieder in die Produktion einzusteigen.


      »Wieso? Sieht doch nett aus. Frauen stehen auf Pink Naomi«, hat er so unschuldig gesagt, dass ich lachen musste. Kurz war ich tatsächlich versucht, ihm zu glauben, dass er noch nie was von Shades of Grey gehört und das Cover wirklich nur wegen der Rose ausgesucht hat.


      »Ich denke nicht, dass meine Mum auf so was steht, und wenn doch, will ich es, glaube ich, lieber gar nicht so genau wissen.«


      »So was?« Er ist echt gut darin, so zu tun, als habe er keine Ahnung.


      »Na ja, Shades of Grey eben«, hab ich vielsagend gelächelt.


      »Shades of Grey?«


      »Jetzt sag mir bitte nicht, das ist auch an dir vorbeigegangen?«


      »Nein, also, natürlich nicht, ich dachte nur…« Irgendwie wirkte er hektisch und ich glaube, er wurde sogar ein winziges bisschen rot, bevor er das Buch schnell wieder zurück an seinen Platz gestellt hat.


      »Wenn du mir ab und zu beim Sex den Arsch versohlen willst, sag einfach Bescheid«, hab ich ihn in Kenntnis gesetzt. Keine Ahnung, ob das zu hart war.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hallo!« Die Verkäuferin an der Kasse lächelt und scannt die Bücher ab. Suchend gleitet mein Blick nach draußen in die Passage. Aber ich sehe ihn nicht. Ich hoffe, er wartet wenigstens auf mich.


      »Entschuldigung?«


      »Sorry. Wie bitte?« Ihrem fragenden Blick entnehme ich, dass sie mich grade was gefragt hat. Aber natürlich hab ich nicht zugehört.


      »Möchten Sie es als Geschenk verpackt haben?«, fragt sie noch mal.


      »Oh, ja, bitte, das wäre nett, aber nur dieses hier. Das andere ist für mich«, sage ich abwesend. Am Ende denkt sie sonst noch, ich lese so einen Scheiß.


      Geschenkverpackungen sind generell super, wenn man Dinge kauft, die einem im Grunde ein bisschen peinlich sind. Diese ganzen Bücher mit schwulen Pärchen, die eigentlich für Mädchen geschrieben sind, die ich aber ab und an ganz gern mal lese, lass ich mir in der entsprechenden Buchhandlung zum Beispiel immer als Geschenk einpacken. Der Typ, der das dort meistens macht, ist zwar nicht sonderlich talentiert, was das angeht, aber er gibt sich Mühe.


      »Na, wieder was für die beste Freundin?«, fragt er mich jedes Mal und irgendwie ist er zu süß, um vor ihm zuzugeben, dass ich diesen Schund nicht verschenke, sondern selbst lese. Manchmal braucht mein Herz eben was Romantisches.


      »Dreizehn neunundvierzig.« Die Verkäuferin öffnet die Kasse und ich schiebe ihr zwanzig Euro hin, während sie das Buch für meine Mutter an ihre Kollegin weiterreicht, die sich umdreht, um es zu verpacken.


      »Den Beleg gebe ich mit in die Tüte.« Sie reicht mir das Wechselgeld. Ich stecke es ein, ohne nachzuzählen. Immer noch suchen meine Augen draußen nach Ben.


      Ich hoffe, er ist nicht sauer, weil er eben in der Umkleide nicht auch auf seine Kosten gekommen ist. Hat sich einfach nicht ergeben. Oder, dass er ein Problem mit der Sache mit dem Gummi hat.


      Keine Ahnung, was da vorhin in mich gefahren ist, aber ich war echt geil auf ihn und es kam einfach so über mich. Außerdem fände ich es wirklich ganz schön und streng genommen müsste eigentlich eher ich derjenige sein, der sauer ist. Immerhin hat er ja mir gesagt, dass ohne nichts läuft. Auch wenn es natürlich vernünftig ist, schließlich sind wir noch nicht lange zusammen. Und wir haben ja auch noch nicht darüber gesprochen, wie das in Zukunft so zwischen uns laufen soll. Vielleicht sollte ich ihn fragen, was er davon hält, wenn wir einen Test machen. Wobei ich ja insgeheim gehofft hatte, er fragt mich. Aber jetzt sollte ich wohl erst mal hoffen, dass er draußen wenigstens irgendwo auf mich wartet.


      Keine zwei Minuten später trete ich, bewaffnet mit einer Thalia-Tüte, zurück in die Passage. Es ist nicht besonders viel los, trotzdem dauert es einen Moment, bis ich ihn entdecke. Er steht drüben, fast an der Rolltreppe, hat mir den Rücken zugedreht und unterhält sich.


      Zwei Typen sind bei ihm. Ungefähr sein Alter und, meinem Gaydar nach zu urteilen, definitiv schwul. Ich zögere, aber dann beschließe ich, dass das dämlich ist, straffe meine Schultern und setze mich in Bewegung. Während ich mich langsam nähere, mache ich einen kleinen Bogen in Richtung des Handyshops, damit ich sie besser mustern kann.


      Der eine ist ungefähr so groß wie ich und rotblond. Nicht unattraktiv, aber auch keine Granate, vielleicht eine Sieben. Der andere dagegen ist definitiv eine Zehn. Dunkelhaarig, etwas größer als Ben, gute Figur, fast künstlich wirkend hellblaue Augen, die man schon aus ein paar Metern Entfernung registriert, gebräunte Haut und dazu ein ziemlich männliches Gesicht. Typ Surferboy. Womöglich kommt er grade vom Fotoshooting für eine neue Tüte bei Hollister.


      Ein ungutes Gefühl, von dem ich nicht wirklich weiß, woher es mit einem Mal hochkriecht, macht sich in mir breit. Scheiße, was für ein Kerl... Dieser Typ ist 'ne Zehn… Definitiv… Das muss man nicht diskutieren...


      Und dass Surferboy-Zehn sich grade überaus angeregt mit meiner Zehn, die mich bei Thalia hat stehen lassen, unterhält, gefällt mir irgendwie nicht. Da hilft es auch nicht, dass meine Zehn seit unserer kleinen Nummer bei Hollister einen Teil meines Spermas in einer Superdry-Tüte mit sich rumträgt.


      »Hey«, sage ich möglichst lässig und schiebe mich neben Ben. Kurz denke ich über einen Kuss auf die Wange nach, um mein Revier zu markieren, aber erstens wäre das albern und zweitens wäre ich für Mr. Surfer wohl auch keine ernst zu nehmende Konkurrenz.


      »Fertig?«, fragt er leise, als das Gespräch der drei unmittelbar verstummt.


      Ich hoffe, sie haben nicht über mich geredet. Oder vielleicht hoffe ich es insgeheim doch. Weil Ben diesem Typen dann ja möglicherweise erzählt hat, dass er mit seinem neuen Freund hier ist. Und ich glaube, da würd ich grad Wert drauf legen, denn irgendwas sagt mir, dass die beiden schon mal zusammen in der Kiste waren. Ist nur ein vages Gefühl, aber eigentlich täusche ich mich bei so was selten. Dass ich bei Daniel danebengelegen hab, war, wenn ich mal davon ausgehe, ihm zu glauben, die Ausnahme.


      »Hi.« Mr. Surferboy zeigt seine perfekten Zähne, legt den Kopf schief und mustert mich. Ich kann nicht recht einordnen, ob es abfällig ist. Aber so hässlich bin ich jetzt auch wieder nicht. Mit seiner Begleitung jedenfalls kann ich es definitiv aufnehmen.


      »Hey!« Ich hebe die Hand zum Gruß. Dummerweise die, an deren Handgelenk die Thalia-Tüte baumelt.


      »Willst du uns nicht vorstellen, Ben?«, fragt Mr. Surferboy.


      »Klar«, sagt Ben und klingt dabei wenig begeistert. »Felix, Manu, das ist Josh… ein Freund, Josh, das ist Manu…«, Mr. Rotblond nickt desinteressiert, »und das ist Felix.«


      »Felix Jankowski«, sagt Mr. Surferboy, weil er mir offenbar seinen total irrelevanten Nachnamen, den man sich sowieso nicht merken kann, auch noch mitteilen will, und streckt mir die Hand hin.


      »Felix«, wiederhole ich, als sei ich schwer von Begriff. Allerdings bin ich das dummerweise nicht. Echt super, wie er mich seinen Bekannten vorstellt, die er, oh Wunder, anscheinend doch hat.


      Ein Freund. Ganz toll! Josh Nix quasi. Nicht Josh, mein Freund oder Josh, wir sind zusammen oder Josh, keine Ahnung was. Nur Josh, ein Freund. So, als sei da sonst gar nichts. Jedenfalls keine Beziehung.


      Die Sache bei Hollister ist ihm wohl grade entfallen. Vielen Dank auch! Vielleicht sollte ich mal nachforschen, ob er jedem seiner Freunde seinen Schwanz in den Arsch schiebt. Rückt die Sache, dass er auf Kondome besteht, irgendwie in ein anderes Licht.


      »Sagt mir grad gar nichts.« Schneller als ich nachdenken kann, sind die Worte aus meinem Mund. Allerdings finde ich sie in Anbetracht dieses Schnösels nicht weiter tragisch. Und auch Ben neben mir erweckt nicht unbedingt den Eindruck, als würde er sich vor Wiedersehensfreude kaum einkriegen.


      »Ben und ich waren mal zusammen«, klärt Felix mich zur Strafe auf und grinst dabei vielsagend.


      Sein Ex. Na super! Ich wusste es! Ist grade echt ein bisschen zu viel Information.


      »Ach, der Ex!«, sage ich und schenke ihm einen ziemlich mitleidigen Blick. Und für den Bruchteil einer Sekunde bringt es ihn wohl tatsächlich aus dem Konzept. Kurz macht sich Genugtuung in mir breit und ich grinse in mich hinein.


      »Ja, genau, der Ex.« Felix nickt. »Hab 'ne Weile gebraucht, bis ich dahintergekommen bin.«


      Jetzt bringt er mich wieder aus dem Konzept. Diese Unterhaltung ist ein Arschloch!


      Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht irgendwas zu sagen, und versuche, mich zu konzentrieren. Das Gedankenkarussell in meinem Kopf dreht sich in ziemlich hohem Tempo. Ich meine, was zur Hölle erzählt dieser Typ mir eigentlich grade? Was meint er mit der Ex und mit dahintergekommen? Dieses dämliche der Ex war doch einfach nur ein Spruch.


      Mein Blick gleitet rüber zu Ben, der nervös mit dem Oberkörper wippt, unwillkürlich den Kopf dreht und über die Schulter sieht, als gäbe es hinter uns in der Passage etwas fürchterlich Interessantes zu entdecken. Und auch Manu scheint die ganze Situation eher unangenehm zu sein.


      »Wir müssen dann auch. Wir sind noch verabredet. Josh wollte nur eben was bei Thalia besorgen.« Ben legt seine Hand auf meinen Arm. Immerhin. Vermutlich sollte ich dankbar sein. Schließlich bin ich nur ein Freund. Und ganz offenbar hat er es ziemlich eilig, mich aus der Schusslinie zu bringen.


      »Lesestoff.« Felix grinst süffisant.


      »Wir sollten jetzt gehen«, drängt Ben beinahe flehend. Aber mir ist nicht nach gehen. Mir ist eher danach, meinem Freund gepflegt in den Arsch zu treten.


      »War nett, dich zu treffen«, sage ich süßlich, während Ben mich schon mit sich zieht.


      »Na, dann wünsche ich viel Spaß. Beim Lesen und so«, feixt Felix.


      »Haben wir. Vor allem beim und so«, entgegne ich patzig, während Ben mich ohne jede weitere Verabschiedung hart in Richtung Rolltreppe bugsiert. Das Ja, das glaube ich, das Felix von sich gibt, höre ich schon beinahe nicht mehr.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Okay, willst du's mir vielleicht erklären?« Schweigend gehen wir Richtung Jungfernstieg. Schließlich wollte ich noch mal zurück zu Superdry. Außerdem hatte er es mit einem Mal ziemlich eilig, aus dieser beschissenen Passage zu kommen.


      »Was soll ich dir denn erklären?«, fragt er hinter seiner Sonnenbrille, die er sich, kaum, dass wir draußen waren, aufgesetzt hat, ohne es für nötig zu erachten, wenigstens mal seinen Kopf in meine Richtung zu drehen. Stur starrt er geradeaus, die Tüte mit meinem Sperma-Shirt immer noch in der Hand. Er hält sie ein bisschen fester umklammert als nötig. Seine Fingerknöchel treten hervor und er wirkt angestrengt.


      Irgendwie tut er mir leid. Und ich würd ihn gern in den Arm nehmen und ihm mal sagen, dass ich ihn liebe, aber das kann ich grad nicht. Ich hab ja selbst keine Ahnung, was da eben eigentlich passiert ist.


      »Was diese kryptischen Andeutungen deines Ex-Freundes sollten, vielleicht? Oder wieso du mich ihm als einen Freund vorstellst?« Ich muss mich echt beherrschen, ihn nicht auf offener Straße anzufauchen. Ich hätte Lust dazu. Denn natürlich bin ich wahnsinnig enttäuscht. Und ein bisschen ratlos, weil ich nicht weiß, wie ich das alles einordnen soll.


      Ich dachte echt, wir wären zusammen. Aber ganz offensichtlich sieht er das ein bisschen anders. Und das tut, neben meiner verletzten Eitelkeit, weil dieser Felix-Arsch echt hammergut aussieht, einfach verdammt weh.


      »Ach, Felix. Vergiss es«, sagt er. »Ich hatte einfach keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten und mir blöde Sprüche anzuhören.«


      »Und wieso sagst du dann, ich bin nur ein Freund?«, hake ich nach. »Bin ich dir peinlich oder was?«


      »Was?« Jetzt dreht er doch den Kopf. Und sieht mich hinter der Sonnenbrille wohl ziemlich entgeistert an. »Nein, ich… Wie kommst du denn darauf?«


      »Na ja, er sieht ziemlich gut aus. Kann ja sein…«, schmolle ich.


      »So gut sieht er jetzt auch wieder nicht aus«, wiegelt Ben ab. »Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich an ihm gefunden hab. Wir waren ziemlich verschieden und er war schon immer ziemlich… arschig.«


      »Er sieht trotzdem gut aus.« Ich klinge ein bisschen eingeschnappt.


      »Na und, du siehst doch auch gut aus.« Einen Moment lang scheint er darüber nachzudenken, bis er's wohl kapiert, seine Arme um meinen Hals legt und mich an sich zieht. Erleichtert schmiege ich mich an ihn, vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter und halte mich an ihm fest.


      Er küsst mein Haar und streicht mir über den Rücken. »So lange waren wir auch gar nicht fest zusammen.«


      »Wie lange denn?«, will ich wissen. Auch wenn ich mir nicht so sicher bin, ob mir die Antwort gefällt. An einem Kerl, mit dem man jahrelang zusammen war, hängt man ja irgendwie. Stell ich mir jedenfalls so vor. Ich kann da nicht wirklich mit eigener Erfahrung aufwarten.


      »Ein bisschen länger als eineinhalb Jahre«, antwortet Ben. »Zwischendurch waren wir aber schon mal kurz getrennt.«


      »Hängst du noch an ihm?«, frage ich also vorsichtig.


      »Nein«, sagt Ben mit einem Kopfschütteln. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Weiß nicht«, gebe ich zu. Denn nur so ein Gefühl ist vielleicht kein wirklich gutes Argument. »Weißt du, manchmal glaub ich einfach, dich überhaupt nicht zu kennen. Ich weiß so wenig von dir und…«


      »Du weißt eine Menge von mir«, widerspricht er. »Mehr als die meisten.«


      »Ist trotzdem nicht viel«, gebe ich zurück. »Ich hab keine Ahnung, was Felix grade gemeint hat. Ich meine, das war nur so ein blöder Spruch von wegen der Ex… und ich kam mir echt ziemlich bescheuert vor.«


      »Ich hab auch keine Ahnung, was er damit meinte, war vermutlich auch nur ein Spruch«, wiegelt er ab.


      »Klang aber nicht so.«


      »Vielleicht hat er's einfach gesagt, weil die Sache mit ihm und mir nicht gut gelaufen ist.«


      »Die Beziehung?«


      »Eher die Trennung«, gibt er zu.


      »Was ist denn passiert?«


      »Ich… Eigentlich will ich nicht so gerne darüber reden.« Er schluckt sichtbar und weicht meinem Blick aus. Scheint ihm schwerzufallen, sich daran zu erinnern.


      »Ist es vorbei?«, frage ich leise und beschließe, mich mit einem einfachen Ja zu begnügen. Salz in irgendwelche Wunden zu streuen, ist auch keine Lösung.


      »Definitiv vorbei«, sagt er und sieht mich so an dabei, dass ich ihm glauben will. »Es war ziemlich verletzend und ist gründlich schiefgegangen. Aber es ist vorbei.«


      »Und wieso sagst du ihm dann nicht, dass wir zusammen sind?«, kann ich es doch nicht lassen.


      »Ich wollte mich einfach nicht mit ihm unterhalten.«


      »Und was ist das mit uns?«, frage ich schüchtern.


      Kurz sieht er mich an, bevor er lächelt und mich küsst. »Du bist mein unanständiges Mädchen«, murmelt er dann und stippt mit seiner Nasenspitze gegen meine Wange. Und obwohl es schön ist, ihn das sagen zu hören und es irgendwie zärtlich klingt, wär ich vielleicht grad ganz gerne ein bisschen mehr…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Sehen wir uns morgen Abend?« Ben hat mich direkt zur Videothek gefahren. »Ich könnte vorbeikommen, wenn ihr zumacht.«


      »Morgen ist schlecht«, weicht er zu meiner Verwunderung aus. »Mittwoch wär besser.«


      »Mittwoch hab ich wieder Nachtschicht.« Mit dem Kopf weise ich in Richtung des verhältnismäßig diskret dekorierten Schaufensters. Die Mädels auf den Pappaufstellern tragen immerhin Unterwäsche. »Also Mittwoch auf Donnerstag. Da fange ich hier um sieben an«, sage ich bedauernd, weil es verdammt lang ist bis dahin. Ich vermiss ihn ja jetzt schon. »Aber Donnerstag passt. So gegen halb sieben?« Keine Ahnung, wie ich es so lange ohne Sex mit ihm aushalten soll. Vielleicht komm ich ja doch spontan mal in seiner Mittagspause vorbei.


      »Donnerstag geht bei mir nicht«, sagt er zu meiner Verwunderung. Eigentlich haben wir uns Donnerstag bisher immer getroffen.


      »Was hast du denn vor?«, frage ich nach.


      »Oh, ich… treff mich mit einem Freund. Und Dienstag wollte ich mit Daniel mal wieder trainieren gehen. Das mache wir eigentlich immer, ich hab's nur ein bisschen vernachlässigt in letzter Zeit.«


      »Verstehe.« Ich klinge ein bisschen eingeschnappt. Und es macht ein komisches Gefühl in mir drin. Scheint so, als sei heute der Tag, an dem ich gleich mit mehreren seiner Freunde Bekanntschaft mache.


      »Freitag?«, fragt er mit einem Lächeln.


      »Freitag wollte ich vielleicht nach Dortmund«, sage ich. »Moritz hat Karten fürs Auswärtsspiel.« Nicht, dass ich glaube, dass wir das gewinnen werden. Es läuft echt schlecht für uns.


      »Schade«, sagt er. Mehr nicht.


      »Sorry, ich hab schon zugesagt. Ich hatte mich echt auf Donnerstag eingestellt«, gebe ich zu. »Vielleicht kannst du den Freund ja Mittwoch treffen.«


      »Nein, das geht nicht«, sagt er und klingt ein bisschen komisch dabei. »Er kann nur Donnerstag.«


      »Ich kann auch nur Donnerstag«, erinnere ich ihn genervt.


      »Sorry, tut mir leid.« In seinem Blick ist Bedauern.


      »Können wir uns nicht trotzdem sehen? Ich kann ja bei dir auf dich warten.« Gar nicht so leicht, ihm zu vermitteln, dass ich spätestens Donnerstag einen Hormonstau hab und ein bisschen kuscheln will.


      »Ich weiß nicht, wie lange es dauert«, weicht er aus.


      »Verstehe.« Jetzt klinge ich wirklich eingeschnappt. Von den Dingen, die mein Hirn aus der Kombination kein Sex, unbekannter Freund und Donnerstag zusammenspinnt mal ganz zu schweigen.


      »Ich… hab in den nächsten Wochen sowieso ziemlich viel zu tun«, setzt Ben dem Ganzen zu allem Überfluss die Krone auf. So langsam komm ich mir echt verarscht vor.


      »Okay und wann sehen wir uns dann mal?«, frage ich patzig. »Ich meine, ich hab schon kapiert, dass ich nur ein Freund bin, aber…«


      »Josh«, versucht er, mich zu besänftigen.


      »Was denn? Ist doch wahr.« Wütend öffne ich die Tür und schicke mich an, aus dem Wagen zu steigen.


      »Hey!« Beinahe zärtlich greift er nach meiner Schulter und hält mich zurück.


      »Was?«, fauche ich, eher wütend auf mich und was seine blöden Augen auf mich für eine Wirkung haben als auf ihn.


      »Sehen wir uns Samstag?«, fragt er. »Ich muss früh raus und hab viel zu tun wegen Muttertag, wir haben bis achtzehn Uhr geöffnet, aber danach können wir uns sehen, wenn du möchtest.«


      »Mir scheint eher, als wärst du derjenige, der mich nicht sehen möchte«, knurre ich und werfe dabei einen Blick auf meine Armbanduhr. Meine Arbeitszeit hat bereits vor fünf Minuten angefangen. Shit!


      »Steht die Sache mit meinen Eltern wenigstens noch?«, frage ich leise.


      »Na ja, es ist Muttertag. Wolltest du nicht zu deinem Buch noch ein paar Blumen?« Er grinst vielsagend. »Deine Mutter könnte die erste Frau in Deutschland sein, die einen Strauß mit Uluhe-Farnwedeln bekommt.«


      »Oh, da legt sie bestimmt Wert drauf.«


      »Samstag?«, fragt er noch mal und ignoriert meinen Tonfall.


      »Meinetwegen.« Ich klinge alles andere als begeistert. Und ich muss echt los.


      »Hey...« Er legt den Arm um meinen Hals und zieht mich noch einmal zu sich.


      »Ich muss los«, murmle ich und seufze.

    


    
      »Ich will, dass das mit uns funktioniert, Josh«, sagt er. »Und dass du weißt, dass es mit Felix vorbei ist.« Seine Stimme ist leise und für einen Moment weicht er meinem Blick aus, bevor er mich wieder ansieht. Und dann küsst er mich. Zärtlich... und all die Schmetterlinge sind sofort wieder da... Verdammte Scheiße. Man sollte sich nie mit einer Zehn einlassen...

    


  


  
    
      Gay Romeo

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Gott, ich hasse Muttertag!« Erschöpft stütze ich die Hände am Kassentresen ab.


      »Solltest du noch mal drüber nachdenken, ist einer der umsatzstärksten Tage im Jahr.« Daniel dreht den Schlüssel im Schloss, um die Ladentür abzuschließen. Es ist fast sieben. Eigentlich wollten wir schon vor einer Stunde schließen. Holger und auch Silke sind längst weg. Und morgen geht das Chaos von vorne los.


      »Wahnsinn, all deine Sträuße sind weg.« Daniels Blick gleitet anerkennend über die leeren Zinkeimer. Ich hab gestern, ohne die Bestellungen, vierzig Sträuße für die Laufkundschaft gemacht. Kein einziger ist übrig.


      »Hm.« Ich nicke. Ich bin echt erledigt. Scheiß auf den Umsatz. Ich hasse Muttertag.


      »Hast du nicht was vor?« Daniel grinst. Josh sitzt seit dem offiziellen Ladenschluss oben in meiner Wohnung. Erst hat er Holger geholfen, Nachschub aus dem Lieferwagen in den Binderaum zu tragen, aber dann stand er nur im Weg rum. Also hab ich ihm kurzerhand den Schlüssel in die Hand gedrückt.


      »Kommst du alleine klar?«, frage ich Daniel der Höflichkeit halber.


      »Natürlich.« Er räumt ein paar der leeren Eimer zusammen und stapelt sie ineinander. »Gut, dann bin ich mal oben.« Mit der Hand wische ich mir über die Stirn. Ich schwitze. Und ich stinke vermutlich. Ich sollte wohl dringend duschen.


      »Viel Spaß. Aber seid nicht so laut, ich wollte einen Film sehen.« Daniel schmunzelt.


      Ich strecke ihm die Zunge raus und setze mich dann in Bewegung. Im Vorbeigehen streichle ich Marlene über den Kopf.


      »Bis morgen Früh«, murmle ich müde. »Ich komm dann runter heut Nacht.«


      »Du musst nicht mitkommen zum Großmarkt... Es reicht, wenn du gegen acht hier bist und das da noch mal machst.« Er hält mir die ineinander gestapelten Eimer entgegen.


      »Das liegt nicht an mir, das liegt am Muttertag«, behaupte ich.


      »Du weißt, dass das nicht stimmt, Ben«, widerspricht er und lächelt milde.


      »Käme auf einen Versuch an.«


      »Womöglich solltest du nicht nur Schreiben lernen, sondern auch, mit Lob umzugehen. Du bist gut, Ben.«


      »Danke«, brumme ich und wie immer, wenn er mich lobt, macht es mich verlegen. Denn auch wenn er mir oft sagt, dass ich ein Händchen für Arrangements hab und auch die Kunden das wohl so sehen, fühlt es sich immer ein wenig komisch an. Es ist seltsam für mich, dass ich in irgendetwas gut bin. Besser als andere... besser als er.


      »Wenn ihr wollt, könnt ihr morgen Abend zum Essen kommen. Ich könnte was kochen.«


      »Das ist nett, aber wir fahren morgen zu seinen Eltern«, erinnere ich ihn leise. Der Gedanke daran bereitet mir Unbehagen.


      »Verstehe.« Daniel grinst. »Deswegen hast du den Farn mit deinem Leben verteidigt.« Er meint die paar Uluhe-Wedel oben auf meinem Balkon, die mittlerweile so weit sind.


      »Ist nicht witzig«, entgegne ich schroff.


      »Ich hoffe, sie weiß es zu schätzen«, sagt Daniel. »Aber ich bin sicher, du zauberst ihr was.«


      »Mal sehen.« Vielleicht sollte ich Josh noch mal fragen, was sie gerne mag. Damit ich nicht der Idiot bin, der auch noch hässliche Blumen mitbringt.


      »Hey, das wird schon«, ermutigt mich Daniel, der mal wieder meine Gedanken lesen kann. Aber irgendwie hilft's nicht. Schließlich sind es Joshs Eltern. Sein Vater ist, soweit ich weiß, Arzt und seine Mutter hat sicherlich auch studiert. Was, wenn sie ein Problem damit haben, dass ich nur in einem Blumenladen arbeite? Wenn sie der Meinung sind, dass ich nicht gut genug für ihn bin? Selbst dann nicht, wenn sie denken, ich sei normal.


      »Weiß nicht.« Ich seufze und ringe mir ein Lächeln ab. Ich bin echt erledigt.


      »Wenn es dir zu schnell geht, solltest du mit ihm reden«, schlägt Daniel vor. »Und nicht nur darüber.«


      »Ja, ich weiß«, gebe ich zu und ich weiß wirklich, dass er recht hat. Ich muss mit Josh reden, muss es ihm sagen. Ansonsten werden immer wieder solche Dinge passieren wie am Montag mit Felix. Dinge, die ihn verletzen. Und die ihn hinterfragen lassen, ob er mir was bedeutet. Dabei kann ich's ihm ja genau deswegen nicht sagen. Weil er mir so verdammt viel bedeutet und ich nicht will, dass er es weiß.


      Außerdem habe ich keine Ahnung, wie ich's ihm sagen soll, weil der ideale Zeitpunkt, den es sowieso nicht gibt, längst überschritten ist. Auch wenn ich weiß, dass er ein Recht darauf hat, es zu wissen. Aber ich hab eine Scheiß-Angst… vor seiner Reaktion, seinem Blick, davor, dass er sich hintergangen fühlt, dass er entsetzt ist und dass er sich schämt vor seinen Freunden und vor seinen Eltern… Für mich und dafür, dass er sich in mich verliebt hat…


      Ich will nicht, dass er es weiß... Will nicht, dass er mich verlässt, weil er nicht klarkommt damit und ich ihm dann nichts mehr bedeute. Weil er für mich eine Menge bedeutet… und ich mir wünsche, dass das mit uns beiden funktioniert.


      »Wir holen das nach mit dem Essen«, sage ich im Gehen.


      »Okay«, sagt Daniel und wendet sich wieder den Zinkeimern zu.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Die Tür zu meiner Wohnung ist nur angelehnt. Leise ziehe ich sie hinter mir zu und gehe ins Wohnzimmer. Ich weiß, ich gehöre unter die Dusche, aber erst will ich einen richtigen Kuss. Ich hatte vorhin nicht wirklich viel Zeit für eine Begrüßung. »Josh?«, rufe ich fragend, während ich durch den Flur in Richtung Wohnraum gehe.


      »Bin hier draußen«, kommt es vom Balkon. Er sitzt dort auf der Liege im Schneidersitz vor meinem Laptop. Panik beschleicht mich. Und mir wird heiß. Er war eine halbe Stunde alleine in meiner Wohnung und an meinem Laptop. Was, wenn er was bemerkt hat?


      »Da bist du ja endlich!«, sagt er erfreut und reckt sich mir, in Erwartung eines Kusses, entgegen.


      »Kannst du das lassen?«, fahre ich ihn an und klappe den Laptop zu. Im letzten Moment kann er seine Finger wegziehen.


      »Meine Güte, ich hab schon keine Pornos runtergeladen. Ich kenn sowieso alle, ich hab nur eben meinen Stick reingesteckt, einen Artikel überflogen und ein bisschen gesurft.« Er verdreht die Augen. Ich nehme den Laptop vom Polster und presse ihn mit verschränkten Armen vor meine Brust. Er greift nach seinem USB-Stick, der ein HSV-Logo hat, und zieht ihn aus dem Port.


      »Ich mag's trotzdem nicht, wenn du meinen Laptop benutzt.«


      »Wieso? Loggst du dich bei GayRomeo nicht aus, oder was?« Es klingt irgendwie abfällig. Mit einem Mal ist die Stimmung zwischen uns ziemlich gereizt. Und ich bereue, dass ich so panisch reagiert hab. Aber ich kann nicht zulassen, dass er mein Notebook benutzt. Dieses Scheiß-Ding kann mich verraten. Ich Idiot hätte es gestern nicht auf der Bar liegen lassen sollen.


      Ich weiß, wie man eine Internetchronik löscht. Daniel hat's mir irgendwann gezeigt, aber ich tue es nicht. Es ist einfacher für mich, wenn ich die Seiten, die ich nutze, nicht jedes Mal komplett eingeben muss. Wenn ich in der Leiste die Worte sehe, erkenne ich sie meist wieder.


      Ich nutze vor allem Google. Das Übersetzungsprogramm. Wenn ich Dinge mit der Steuerungstaste und dem C reinkopiere, liest es sie mir, bei einem Klick auf das Lautsprechersymbol, vor. Und gestern hab ich geübt und mir das, was ich selbst geschrieben hab, vorlesen lassen. Außerdem hatte ich das Teil Dienstag und Donnerstag im Kurs dabei. In der Außentasche der Hülle steckt ein Zettel mit Internetadressen, die unsere Kursleiterin allen Neuen gibt. Es sind Seiten mit Lernspielen und einem Portal, in dem man Aufgaben lösen muss. Und wenn Josh das durch Zufall entdeckt, dann…


      »Weil?« Fragend hebt er die Augenbrauen.


      »Weil das… Ich mag es eben nicht.« Ich lege den Laptop beiseite und setze mich neben ihn auf die Liege.


      »Verheimlichst du mir was?« Unsicher sieht er mich an.


      »Nein, wieso?«


      »Na ja, du bist komisch, seit wir deinen Ex getroffen haben.«


      »Da ist nichts«, versichere ich schnell und streichle mit der Hand seinen Oberschenkel.


      »Na dann.« Er schiebt meine Hand weg und klingt nicht sonderlich überzeugt.


      »Ich geh duschen«, seufze ich, küsse ihn kurz auf die Wange, stehe dann wieder auf und mache mich auf den Weg ins Bad.


      »Mach das«, entgegnet er schnippisch. »Und vergiss bloß deinen Laptop nicht.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Und? Hast du dich abgeregt?«, erkundigt er sich, als ich zurück aus der Dusche bin. Er lümmelt auf meinem Sofa, legt demonstrativ die Hochzeitszeitschrift weg, in der er geblättert hat, und schenkt mir einen vernichtenden Blick. Der Laptop liegt immer noch draußen auf der Liege.


      Ich will nicht mit ihm streiten. Ich liebe ihn und ich wünsche mir, dass er mir vertraut. Aber ich belüge ihn. Vermutlich hab ich also kein Recht zu erwarten, dass er mir glaubt.


      »Hör mal. Ich… Es tut mir leid…«, sage ich leise und fahre mir verlegen durchs feuchte Haar. »Ich hatte einen harten Tag und…«


      »Schon in Ordnung.« Er steht auf, kommt zu mir und legt seine Arme um meinen Hals. »Vergessen wir das da grade eben.«


      Entschlossen sieht er mich an. Für eine Sekunde weiche ich seinem Blick aus. Hilfe suchend nesteln meine Finger an der Schulter seines Shirts.


      »Krieg ich jetzt vielleicht mal einen richtigen Kuss?«, fragt er leise, schmiegt sich an mich und nimmt ihn sich einfach.


      Forsch streicht seine Zunge über meine Lippen und teilt sie dann. Ich öffne sie und lasse ihn in meinen Mund. Weiche zurück und lasse mich küssen. Und mein Herz ist schwer dabei. Shit…Ich liebe ihn so und ich weiß nicht, was ich tun soll. Weil ich ihn nicht belügen will… Aber ich tu's, weil ich niemals ertragen könnte, dass er mich verlässt.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Meine Güte, bist du verspannt«, stellt er wenig später halb belustigt fest. Ich liege, nur in Pants, bäuchlings auf meinem Bett. Josh sitzt auf meinen Oberschenkeln und massiert mit sanften Bewegungen meine Schultern. Er hat Massageöl auf meinem Rücken verteilt, seine Daumen ziehen Kreise und bohren sich dabei in meine Haut.


      »Ich bin nicht verspannt. Das sind Muskeln. Das fühlt sich immer so hart an«, murmle ich ins Kissen und drehe den Kopf auf die andere Seite.


      »Ich weiß, wie Muskeln sich anfühlen. Du bist verspannt«, behauptet er besserwisserisch und greift ein bisschen beherzter zu.


      Ich ächze, weil es für einen Moment wehtut, bevor er zum Glück zahmer wird und seine Bewegungen wieder gleichförmig und angenehm sind. Schläfrig liege ich unter ihm, genieße es und bemühe mich, nicht wegzudriften.


      »Gott«, kommt es ungläubig von oben, während seine Hände mit leichtem Druck über meinen Rücken fahren und versuchen, meine Muskeln zu lockern. Ich seufze. Vielleicht bin ich ja doch ein bisschen verspannt.


      »Gut so?«


      »Mmh.« Ich deute ein Nicken an, während er kurz mit den Handkanten meine Schulterpartie bearbeitet.


      »Wie war's eigentlich in Dortmund?«, frage ich träge. Ich weiß, dass Hamburg verloren hat. Hab ich im Radio gehört. Aber mittlerweile bin ich so weit, dass ich es ihm auch aus der Zeitung vorlesen könnte. Richtig dieses Mal. Jedenfalls aus der Bild am Sonntag.


      Ich hab mir gestern im Internet noch mal alle Vereinsembleme angesehen und sie auswendig gelernt. Bei einer Tabelle und Ergebnissen mit Symbolen sollte es also kein Problem sein. Und auch wenn es nur gedruckt ist, müsste es mit ein wenig Konzentration zu schaffen sein. Ich wusste gar nicht, dass Nürnberg in der Ersten Liga spielt.


      »Oh, frag lieber nicht«, antwortet er prompt. »Und versuch bloß nicht, mich zu trösten.« Klingt, als würde er es immerhin noch mit Humor nehmen. Aber vermutlich will er sich nur nichts anmerken lassen. Denn falls Hamburg von den drei verbleibenden Spielen jetzt nicht alle gewinnt, spielen sie schneller als ihnen lieb sein dürfte mit Hoffenheim und Augsburg um den Abstieg. Wenn sie eines der Spiele verlieren, sind sie sogar beinahe sicher mindestens in der Relegation. Aber ich schätze, das weiß er vermutlich besser als ich.


      »Wie war's Donnerstag?«, fragt er, vermutlich um das Thema zu wechseln.


      Ich spüre, dass er noch ein wenig Öl zwischen meinen Schulterblättern verteilt, bevor er auf meinen Oberschenkeln weiter nach unten rutscht und sich meinem Lendenbereich widmet. Immer wieder streichen seine Hände an meinem Rücken nach oben, um dann mit Druck über mein Rückgrat zurück zu meinem Po zu gleiten. Ab und an umkreisen seine Daumen mit leichtem Druck diese Stelle kurz oberhalb meines Hinterns. Ein wohliges Gefühl zieht sich durch meinen Körper. Läuft kribbelnd über meine Wirbelsäule und weiter in die Tiefe...


      »Oh, ganz okay«, weiche ich ihm aus, rücke ein bisschen unter ihm hin und her und seufze genüsslich.


      »Hattet ihr einen netten Abend?«, lässt er sich nicht aus dem Konzept bringen.


      »Wer?«, frage ich dämlich.


      »Na, dein Freund und du?«


      »Ja, war schon in Ordnung.« Ich nicke zur Bestätigung. Stimmt ja, ich hatte ihm erzählt, ich würde jemanden treffen.


      »Was ist er für einer?«


      »Wer?«


      »Dein Freund«, hakt er nach.


      »Oh, ein echt alter Freund«, antworte ich ausweichend. »Wir haben uns ewig nicht gesehen.«


      »Ein Schulfreund?«


      Wieder nicke ich.


      »Aus Bremen?«


      »Jap«, sage ich und überlege fieberhaft, wie ich dieses Gespräch beenden kann. Ich komme mir schlecht vor, wenn ich ihn anlüge. Es gibt keine Schulfreunde. In der Schule wollte nach der ersten Klasse niemand mehr mit mir befreundet sein. Und mit den Leuten auf der Sonderschule wollte ich es nicht.


      Ich war im Kurs am Donnerstag. Und ich werd wieder hingehen nächste Woche. Ich war nicht sicher, ob ich reingehen soll. Also hat Daniel mich nach Ladenschluss hingebracht. Bis zur Tür. So weit bin ich noch nie gekommen. Und dann bin ich weitergegangen. Alleine.


      Wir sind zu siebt. Menschen wie ich, denen man es auf den ersten Blick nicht ansieht. Auch mir nicht. Weil sie, genau wie ich, zu sehr darauf bedacht sind, dass niemand es bemerkt. Menschen, die Freunde haben, eine Familie, einen Job. Manche jedenfalls. Und meine Angst, dass dort jemand sein könnte, der mich erkennt, hat sich zum Glück nicht bestätigt. Ich hatte Schiss, dass ich vielleicht auf Kunden treffen könnte, Leute aus dem Fitnessstudio, flüchtige Bekannte oder irgendwen, mit dem ich mal in der Kiste gewesen bin. Nichts davon war der Fall. Dennoch war es ein komisches Gefühl für mich, in einem Raum zu sein und zu wissen, dass jeder dort es weiß.


      Zu Beginn hab ich mich kurz vorgestellt. Wie ich heiße, was ich tue und wieso ich hier bin. Hab gesagt, dass mein Ziel ist, irgendwann vielleicht auf die Berufsschule zu gehen. Dass ich endlich schreiben kann. Und vor allen Dingen lesen.


      Verkehrsschilder, Speisekarten, Buchtitel, die SMS, die er mir schreibt, die Karten von diesem Spiel. So, dass ich keine Angst mehr hab vor all den kleinen Situationen des Alltags, in denen die Panik, aufzufliegen mich überkommt.


      Kurz hab ich darüber nachgedacht, auch von ihm zu erzählen. Davon, dass wohl eher Josh der Grund ist und nicht die Berufsschule. Aber dann hab ich's gelassen. Ich wollte nicht erzählen müssen, dass er nichts davon weiß.


      Danach hat Manu sich vorgestellt. Sie hat den Kurs auch erst Donnerstag angefangen. Sie ist nett und ungefähr in meinem Alter. Ich war ganz froh, neben ihr zu sitzen und nicht neben irgendwem, der vielleicht schon eine Weile dabei ist und alles kann. Ist ihr, glaube ich, genauso gegangen. Als Hausaufgabe sollen wir jemandem aus dem Kurs eine E-Mail schreiben. Manu hat gefragt, ob sie mir schreiben kann. Ich werd also ihr schreiben. Sicherheitshalber haben wir auch die Handynummern getauscht.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Jetzt komm schon... Entspann dich.« Er löst seine Hand vom Lenkrad und legt sie auf meinen Oberschenkel. Wir sind auf dem Weg in Richtung Blankenese, nachdem wir heute Morgen noch mal zu ihm mussten, weil er natürlich das Buch für seine Mutter vergessen hatte. Ich hab den Beetle dort stehenlassen und mich darauf eingelassen, dass er fährt. Mit einem alten Golf. Keine Ahnung, ob wir lebend dort ankommen. Dass man die Fragen auf einem Theoriebogen lesen kann, lässt offensichtlich nicht zwingend Rückschlüsse auf den späteren Fahrstil zu.


      »Entspannung ist im Angesicht des Todes vielleicht ein bisschen viel verlangt«, werfe ich also ein.


      »Hey, das sind nur meine Eltern«, erinnert er mich.


      »Ich meinte auch eher deinen Fahrstil«, entgegne ich. Und ich bin nicht sicher, ob ich mir wünschen soll, die Fahrt zu überleben.


      »Ich fahre super!«, widerspricht er selbstsicher und schaltet, untermalt von einem abenteuerlichen Geräusch, in den nächsthöheren Gang.


      »Für eine Frau vielleicht«, kann ich mir nicht verkneifen.


      »Wenn schon, für ein Mädchen, bitte«, stellt er richtig und grinst rüber zu mir. »Und wenn du nicht eingepennt wärst, wärst du jetzt lockerer, weil du Sex gehabt hättest und...«


      »Du hättest mich wecken können«, erinnere ich ihn. Ich bin wirklich eingeschlafen gestern, während er mich massiert hat. Heute Morgen war dann er noch nicht wach, als ich runter in den Laden bin.


      »Mach dir nicht so viele Gedanken.« Er lacht, nimmt seine Hand von meinem Oberschenkel und fährt mir damit durchs Haar. Nervös zupfe ich ein bisschen an dem kugeligen Strauß auf meinem Schoß. Ich hab ihn ungefähr eine Stunde vor Ladenschluss gebunden und hätte ihn in der kurzen Zeit, die er danach auf dem Kassentresen stand, dreimal verkaufen können. Aber in letzter Minute vor Ladenschluss bekommt man bekanntlich ja alles los.


      »Es ist nur Kaffeetrinken. Außerdem ist der Strauß wunderschön.«


      »Findest du?« Unsicher sehe ich zu ihm rüber. War echt eine beschissene Idee mitzukommen. Ein Nachmittag bei seinen Eltern. Kann mir – Achtung, Ironie ‒ nichts Schöneres vorstellen. Wir sind grade mal zwei Monate zusammen. Aber das war für ihn ganz offensichtlich kein Argument. Und seinem Falls du nichts anderes vorhast konnte ich nicht wirklich widerstehen.


      Außerdem wäre er wohl enttäuscht gewesen, wenn ich abgelehnt hätte und ich wollte nicht, dass er denkt, dass es mir nicht ernst ist mit uns. Denn das ist es. Verdammt ernst. Und genau das ist mein Problem. Denn um ehrlich zu sein, ist er der erste Kerl, bei dem ich mir schäbig vorkomme, wenn ich mich in meine kleinen Lügen des Alltags flüchte. Jedes Mal. Und manchmal wünschte ich mir, ich hätte den Mut, es ihm einfach zu sagen... Denke mir, dass ich vielleicht auf Daniel hören sollte... Dass wir uns gern haben und er ein Recht darauf hat, es zu wissen...


      Was würde er wohl von mir denken? Vielleicht wäre er geschockt. Ganz sicher wäre er enttäuscht. Und vielleicht wär ihm das mit uns dann plötzlich doch nicht mehr so ernst, wie er dachte, als er noch geglaubt hat, dass ich eben… intelligent bin…


      »Ja, er ist toll. Diese Dinger da sind echt abgefahren«, holt er mich aus meinen Gedanken. Und irgendwie bin ich dankbar dafür. Ich will nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt.


      »Ist das dein Hawaii-Zeug?« Mit dem Kinn deutet er auf die noch eingerollten Farnwedel.


      »Ja, das ist Uluhe-Farn«, bestätige ich.


      »Echt, das ist Farn?« Er klingt verwundert.


      Ich nicke. »Aber noch nicht ausgerollt.«


      »Hab ich noch nie gesehen.«


      »Bevor die Blätter sich öffnen, sind sie alle so. Uluhe ist besonders schön und ziemlich stabil. Außerdem mag ich die dunkle Farbe. Wenn noch mehr davon so weit ist, versuche ich vielleicht mal was mit braunen Cymbidium-Orchideen und weißen Rosen.« Ich hab mal wieder tausend Ideen im Kopf. »In einer der neuen Hochzeitszeitschriften hab ich auch was mit Sukkulenten gesehen… Aeonium und Echeveria hauptsächlich.«


      »Wie kannst du dir eigentlich diese ganzen Namen merken?«, will er wissen. »Ich war echt eine Niete in Latein.«


      »Das ist nicht so schwer.« Ist es wirklich nicht. Wenn ich etwas in einer Zeitschrift sehe, das mir gefällt, frage ich Daniel oder lasse es mir am Laptop vorlesen und dann kann ich es mir merken.


      »Klingt jedenfalls cool«, sagt er.


      »Ich hoffe, deine Mutter mag ihn.« Ich seufze und sinke ein wenig tiefer in den Sitz. Eigentlich hoffe ich nicht nur, dass sie den Farn oder den Strauß mag.


      Vielmehr mache ich mir Sorgen, ob sie mich mögen werden. Keine Ahnung, was sie erwarten. Aber vermutlich jemanden, der so ist wie Josh.


      Er ist ihr einziger Sohn: intelligent, gut aussehend und hat bald einen Uniabschluss. Sie sind bestimmt stolz auf ihn, auch wenn er kein Arzt, sondern Journalist werden will, und sie legen Wert auf einen guten Job. Dass er nebenbei in der Pornovideothek jobbt, wissen sie nicht. Und ich… na ja, ich bin nur Florist.


      Sie werden sich ausrechnen können, dass ich kein Abitur hab. Bestimmt stellen sie sich für ihren Sohn jemand Besseren vor. Er hatte ja schon eine Weile keinen festen Freund mehr. Und in einer Stadt wie Hamburg findet er dann ausgerechnet mich…


      »Sie wird ihn mögen, ganz sicher. Und dich werden sie auch mögen.« Wieder fahren seine Finger durch mein Haar. Ein angenehmes Kribbeln breitet sich über meinen Hals und meinen Rücken aus. Unwillkürlich lege ich den Kopf schief.


      »Und selbst wenn nicht… Meine Männer such ich mir immer noch selbst aus.« Das heißt also, er zieht diese Möglichkeit auch in Betracht.


      »Und wie viele von deinen Selbstausgesuchten hast du ihnen schon vorgestellt?«, frage ich nach. Besser ich weiß, wie hoch die Erwartungen sind. Wenn Josh all seine Verflossenen an den Kaffeetisch gezerrt hat, bin ich vielleicht nicht allzu sehr auf dem Prüfstand. Weil sie dann möglicherweise vor ihm wissen, dass ich nur eine kleine Episode bin, bis ihm der nächste Akademiker über den Weg läuft.


      »Erst einen, ehrlich gesagt«, gibt er ein wenig verlegen zu.


      »Einen?« Oh Fuck!


      »Zwei?«, fragt er, wohl um rauszufinden, ob mir diese Antwort besser passt. Und mir wäre es wohl lieber, da käme noch was. Also vielleicht ein -undzwanzig oder so. Wobei… der Gedanke, dass er mit so vielen Männern vor mir im Bett war, turnt mich jetzt auch nicht unbedingt an. Aber einer ist schon verdammt wenig.


      »Na ja, ich…« Er hält seine Hand zwischen uns und knickt den Zeigefinger nach hinten. Mit großen Augen sieht er mich an. Und ich muss lachen. Auch wenn mir eigentlich nicht wirklich danach zumute ist.

    


  


  
    
      Mehr als nett

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Sie mögen dich«, stelle ich fest, als wir wieder auf dem Nachhauseweg sind.


      »Sie haben eine verdammt komische Art, das zu zeigen«, bemerkt er und sieht aus dem offenen Fenster. Er trägt seine Sonnenbrille und der Fahrtwind zerzaust sein blondes Haar. Ich sehe den Muskel, der leicht hervortritt, weil er den Kopf dreht. Erinnere mich an den Geschmack seiner Haut und stelle mir vor, wie er riecht, warm von der Sonne.


      Ein angenehmes Kribbeln zieht durch meinen Körper. Ich hab Lust auf Sex. Hatte ich eigentlich schon den ganzen Tag. Wird Zeit, dass wir nach Hause kommen… Und ich glaube, es ist besser, wir fahren erst mal zu ihm…


      »Er ist ziemlich zurückhaltend«, höre ich meine Mutter sagen, während ich die Tassen in die Spülmaschine stelle. »Aber sehr höflich und nett.«


      »Er ist ein bisschen mehr als nett«, hab ich sie in Kenntnis gesetzt. »Und natürlich ist er zurückhaltend, ihr seid meine Eltern. Außerdem mag ich genau das an ihm…«


      Das tue ich wirklich. Ich mag's, wie er ist, auch wenn ich manchmal nicht so recht schlau aus ihm werde. Aber selbst das mag ich. Ich mag diese stillen und ein bisschen verschlossenen Jungs. Mit starken Armen, rauen Fingerkuppen, einem Photoshop-Bauch, einem schiefen Lächeln, warmen Augen und blondem Haar… Das sind nur acht, aber für seinen Arsch bekommt er zwei und dafür, dass meine Eltern ihn mögen, ist er 'ne Zehn mit Stern. Mit der ich jetzt Sex haben will... geilen, hemmungslos versauten Sex...


      Es ist spät geworden. Später als eigentlich geplant. Von Abendessen ist nie die Rede gewesen. Aber meine Mutter hat gefragt, ob wir bleiben wollen. Da kann er sich echt was drauf einbilden.


      »Ach komm, meine Ma hattest du schon mit den Blumen und selbst mein Vater hat sich ziemlich gut benommen.«


      »Das heißt nicht, dass er mich mag«, widerspricht er, ohne den Kopf zu mir rüberzudrehen. Ich kann eher erahnen, was er sagt, als dass ich es verstehe.


      »Das muss er auch nicht. Weißt du, diese Sache mit den Jungs hätte er sich wohl anders gewünscht, also ist er ein bisschen schwierig und nicht unbedingt der ideale Schwiegervater. Waffenstillstand ist 'ne ziemlich gute Ausgangsposition.« Ich nehme die Hand vom Steuer und lege sie auf seinen Oberschenkel.


      »Na dann.«


      »Ach komm schon… Sie mögen dich. Sonst hätte mein Dad dich nicht zu seinem Geburtstag eingeladen. Das hat er noch nie bei einem von meinen Freunden getan.«


      »Deine Mutter hat mich eingeladen.« Er dreht den Kopf, legt ihn zurück auf die Kopfstütze und seine Hand auf meine. Ich kann ihm ansehen, dass er erleichtert ist, dass es vorbei ist. Und er hat sich wacker geschlagen.


      »Das ist eins. Sie sind zweiunddreißig Jahre verheiratet.«


      »Hast du 'ne große Familie?« fragt er.


      »Hm, es ist sein sechzigster… ein paar Leute kommen schon…«, gebe ich zu.


      »Na toll.« Er klingt nicht grade begeistert.


      »Du… kommst doch, oder?« Ein bisschen eignet er sich ja schon zum Angeben. Ich stell mir grad Natis Gesicht vor, wenn ich ihr lässig erkläre, dass ich Ben kennengelernt hab und deswegen leider nicht weiter mit Arno ausgehen konnte. Ich bin sicher, sie hat vollstes Verständnis... »Weiß nicht«, antwortet er ein wenig zögerlich.


      »Wenn du absagst, wäre es unhöflich. Und sie mögen dich wirklich.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragt er unsicher.


      »Hab meine Mutter gefragt«, gebe ich zu. Hörbar atmet er ein.


      »Außerdem haben sie wirklich noch nie einen meiner Freunde eingeladen.« Ich hoffe, dass er nicht nachhakt, wie er in den Genuss heute gekommen ist. Könnte peinlich werden…

    


    
      ***

    


    
       


      »Was machst du?«, fragt er ein wenig verwundert, als meine Hand sich an seiner Hose vergreift, kaum, dass wir durch die Tür sind.


      »Ich will dich, bevor du wieder einschläfst oder dir weiter Gedanken darüber machst, wie meine Eltern dich finden«, brumme ich, küsse flüchtig seinen Mund und dann seinen Hals, ehe ich mich vor ihm auf die Knie sinken lasse. Meine Hände greifen nach seinem Hintern und ich presse meine Stirn gegen seinen Bauch, bevor ich meine Wange an seinem Schritt reibe und kleine Küsse entlang seines Reißverschlusses verteile.


      »Hast du es eilig?«, fragt er mich neckend.


      »Ziemlich«, gebe ich zu, während ich mit den Fingern an seinem Hosenknopf nestle, ihn öffne und ihm die Hosen über die Hüfte schiebe. Tief atme ich ein, presse meinen Mund auf den dünnen Stoff seiner Pants und umschließe seinen halbsteifen Schwanz immer wieder küssend mit den Lippen.


      »Außerdem hast du dir für heute Nachmittag eine kleine Belohnung verdient«, beschließe ich, bevor meine Zähne den Bund seiner Pants fassen, ihn kurz von seiner Haut ziehen und ihn dann zurückschnippen lassen.


      »Belohnung?«, fragt er und klingt ziemlich angetan.


      »Klar«, sage ich. »Außerdem bin ich schon den ganzen Tag scharf auf dich. Ich hatte kurz drüber nachgedacht, in meinem alten Kinderzimmer über dich herzufallen.« Okay, das ist gelogen. Aber ich glaube, das ist momentan nicht sonderlich relevant.


      »Keine so gute Idee«, murmelt er, greift mein Kinn, zieht mich wieder zu sich nach oben und verwickelt mich in einen Kuss. Fordernd teilt seine Zunge meine Lippen und drängt sich, nach meiner suchend, in meinen Mund. Willig gebe ich nach und gewähre ihr Zutritt, mache ihr Platz und verwickle sie in ein anregendes Spiel.


      Meine Augen sind geschlossen und meine Knie sind weich. Erregung steigt in mir hoch und ergreift von mir Besitz. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und schmiege mich an ihn. Sein mittlerweile harter Schwanz streift meinen. Hingerissen seufzt er, als ich meine Hand in seine Pants schiebe und seinen Schaft umschließe.


      »Nein?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und halte einen Moment inne. Warm und samtig liegt seine Eichel in meiner Hand. Ich lecke mir über die Lippen und muss beinahe ankämpfen gegen das gute Gefühl in meinem Unterleib. Längst bin ich genauso hart wie er und dass ich schon den ganzen Tag irgendwie scharf auf ihn bin, war definitiv nicht gelogen.


      »Der Gedanke, dass dein Vater oder sonst wer uns dabei zusieht, ist nicht sexy und HSV-Poster aus den Neunzigern auch nicht«, setzt er mich in Kenntnis.


      »Nicht?«, frage ich unschuldig und steige mit einem Augenaufschlag drauf ein.


      »Du unanständiges Mädchen«, neckt er mich zärtlich und beißt sanft in meine Unterlippe, bevor er mich in einen erneuten Kuss verwickelt, während er mich in Richtung seines Schlafzimmers schiebt.


      Aber ich folge ihm nicht. Stattdessen lasse ich mich wieder vor ihm auf die Knie sinken, drücke ihn gegen die Wand, befreie seinen Schwanz zielstrebig vom störenden Stoff und schiebe sein T-Shirt nach oben. Überrascht stöhnt er auf, als ich ihn ohne weitere Umschweife tief in den Mund nehme und zu saugen beginne, während meine Zunge seine Eichel umkreist.


      »Gott, Josh…«, keucht er ein bisschen gequält, während er willig seine Beine öffnet und sich mit der flachen Hand haltsuchend abstützt. Seine Finger der anderen finden mein Haar und zwingen meinen Kopf in den Nacken.


      Ich sehe hoch zu ihm und unsere Augen treffen sich, während meine Lippen weiter an seinem Schaft auf und ab gleiten. Ich nehme ihn noch tiefer in den Mund, denn irgendwie erregt es mich, dass er dabei zusieht und mittlerweile versucht, ein leises Stöhnen zu unterdrücken. Seine Hüfte drängt sich mir entgegen, ich umfasse seinen Hintern, bremse ihn ein wenig und sehe ihn an, wie er auf mich herabsieht aus halbgeschlossenen Lidern. Seine Lippen sind rot, röter als, sonst und zu einem Strich zusammengepresst.


      Ich löse meinen Blick und kurz bleiben meine Augen an seinem Bauch hängen. Den Muskeln, die angespannt sind unter seiner warmen, glatten Haut. Dem Nabel, der Rinne die sich davon nach unten zieht, den feinen blonden Härchen, die sie begleiten. Meine Hände schieben seine Hose ein wenig tiefer und ich streiche über die Innenseite seines Schenkels zu seinen Hoden, die ich vorsichtig umfasse.


      »Josh«, höre ich wieder meinen Namen. Rau und kehlig, es ist mehr ein Stöhnen. Ich erhöhe das Tempo und spiele weiter mit meiner Zunge. Umfasse seinen Schaft zusätzlich mit der Hand und gleite in meinem Rhythmus auf und ab. Meine andere tastet sich weiter. Behutsam wage ich mich vor, umkreise ihn mit leichtem Druck und als er mich nicht stoppt, schiebe ich vorsichtig meine Fingerkuppe in ihn. Er ächzt angetan, kurz sehe ich hoch und registriere, dass er die Augen geschlossen hat, bevor ich mich in gleichmäßigem Rhythmus wieder seinem Schwanz widme.


      »Josh... Gott… ich…«, warnt er mich wenig später gequält, bevor er versucht, sich zurückzuziehen, und als ich es verhindere, begleitet von einem erlösenden Stöhnen, einfach kommt. Warm und salzig schmecke ich ihn an meinem Gaumen und in meinem Mund.


      »Gut?« Erledigt lehnt er mit halb geschlossenen Augen und schwer atmend an der Wand. Seine Unterlippe zittert ein bisschen, während er versucht, seinen Atem zu kontrollieren. Und ich glaube, ich wäre beinahe ein wenig enttäuscht, wenn er mir jetzt antworten könnte.


      »Ich werte das als ja«, beschließe ich, als er es tatsächlich nicht tut, grinse verdorben, wische mir mit dem Handrücken den Mundwinkel ab, bevor ich mich aufrapple und ihn küsse. Sachte wage ich mich vor und stippe gegen seine Lippen. Er kommt mir entgegen und öffnet auf meine Aufforderung hin artig den Mund. Zärtlich und träge erwidert er mein Spiel. Immer noch schmecke ich ihn auf meiner Zunge. Ich mag Küssen nach Blowjobs. Und offenbar hat er nicht allzu viel dagegen.


      »Geil«, murmelt er, bevor er noch einmal an meiner Unterlippe saugt und mich an sich zieht. Mein immer noch harter Schwanz reibt gegen seinen Schenkel, während seine Hände zu meinem Hintern gleiten und ihn aufreizend streicheln.


      »Hoffe, du hast noch nicht genug«, nuschle ich irgendwo an seinen Lippen und lege meine Arme um seinen Hals.


      »Ganz sicher nicht«, entgegnet er, zieht seine Hose zurück über seine Hüfte, tritt einen Schritt von der Wand weg, greift nach meinem Becken und hebt mich hoch. Wieder sucht er mit dem Mund meine Lippen, während ich meine Beine um seine Hüfte schlinge und er mich auf starken Armen küssend ins Schlafzimmer trägt.


      Taumelnd lässt er sich mit mir aufs Bett fallen, stemmt sich hoch und betrachtet mich einen Moment, bevor er sich auf meine Oberschenkel setzt und beginnt, mein Hemd aufzuknöpfen. Andächtig schiebt er es von meiner Brust und fährt mit seinem Finger die Linie über mein Brustbein bis hin zu meinem Nabel nach. Ich seufze zufrieden, als er sich zu mir beugt und beginnt, zärtlich einen meiner Nippel zu küssen. Sanft leckt er darüber, lässt seine Zunge kreisen und saugt dann daran. Ich ächze erregt und recke mich ihm entgegen, stöhne auf, als ich kurz seine Zähne spüre und mich ein lustvoller Schmerz durchzieht, bevor er wieder zärtlich mit der Zunge darüber leckt. Der Druck in meinem Schritt ist kaum auszuhalten. Beinahe schmerzhaft presst sich mein harter Schwanz gegen den festen Stoff meiner Jeans.


      »Ben…« Fahrig suchen meine Finger nach meiner Knopfleiste und öffnen sie. Seine Hand greift in meinen Hosenbund und artig hebe ich meinen Hintern von der Matratze, damit er mir Jeans und Pants leichter über die Hüfte schieben kann.


      »Was machen wir denn mit dir?«, raunt er schmunzelnd, während er meinen harten Schaft umschließt. Ich stöhne erneut, als sein Daumen sanft über meine Eichel kreist. Wieder küsst er meine Brust und saugt noch einmal genüsslich an meinem Nippel, bevor er sich zu meinem Brustbein und dann nach unten zu meinem Nabel und meinem Hüftknochen küsst. Er reibt seine Nase an meiner Haut, begleitet von unzähligen, kleinen Küssen.


      »Mach…«, fordere ich ihn auf, als er sich zu viel Zeit damit lässt. Aber er denkt gar nicht daran, stattdessen zieht er mit der Zunge eine feuchte Spur zurück zu meinem Nabel und umkreist ihn ausgiebig.


      Ich stöhne unterdrückt und greife in sein Haar, um ihn zwischen meine Beine zu schieben, aber er lässt sich nicht beirren und liebkost meinen Nabel, während er mit den Fingern seiner freien Hand an meinem Nippel spielt. Ich presse den Kopf in die Kissen und bewege mein Becken, um wenigstens ein bisschen das Gefühl zu haben, dass er meinem Schwanz Beachtung schenkt. Ich hab wahnsinnige Lust auf ihn und hasse es, wenn er das weiß und sich Zeit lässt.


      »Ben…« Dieses Mal ist es eher ein Wimmern und endlich lässt er von meinem Nabel ab und küsst sich wieder zwischen meine Beine. Seine Hand streicht über meine Seite und schiebt sich unter meinen Hintern, während er nun zwischen meine Beine rutscht, sich aufstützt und endlich seine Lippen um meine Spitze schließt.


      Ich ächze, als ich seine warme Zunge fühle. Kurz hält er inne, bevor er sich ein wenig auf mich sinken lässt und mich dabei tiefer in den Mund nimmt. Behutsam saugt er an mir und spielt an meiner Unterseite. »Will mehr«, hauche ich und dirigiere ihn zu mir nach oben, um ihn in einen fast harten Kuss zu verwickeln, während ich seine Finger zurück zwischen meine Beine führe.


      Ohne den Kuss zu unterbrechen, schiebt er sie unter meinen Hintern und beginnt, mich zu streicheln, während ich zwischen uns nach seinem Schwanz taste. Warm und fest liegt er in meiner Hand. Vorsichtig umfasse ich ihn, lasse meine Finger daran auf und ab gleiten und spüre, wie er unter meiner Berührung hart wird.


      Seine Finger umkreisen meinen Eingang, ich löse unseren Kuss, um Luft zu holen, nur um Sekunden später seine Lippen wieder auf meinen zu spüren. Seine Hände sind überall, das Gewicht seines Körpers drückt mich in die Matratze. Die Lust und die Sehnsucht, ihn in mir zu haben, lähmen mich fast. Ich liege einfach da…atme schwer zwischen unseren Küssen und stöhne…


      »Bist du soweit?«, raunt er heiser an meinem Ohr und schon seine Stimme schickt wieder einen Schauer an meinem Rückgrat entlang.


      Ich deute ein Nicken an, während seine Hand bereits blind in Richtung Nachttisch tastet. Auch sein Atem geht schwer und ich kann spüren, dass er genauso erregt ist wie ich.


      »Küss mich«, hauche ich, während er in der Schublade wühlt und die Geltube und ein Kondom neben uns aufs Bett wirft. Seine Zunge findet meine, erneut schiebt er einen Finger in mich, dem, begleitet von einem verlangenden Seufzen, ein zweiter folgt. Meine Hand tastet über das Laken bis ich das Kondom zu fassen bekomme, nach ihm greife und es öffne.


      »Komm schon!« Mit der flachen Hand bedeute ich ihm, sich aufzurichten, folge ihm und streife das Gummi über seinen harten Schwanz, während er die Tube öffnet und ein wenig davon auf seiner Spitze verteilt.


      Ich drehe mich auf alle viere, knie vor ihm und recke ihm meinen Po entgegen. Er brummt leise und zieht seine Finger noch einmal über meinen Rücken, bevor er ein weiteres Mal nach dem Gel greift und es mit zärtlich kreisenden Bewegungen auf mir verteilt. Immer wieder lässt er seine Finger in mich tauchen und jedes Mal bin ich enttäuscht, wenn er sich wieder aus mir zurückzieht.


      »Bin soweit«, knurre ich beinahe ein wenig genervt, während ich meinen Oberkörper auf die Matratze sinken lasse und meine Beine ein wenig spreize.


      »Okay«, entgegnet er, während er nach meinem Hintern greift und seinen harten Schwanz dagegendrückt. Aufreizend reibt er sich an mir, während ein leise gerauntes Josh seine Lippen verlässt.


      »Ben«, presse ich gequält hervor und spreize meine Beine noch weiter und endlich erlöst er mich und ich spüre seine Spitze, die sich langsam und unnachgiebig in mich schiebt.


      Er ächzt unterdrückt, streicht über meinen Rücken und hält für einen Moment inne, bevor er weiter in mich eindringt und ich für einen Moment gegen den Schmerz ankommen muss. Ich beiße mir auf die Lippen und vergrabe den Kopf im Kissen, während er beginnt, in mich zu stoßen.


      Ich lasse mich fallen, gebe mich seinem Tempo hin, umfasse meinen Schwanz, streichle mich und genieße es, ihn dabei in mir zu spüren. Sein Stöhnen hinter mir, seine Haut an meiner, meinen Körper, der sich über die Matratze schiebt. Ich schließe die Augen, fühle ihn in jeder Zelle meines Körpers, jeden Stoß, der mich weiter treibt, fühle mich weich und lasse mich wegtragen... ohne Kontrolle... weil es so verdammt gut ist.


      »Ich… gleich«, keuche ich schließlich, als ich fühle, dass ich soweit bin. Einen Moment lang versuche ich es aufzuhalten, aber dann kann ich's nicht und lasse es einfach geschehen... Fühle mein Sperma auf meinen Fingern, höre sein Stöhnen, spüre, wie er noch einige Male in mich stößt, bevor er auf meinem Rücken zusammensackt und ebenfalls kommt. Ganz nah bei mir. Und es ist ein verdammt schönes Gefühl. Ich wünschte, ich könnte ihn ansehen dabei…


      »Das mit dir... Es ist... Wahnsinn«, sage ich versonnen, als er einen kurzen Moment später immer noch regungslos in mir verharrt.


      »Bedeutet das gut?«, nuschelt er fragend irgendwo an meiner Schulter, bevor er seine Lippen sanft auf meine schwitzende Haut drückt.

    


    
      »Ja«, hauche ich, während ich mich erschöpft auf den Bauch sinken lasse und ihn mit mir ziehe. Ohne sich wirklich von mir zu lösen, rückt er ein wenig zur Seite. Und dann liegen wir da. In seinem Zimmer. Ich und meine Zehn. Und es ist beinahe noch schöner als grade eben…

    


  


  
    
      PC-Chinesisch

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Ben? Dein Handy. Ich bin dann mal eben kurz im Büro.« Mit einem wissenden Grinsen legt Daniel das vibrierende Telefon möglichst diskret neben mir auf den Kassentresen.


      Ich hab's vorhin wohl hinten im Binderaum vergessen.


      »Danke.« Ich greife danach und lasse es in meiner Hosentasche verschwinden. Kurz verstummt es, bevor es erneut vibriert und dabei dieses verräterische Geräusch von sich gibt.


      »So?«, ignoriere ich es und halte der Kundin den Strauß aus zartrosa Pfingstrosen, cremefarbenen Rosen, Schleierkraut und Wollziest entgegen, mit dem ich grade beschäftigt war. Sie mustert ihn kritisch. Irritiert betrachte ich ihn ebenfalls und zupfe, eher um etwas zu tun, eines der schmalen, silbernen Blätter zurecht. Wenn irgendjemand nicht sofort mit meiner Arbeit zufrieden ist, macht mich das nervös. Dumme Angewohnheit.


      »Ja, schön.« Die Kundin nickt gnädig und kramt dann in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie.


      »In Papier oder Folie?«, frage ich nach, während ich mich bereits nach hinten zu den Rollen drehe, um den Strauß einzuschlagen.


      »Folie, bitte.«


      »Gerne.« Ich lege den Strauß ab, reiße ein Stück goldgesprenkelter Folie ab, wickle den Strauß damit ein und schließe die Enden mit einem der schwarzen Aufkleber.


      »Macht dann dreißig Euro«, sage ich, während ich den Strauß vorsichtig auf den Kassentresen lege und mit nassen Fingern den Betrag in die Registrierkasse tippe. Wieder vibriert mein Handy.


      Ich werd ihn gleich zurückrufen, aber zuerst muss ich kassieren.


      »Hey, sorry, ich hatte Kundschaft«, sage ich wenig später. Er ist schon nach dem ersten Klingeln rangegangen. Vermutlich hat er auf meinen Rückruf gewartet.


      »Kein Problem, hatte nur grade nichts zu tun«, sagt er gut gelaunt. »Außerdem musste ich an dich denken.«


      »Bist du allein?«, frage ich nach. Seine Stimme macht ein schönes Gefühl in mir drin. Ich musste auch an ihn denken. Ich denke ziemlich oft an ihn.


      »Ja«, bestätigt er. »Sind alle ausgeflogen. Ich sitze alleine hier im Büro und langweile mich.«


      »Sollte mir mal für Geld passieren.«


      »Na ja, es ist so wenig, dafür arbeitet normalerweise kein Mensch. Und in fünf Minuten haben wir Redaktionskonferenz.« Er lacht.


      »Was macht deine Bewerbung?«, frage ich nach.


      »Hab noch nichts gehört«, sagt er und seufzt. »Denke nicht, dass es geklappt hat, dauert eigentlich schon zu lange.«


      »Vielleicht melden sie sich noch«, versuche ich ihn zu ermutigen. Er hat sich neulich für ein Volontariat beworben. Ist, wenn ich das richtig verstanden habe, wohl sein Traumjob.


      »Ja, vielleicht.« Es klingt nicht gerade zuversichtlich. Und irgendwie weiß ich nicht so recht, was ich drauf erwidern soll. Ich jedenfalls kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden wie ihn nicht nehmen. Er ist toll... und er hat Leidenschaft für das, was er tut. Ich bin mir verdammt sicher, dass er großartige Sachen schreibt.


      »Ben?«, nimmt er nach einer kurzen Pause das Gespräch wieder auf.


      »Hm?« Schwungvoll stemme ich mich auf den Tisch an der Wand, auf dem ich grade eben die Blumen eingeschlagen hab.


      »Ich wollte fragen, ob du dein Fitness vielleicht heute mal verschieben kannst…« Seine Stimme klingt zaghaft.


      »Schlecht«, entgegne ich. Und sofort ist da wieder dieses schale Gefühl, das immer in mir hochsteigt, wenn ich ihn anlüge. Ich gehe dienstags nicht mehr zum Sport. Seitdem ich den Kurs angefangen hab, geht Daniel alleine.


      »Wolltest du nicht mit deiner Mitbewohnerin in diesen neuen Club?« Ich kann mich daran erinnern, dass er davon erzählt hat. Und ich war heilfroh, dass er was vorhatte und ich nicht wieder eine Ausrede erfinden musste.


      »Doch, aber ich hab Sehnsucht«, gibt er kleinlaut zu. »Und Mittwoch muss ich wieder die Spätschicht in der Videothek machen, weil Günni immer noch krank ist, und bis Donnerstag halte ich das keinesfalls aus… ohne Sex und… ohne dich.« Er versucht wohl, es irgendwie verführerisch in den Hörer zu hauchen und klingt dabei so zerknirscht, dass ich darüber lachen muss. Und plötzlich ist da nicht mehr dieses schale Gefühl, sondern Sehnsucht in mir. Nicht nur nach Sex...


      »Wie lange bist du denn trainieren?«, will er grade wissen. Dabei weiß er es eigentlich.


      »Keine Ahnung, so bis Viertel nach neun, halb zehn, schätze ich.«


      Der Alphabetisierungskurs beginnt um sieben und geht mit Pause offiziell bis Viertel vor neun. Bisher war es aber immer mindestens neun, bis ich dann wirklich rausgekommen bin. Oft unterhalten wir uns am Ende noch. Oder ich frage Dinge nach, die ich nicht verstanden hab. Es sind nicht so viele, wie ich erwartet hätte. Das neiste mache ich richtig und komme gut mit, wenn ich mich konzentriere. Und wenn Frau Markwart, unsere Lehrerin, sich dann auch konzentriert, kann sie sogar meine Schrift lesen. Alle sind nett und niemand lacht über mich. Es ist okay. Ich bin froh, dass ich hingehe.


      »Kann ich danach vorbeikommen?«, fragt Josh grade hoffnungsvoll. »Ich könnte was zu essen mitbringen… vom Chinesen oder was du sonst magst.«


      »Nein, Chinesisch klingt gut«, sage ich. Denn eigentlich hab ich weder was gegen einen gemütlichen Abend noch wenn er über Nacht bleibt. Denn die Spätschicht morgen in seiner Videothek geht von acht bis eins. Bis er dann abgeschlossen hat und bei mir ist, muss ich schon fast wieder zum Großmarkt.


      »Was nimmst du?«, erkundigt er sich und klingt irgendwie erleichtert.


      »Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich.


      »Ich würde bei Jin-Ling vorbeigehen, die sind ganz gut und es liegt auf dem Weg. Ich glaube, die haben ihre Karte auch im Netz. Kannst dir ja was aussuchen und mir eine SMS schreiben. Ich bin gleich in der Redaktionskonferenz, da kann ich vielleicht nicht rangehen.«


      »Mach ich, wenn ich Zeit hab«, verspreche ich. »Ansonsten bring mir einfach das, was du nimmst.«


      »Ich glaube, es ist Jin-Ling Hamburg.de, ist auf der Budapester Straße. Über Google findest du's bestimmt.«


      »Kein Problem«, lüge ich. Jin-Ling… Na super. Ich hab keine Ahnung, wie man das schreibt und noch weniger, wie ich das im Internet finden soll.


      »Kannst du mir den Link schicken?«, frage ich mutig. Schließlich habe ich seit meinem ersten Kurstag eine E-Mail-Adresse. Sie ist ein bisschen peinlich, weil ich Ben10 genommen hab. Aber ich wollte was Kurzes, mit dem ich zurechtkomme, und sie war beim Anbieter, den Frau Markwart mir empfohlen hat, weil sie das Menü dort übersichtlich findet und alle im Kurs beim selben Anbieter sind, noch frei.


      »Wenn du mir endlich mal deine höchstgeheime E-Mail-Adresse gibst«, kommt es prompt.


      »Ben«, sage ich.


      »Und weiter?«


      »Zehn.«


      »Zehn?« Er lacht.


      »Na ja, ist neu«, gebe ich verlegen zu.


      »Schon klar. Geschrieben oder in Zahlen?«


      »In Zahlen«, sage ich und nenne den Anbieter.


      »Okay, ich schick's dir gleich.« Zum Glück kommentiert er's nicht weiter.


      »Gut, ich schick dir eine zurück…« Ich schaffe das schon… Irgendwie…


      Durch die Ladentür erkenne ich eine Kundin, die sich zielstrebig nähert. Ich rutsche vom Tisch und stelle mich, das Handy immer noch am Ohr, hinter den Kassentresen. Einen Moment lang glaube ich, ich hätte mich getäuscht, als sie stoppt, interessiert die Auslage mustert und durch die Schaufensterscheibe ins Innere schaut, aber dann kommt sie zurück zur Tür und betritt den Laden.


      »Kundschaft«, murmle ich entschuldigend ins Klingeln der Türglocke. »Bis heute Abend dann.«


      »Bis heute Abend«, sagt er fröhlich. »Und vergiss die E-Mail nicht, Ben Ten.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Es ist viertel nach sechs, als ich endlich dazu komme, meinen Laptop hochzufahren. Es befindet sich tatsächlich eine E-Mail in meinem Posteingang. Zuerst bin ich nicht sicher, ob sie von Josh ist, da die Adresse, von der sie kommt, seinen Namen nicht enthält, aber als ich sie öffne, ist da tatsächlich ein Link, der mich zur Homepage eines Take-away-Chinesen führt. Darunter hat er mir eine Nachricht geschrieben.


      Kurz versuche ich, sie ohne Hilfe zu entziffern, aber sie ist zu kompliziert und nach Hey, Ben Ten kapituliere ich. Außerdem hat Frau Markwart gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn ich zum Lesen erst mal weiterhin das Übersetzungsprogramm zur Hilfe nehme. Sie hat sogar gemeint, das sei eine gute Idee.


      Ich öffne es also über die Chronik und markiere mit der Tastatur, was er mir geschrieben hat. Das kann ich mittlerweile im Schlaf und ohne diese Funktion wäre ich echt aufgeschmissen. Keine Ahnung, wie Menschen wie ich das vor dem PC-Zeitalter gemacht haben. Das Programm, das Daniel mir irgendwann gezeigt und in den Favoriten gespeichert hat, erleichtert vieles.


      Ich füge den Text ins Fenster und drücke dann mit dem Mauszeiger auf das kleine Lautsprechersymbol.


      »Hey. Hoffe, du findest was Leckeres. Um den Nachtisch kümmere ich mich. Freu mich auf heute Abend. P.S.: Hab auch eine neue E-Mail-Adresse, Josh«, liest die Computerstimme, spricht seinen Namen englisch aus und trotz ihrer Monotonie muss ich schmunzeln, weil es so typisch für ihn ist.


      Ich gehe zurück auf das Fenster mit der geöffneten E-Mail und markiere den Absender. Seine neue E-Mail-Adresse ist UnanstaendigesHSVMaedchen@web.de.


      Ich klicke auf den Link des China-Restaurants und finde nach mehreren Versuchen und dem Impressum, das ich mir dummerweise erst mal ebenfalls vorlesen lasse, tatsächlich die Speisekarte. Huhn lese ich und bin, als der Computer mir das Wort bestätigt, verwundert, wieso da ein kleines H ist.


      Das H ist das größte Arschloch. War es schon damals in der Schule. Ich kann mich nicht mehr an vieles erinnern, jenseits der Demütigung, aber daran, dass ich die Sache mit dem H nie richtig gemacht hab, erinnere ich mich gut. Dabei klingt Huhn für mich noch immer nicht anders als Hund und den hab ich das letzte Mal im Kurs mit H geschrieben, obwohl man es eigentlich ohne schreibt.


      Ich beginne, mir die Gerichte mit Huhn vorlesen zu lassen und als die Stimme etwas sagt, das lecker klingt, kopiere ich den Link und füge ihn, nachdem ich den Antworten-Button gefunden und angeklickt habe, ein. Sachen, die man sehen kann, wiederzufinden, fällt mir leicht. Wenn ich das E-Mail-Fenster einmal gesehen hab und weiß, wo ich klicken muss für welche Funktion, vergesse ich das nicht.


      Ich kopiere das Hey aus seiner E-Mail und brauche ein paar Versuche bis mir der PC ich nehme vorliest. Wieder vergesse ich einen Buchstaben, wieder ist es ein H, das man nicht hört, weil es ja, wenn der PC es ohne vorliest, eigentlich richtig klingt, aber unter dem Eingabefenster poppt blau ein anderer Text auf.


      »Meinten sie: ich nehme«, höre ich die Stimme, nachdem ich auch das kopiert und eingefügt hab. Ja, meinte ich...


      Seufzend lösche ich meine Buchstaben und füge stattdessen die richtigen ein. Ziemlich mühsam, das Ganze. Schwer vorstellbar, dass die meisten Menschen das einfach können, ohne drüber nachzudenken. Für mich ist es schwer. Wahnsinnig schwer. Und ich hab verdammt viel Angst, Fehler dabei zu machen. Aber irgendwie will ich es schaffen dieses Mal. Für Josh… und für mich…


      »Hey. Ich nehme Hühnerfleisch gebraten mit Cashewkernen und pikanter Gemüsesauce«, liest das Programm mir vor. Und ungefähr zehn Minuten und unzählige weitere Versuche später tatsächlich auch ein »P.S.: Freu mich auf den Nachtisch und mein unanständiges HSV-Mädchen. Ben Ten.«

    


    
       

    


  


  
    
      Taschenspielertrick

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Josh?«, fragt er irritiert, als er den Treppenabsatz erreicht.


      »Hey!« Ich sitze auf dem Boden, mit dem Rücken an seine Wohnungstür gelehnt. Zwischen meinen aufgestellten Beinen stehen zwei Kartons mit Reis und eine weiße, ziemlich instabile Tüte mit den Aluminiumschalen, in denen sich der Rest unseres Abendessens befindet. Ich bin heilfroh, dass sie mich in der U-Bahn nicht im Stich gelassen hat.


      »Was machst du schon hier?«, will er wissen. Und irgendwie klingt er alles andere als begeistert. Dabei bin ich nicht wirklich zu früh. Er ist zu spät. Beinahe fünfzehn Minuten. Auch wenn ich erst die letzten fünf davon hier auf dem Boden in seinem Hausflur sitze und auf ihn warte.


      »Freut mich auch, dich zu sehen«, erwidere ich schnippisch und rapple mich auf. »Daniel hat mich reingelassen.«


      »Daniel?« Irgendwie klingt er seltsam.


      »Ja, er kam grade vom Fitness zurück«, sage ich und versuche, das komische Gefühl, das sich dabei unweigerlich in mir breitmacht, zu ignorieren. Denn im Gegensatz zu Ben hatte Daniel tatsächlich eine Sporttasche dabei. Und vermutlich dachte er auch, Ben sei zu Hause. Sonst hätte er mich nämlich sicher nicht mit einem kennst ja den Weg mit nach drinnen genommen und wäre in seiner Wohnung verschwunden. Denn er ist definitiv zu höflich, um mich im Hausflur sitzen zu lassen. Aber irgendwie wollte ich auch nicht runtergehen und bei ihm klingeln. Ich hab immer noch echten Respekt vor dem Hund.


      Ich trete einen Schritt neben ihn, hauche ihm einen Kuss auf die Wange und schnuppere an seinem Hals. Er riecht gut. Ich mag diesen Hauch seines Aftershaves, das er trägt, aber ich mag definitiv nicht, dass er nicht frisch geduscht ist.


      Und er hat auch keine Sporttasche dabei. Stattdessen trägt er einen kleinen Messenger über der Schulter, in dem kein Platz für Sportschuhe oder Trainingsklamotten und schon gar nicht für beides zusammen ist. Von einem Handtuch will ich gar nicht erst anfangen. Wenn er also nicht barfuß und in einem winzigen Hauch von Tanga trainiert, war er definitiv nicht beim Sport.


      »Wie war es im Studio?«, frage ich trotzdem und könnte mich selbst dafür ohrfeigen. Denn vermutlich sollte ich ihn einfach direkt fragen, wo er stattdessen gewesen ist. Möglicherweise gibt es eine simple Erklärung und ihm ist was dazwischen gekommen. Kann ja mal passieren. Aber das schale Gefühl, das in mir aufsteigt, ist eigentlich schon da, bevor er mich mit seinem Ganz okay anlügt. Er war nicht im Sport... Er lügt... Und ich hasse es, dass ich es weiß...


      »Ich dachte, ihr fahrt immer zusammen«, stelle ich mich dumm.


      »Nicht immer, ich war länger im Laden«, kommt es knapp, während er den Wohnungsschlüssel, den er in der Hand gehalten hat, ins Schloss steckt und die Tür öffnet.


      Ich folge ihm in die Küche und stelle das Essen auf der Bar ab, während er seine Tasche auf einen der Hocker legt, zu mir kommt, seine Arme von hinten um mich schlingt und verspielt meinen Hals küsst. Ein Schauer breitet sich von der Stelle, an der seine Lippen mich sanft berühren, aus und zieht über meine Haut.


      In meinem Bauch macht sich, obwohl ich es eigentlich nicht will, das Schmetterlingsgefühl breit, als er mich beinahe stürmisch in seinen Armen zu sich dreht und in einen Kuss verwickelt. Fordernd öffnet seine Zunge meine Lippen und drängt sich in meinen Mund, während seine Hände mein Haar zerwühlen. Ich gebe nach und erwidere es schließlich… weil er zu gut küsst und dieses Gefühl all die anderen in mir zurückdrängt… weil ich will, dass er seine Tasche einfach im Auto vergessen hat… und vielleicht, weil ich ein bisschen Angst davor hab, wo er in Wahrheit gewesen ist...


      Eine Zehn hat man nie für sich alleine, auch wenn ich es mir wünsche. Darüber sollte ich mir, spätestens nach der Begegnung mit seinem ekelerregend hübschen Arschloch-Ex, wohl keine allzu großen Illusionen machen...

    


    
      ***

    


    
       


      »Hunger?« Ich hab Teller hingestellt und die Aluminiumschalen geöffnet. Er war währenddessen kurz noch mal unten und im Bad. Einen Moment lang hatte ich die alberne Hoffnung, dass er vielleicht seine Sporttasche aus dem Wagen holt, aber das hat er nicht. Vermutlich sollte ich also froh sein, dass er wenigstens nicht geduscht hat. Wenn er bei einem anderen gewesen wäre, hätte er das wohl getan.


      Trotzdem fällt es mir schwer, die Gedanken, die in meinem Kopf ihre Kreise ziehen, zurückzudrängen und die Bilder, die ich nicht sehen will, zu ignorieren.


      Ich liebe ihn. Und er liebt mich. Er redet nicht wirklich darüber, aber es gibt viele Momente, in denen ich mir einbilde, dass ich es spüren kann. Die so innig sind, dass ich einfach weiß, dass es nicht gespielt ist... Wenn ich in seinen Armen einschlafe und er mit dem Daumen über meine Lippen zum Kinn streicht, wenn er mit seiner Nase gegen meine Wange stupst. Wenn er mich in seine Arme zieht und so durchdringend ansieht, dass mir die Knie weich werden und ich weiß, dass nichts passieren kann, weil er mich festhält... und er eben nicht so fremd und verschlossen wirkt wie jetzt...


      »Wo ist meine Tasche?« Seine Augen werden schmal und suchend sieht er sich um.


      »Eine Sporttasche hattest du nicht«, kann ich mir nicht verkneifen. »Falls du deine Umhängetasche meinst, die hab ich an die Garderobe gehängt. War im Weg.« Kurz war ich versucht hineinzusehen. Aber dann hab ich's gelassen. Weil ich ihm vertrauen will… und Angst davor hab, dass ich's, wenn ich sie öffne, nicht mehr kann. Es geht mich nichts an, was er mit sich herumträgt, und ich würde auch nicht wollen, dass er in meinen Sachen wühlt.


      Auch wenn ich kein Problem damit hätte. Weil es da nichts gibt, was ich ihm verheimliche. Und ich mir wünschen würde, das es bei ihm da auch nichts gibt…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Mochtest du's?«, frage ich, nachdem wir zu Ende gegessen haben. Wir haben kaum geredet, aber zum Glück ist die Stimmung trotzdem nicht mehr so angespannt. Er hat eine Flasche Wein aufgemacht, ein Teelicht zwischen uns auf den Tisch gestellt und zwei Rosenköpfe, die er unten aus dem Laden geholt hat, danebengelegt. Da konnte ich ihm einfach nicht mehr böse sein. Wollte ich auch nicht. Ich bin froh, dass er hier ist und dass ich heute Nacht bei ihm bin.


      »War lecker.« Er nickt. Ich nehme die größere der beiden Rosenblüten, halte sie unter meine Nase und rieche daran.


      »Es ist schön, dass du hier bist…«, sagt er und sieht mich dabei seltsam an.


      »Ich hätte es niemals ausgehalten bis Mittwoch«, gestehe ich leise.


      »Ich auch nicht«, flüstert er und lächelt. Es ist ein offenes Lächeln und alles ist gut.


      »Lass uns die Sachen in die Spülmaschine räumen und den Film sehen«, schlägt er vor.


      »Okay«, sage ich nickend und greife dabei nach einem der beiden Glückskekse, die der Kerl vom China-Imbiss mit in die Tüte geworfen hat.


      »Wenn Du Dinge erreichen möchtest, die Du noch nie erreicht hast, musst Du Dinge tun, die Du noch nie getan hast«, lese ich, als ich den kleinen Zettel herausgezogen und entfaltet habe. »Na, wenn das mal nichts ist.« Ich lache.


      »Vielleicht solltest du gleich im Schlafzimmer damit anfangen.« Er lacht ebenfalls, bevor er den Kopf in den Nacken legt und ein bisschen ungelenk versucht, mit den Stäbchen ein letztes Stück Hühnerfleisch in seinen Mund zu befördern. Verbesserungswürdig, vor allem, was die B-Note angeht.


      »Warum nicht? Meine Glückszahlen für heute Nacht sind übrigens die 10 und die 69.« Ich grinse dreckig. Er verschluckt sich und hustet.


      »Was steht bei dir?«, will ich wissen, als er mit einem Schluck Wein nachspült und das Glas neben den leeren Reiskarton zurück auf den Tisch stellt.


      »Dass der HSV absteigt und Bremen den UEFA-Pokal kommt.«


      »Hahaha«, erwidere ich und schiebe ihm den übrig gebliebenen Keks hin.


      »Lies!«, fordere ich ihn dann auf. Nur um sicher zu gehen, dass das nicht wirklich da steht. »Ist bestimmt was Romantisches…«


      »Eine neue Stellung pro Nacht reicht«, sagt er und grinst ebenfalls anzüglich. »Ich bin jedenfalls gespannt...«


      »Wenn du nicht aufpasst, bring ich dir nächstes Mal einen mit einem Heiratsantrag.«


      In diesem Laden kann man tatsächlich auch Kekse mit Willst du mich heiraten?, Wir bekommen ein Kind und Ich liebe dich drin bekommen. Allerdings muss man sie extra bezahlen und sie kosten fünf Euro.


      Kurz habe ich drüber nachgedacht, ihm tatsächlich einen mit Ich liebe dich mitzunehmen, aber der Kerl hinter dem Tresen wirkte, was das angeht, nicht besonders vertrauenswürdig, denn ich bezweifle ernsthaft, dass jemand, der Wolle no Soße haaf, ja? für einen adäquaten Fragesatz hält, bei der Auswahl des entsprechenden Kekses eine Trefferquote von einhundert Prozent hat. Und ich wollte ihm, ehrlich gesagt, weder eine Schwangerschaft erklären müssen noch einen Antrag machen. Daher hab ich beschlossen, das Geld doch lieber in ein Päckchen Kippen zu investieren…


      »Keine Sorge, das war ein Witz«, kläre ich ihn auf, als ich bemerke, wie er mich ansieht.


      »Na dann…« Er scheint erleichtert.


      »Jetzt mach schon«, fordere ich ihn auf. »Ist doch lustig.«


      »Mach du«, sagt er und schiebt mir den Keks hin.


      »Nein, sonst geht es doch nicht in Erfüllung.« Ich greife nach einer Hälfte meines geöffneten Glückskekses, schiebe sie in den Mund und kaue darauf herum. Es schmeckt süß und ein bisschen nach Pappe.


      »Jetzt mach schon«, murmle ich kauend und schiebe seinen Keks auffordernd zurück zu ihm.


      »Oh, bitte nicht«, wehrt er ab. »Ich hasse diese Dinger.« Leidend sieht er mich an.


      »Musst ihn ja nicht essen«, gestehe ich ihm großzügig zu. »Nur lesen. Vielleicht steht ja wirklich was Romantisches drin. Oder noch mehr dreckige Ideen für heute Nacht.«


      »Sehr romantisch.« Er verdreht die Augen.


      »Du bist ein Spielverderber«, jammere ich, schiebe schmollend die Unterlippe vor und sehe ihn mit meinem schönsten Augenaufschlag an.


      »Sorry, ich hab echt keinen Bedarf an schlauen Sprüchen«, teilt er mir abwehrend mit, steht auf und greift nach den leeren Kartons. »Ich bring das mal runter in den Müll.«


      »Erst den Keks«, bestehe ich darauf und halte ihn am Arm fest.


      »Josh, bitte…« Er klingt ein bisschen gereizt, als er sich mir entzieht.


      »Meine Güte! Dann lass es eben.« Jetzt bin ich es, der die Augen verdreht. Außerdem klinge ich ziemlich zickig dabei.


      »Meinetwegen, wenn's dich glücklich macht.« Genervt stellt er die Kartons zurück, greift nach dem Keks und bricht ihn entzwei. Langsam zieht er den Zettel heraus und entfaltet ihn, bevor sein Blick über den Spruch gleitet. Seine Daumen pressen sich fest auf seine Zeigefinger und sein Körper verspannt sich so deutlich, dass man es unter dem Stoff seines Shirts sehen kann, während er einen kurzen Moment die Augen schließt, um dann wieder auf den Zettel zu starren. Was auch immer auf diesem Zettel steht, es ist nichts Romantisches...


      »Was Schlimmes?«, frage ich nach.


      »Nein.« Schnell schüttelt er den Kopf und lächelt. Aber es wirkt irgendwie aufgesetzt.


      »Lies vor«, fordere ich ihn auf.


      »Wenn Du Dinge erreichen möchtest, die Du noch nie erreicht hast, musst Du Dinge tun, die Du noch nie getan hast«, sagt er leise und seine Stimme klingt seltsam dabei.


      »Echt jetzt?«, frage ich irritiert und lege den Kopf schief.


      »Mhm, haben wohl neben den Heiratsanträgen nur eine Sorte da.« Er nickt eifrig, faltet den Zettel wieder zusammen und macht Anstalten, ihn in seiner Hosentasche zu verstauen.


      »Nein…« Ich lasse mich auf dem Stuhl nach hinten fallen und schüttle den Kopf. »So lange ich beim Chinesen bestelle, ist das noch nie passiert. Also zeigen, sonst glaub ich dir nicht...« Unpräzise greife ich nach meinem Glas und nehme den letzten Schluck Rotwein, um den Keksgeschmack aus meinem Mund zu bekommen.


      »Ist aber so«, behauptet er und greift wieder nach den Pappkartons.


      »Glaub ich nicht, glaub ich nicht«, singe ich provokativ und strecke meine Hand nach dem Zettel aus.


      »Josh!«, ermahnt er mich halb genervt, halb verständnislos und lässt den Zettel dabei endgültig in seiner Hosentasche verschwinden.


      »Zeigen, zeigen«, lasse ich mich nicht beirren.


      »Du nervst!«, funkelt er mich an und ein bisschen erschrecke ich mich fast.


      »Und du bist albern«, gebe ich schmollend zurück. »Was ist denn bitte schön dein Problem mit einem Glückskeks? Steht drin, dass du mir sagen sollst, wo du wirklich gewesen bist?«


      »Was?«, fragt er und irgendwie kommt's mit so vor, als würde er sich von mir ertappt fühlen. Was er vermutlich auch tut.


      »Na ja, beim Sport warst du ja offensichtlich nicht«, stelle ich fest.


      »Natürlich war ich beim Sport«, behauptet er gereizt.


      »Na klar«, kann ich mir nicht verkneifen. »Deswegen hattest du ja auch deine Sporttasche dabei. Und weil das Gleiche auf deinem Zettel steht, machst du so einen Aufriss... «


      »Ich mach keinen Aufriss. Und meine Sportsachen hab ich unten im Auto. Ich hab nur keinen Bock auf diesen albernen Keksspruch-Scheiß.«


      »Meine Güte…« Ebenfalls genervt deute ich ein Kopfschütteln an.


      »Gott, bitte.« Demonstrativ greift er in seine Hosentasche und zieht das kleine Stück Papier heraus. »Da«, blafft er und entfaltet es für den Bruchteil einer Sekunde vor meinem Gesicht, bevor er es wieder zusammenknickt. Viel zu schnell natürlich, als dass ich es wirklich lesen könnte.


      »Bist du jetzt zufrieden?«, brummt er, während er den Zettel dann wieder in seine Hosentasche schiebt. »Und jetzt bring ich den verdammten Müll runter und hol meine Sportsachen aus dem Auto.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ich hab den Film schon mal eingelegt«, sage ich versöhnlich, als er, ein paar Minuten später als nötig, endlich wieder zurück ist. Vermutlich musste er sich abregen und ist einmal um den Block. Er hat wirklich seine Sporttasche mitgebracht und demonstrativ vor meine Füße geknallt. Und mir tut es total leid.


      »Kommst du?« Auffordernd klopfe ich neben mich aufs Polster seines Sofas und rücke ein wenig, um ihm Platz zu machen.


      »Okay.« Er nimmt eine Chipstüte aus dem Küchenschrank, ringt sich ein Lächeln ab und kommt tatsächlich zu mir. Wortlos lässt er sich neben mich plumpsen und lehnt sich nach hinten. Ich rutsche an ihn heran, ziehe die Beine auf die Sitzfläche und lasse mich gegen ihn kippen, während ich nach der Fernbedienung greife und den Film starte. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, starrt er auf den Bildschirm.


      Ich reiße die Chipspackung auf, fasse hinein, schiebe mir zwei auf einmal in den Mund und zerkaue sie hörbar. Immer noch starrt er scheinbar auf den Bildschirm, aber seine Augen, die in meine Richtung sehen, verraten, dass er nicht der Handlung folgt.


      Zaghaft greife ich nach seiner Hand, hebe sie an und als er keinen Widerstand leistet, lege ich seinen Arm um meine Schultern, bevor ich mich an ihn schmiege und mir dann einen bequemen Platz an seiner Brust suche. Sanft streichen die Finger seiner Hand über meinen Oberarm. Ich schiebe mir einen weiteren Kartoffelchip in den Mund, kuschle mich enger an ihn, greife erneut in die Tüte und halte ihm einen besonders großen Kartoffelchip vor die Lippen. Verführerisch lasse ich ihn dort kreisen, bis er reagiert und den Kopf in meine Richtung dreht.


      »Möchtest du?«, frage ich leise. Der Film hat bereits begonnen und vermutlich verpasse ich grade die Verschwörung und kapiere deswegen die komplette Geschichte nicht, aber irgendwie ist mir das gerade herzlich egal.


      »Hm«, macht er, ohne wirklich die Lippen dabei zu bewegen, öffnet sie dann aber doch und lässt zu, dass ich ihm den Chip halb in den Mund schiebe. Schnell schnappe ich mir mit meinem die andere Hälfte, beiße sie ab und hauche ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.


      »Tut mir leid«, gestehe ich.


      »Mir auch«, erwidert er und weicht meinem Blick aus.


      »Liebe dich«, sage ich und lege meinen Kopf dann endgültig auf seiner Brust ab. Seine Hand streicht träge über meinen Rücken, bevor er sie zurückzieht und zwischen uns in seine Hosentasche greift. Umständlich zieht er den kleinen, weißen Zettel hervor und hält ihn mir hin.


      »Ist dir das romantisch genug?«, fragt er rau.

    


    
      »Die Position des anderen in Ihrem Herzen ist viel stärker als Sie glauben«, lese ich in kleinen blauen Buchstaben, während er seinen Arm fester um mich legt und mit der Hand seines anderen zärtlich über meinen Oberschenkel streicht…

    


  


  
    
      Heißes Mädchen

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Alles okay?« Schlaftrunken sehe ich rüber zum Wecker. Die roten Leuchtziffern zeigen Viertel vor drei.


      »Entschuldige«, murmelt Josh halblaut, während er nackt die letzten Schritte zurück zum Bett tapst und dann wieder zu mir unter die Decke schlüpft. »Ich war kurz im Bad. Du hast nicht zufällig 'ne Aspirin, oder?«


      Sein warmer, schmaler Körper schmiegt sich an mich und beinahe automatisch fährt meine Hand durch sein Haar. Ich mag es, wenn er so neben mir liegt… Diese Momente… Es fühlt sich ein bisschen so an, als ob nichts zwischen uns steht. Nur er und ich…


      Ich streiche über die weiche Haut seines Nackens, an dem man morgen, wenn es hell ist, vielleicht die Spuren meiner Küsse sehen kann. Er schmeckt so gut da... Ich bin süchtig danach...


      »Ich hab welche in der Küche. Fühlst du dich nicht gut?«, frage ich und berühre mit den Lippen kaum spürbar seine Wange. Sie ist ein wenig rau. Ist sie eigentlich selten. Ich glaube nicht, dass er sich öfter als einmal die Woche rasiert. Auch da ist er irgendwie ein Mädchen...


      »Ich hab ein bisschen Kopfschmerzen«, gibt er leise zu. »Vielleicht vom Wein.« Mit einem Seufzen sucht er einen bequemen Platz an meiner Seite, legt seine Hand auf meine Brust und unterdrückt wohl ein Zittern.


      »Soll ich dir eine holen?«, biete ich an.


      »Geht schon«, behauptet er tapfer und schiebt seinen Fuß zwischen meine Unterschenkel. Sein Körper ist warm und sein Atem hört sich an, als ginge er schwer. Ich lege die Hand auf seine Stirn und fühle die Hitze.


      »Wirklich alles in Ordnung?«, frage ich erneut.


      »Mhm.« Er nickt und rückt ein Stückchen dichter zu mir. »Mir ist nur ein bisschen kalt.«


      »Ich hol dir eine Tablette«, beschließe ich, schiebe ihn von mir und setze mich an den Bettrand.


      »Sorry, ich wollte dich echt nicht wecken«, murmelt er.


      »Ich muss sowieso gleich aufstehen«, sage ich milde. Ist sowieso bald Zeit für Daniel und den Großmarkt.


      »Hm«, kommt es von seiner Seite und ich kann hören, wie er sich in die Decke kuschelt. Ich recke die Arme über den Kopf, unterdrücke ein Gähnen und mache mich auf den Weg in die Küche.


      »Hier.« Ich reiche ihm die Tablette zusammen mit einem halb vollen Glas Wasser.


      »Ist das eine Fünfhunderter?«, fragt er, während er sich ein wenig schwerfällig aufsetzt.


      »Fünfhunderter?« Keine Ahnung, was er meint.


      »Aspirin«, erklärt er.


      »Keine Ahnung. Sind die einzigen Kopfschmerztabletten, die ich habe. Ich kann dir die Packung holen«, biete ich an. Ich glaube, es sind gar keine Aspirin. Wenn ich mich recht erinnere, ist die Schachtel von Aspirin grün. Meine Packung ist weiß mit orange und schwarzer Schrift. Ich hab nicht mal versucht, das Wort darauf zu lesen. Es sind Schmerztabletten, mehr brauche ich nicht zu wissen. Ich nehme sie sowieso nie. Vielleicht sollte ich zurück in die Küche gehen und versuchen, die Schrift zu entziffern. In Druckbuchstaben mache ich ziemliche Fortschritte.


      Vorhin beim Film hab ich versucht, die Einblendungen zu lesen, um zu wissen, an welchen Orten er spielt. Eigentlich hasse ich Filme, bei denen man lesen muss. Les Misérables war eine echte Katastrophe. Ich hab trotz deutscher Version nicht wirklich viel verstanden, weil sie die meiste Zeit gesungen haben und alles mit Untertiteln war. Den Film vorhin fand ich dagegen ganz nett. Ein paar Mal hat Josh sich ziemlich erschrocken. Und es gab diesen Satz, dass Serienmörder Spuren hinterlassen, weil sie im Grunde wollen, dass man sie erwischt.


      Einen kurzen Moment hab ich darüber nachgedacht, ob das am Ende bei mir nicht genauso ist. Dass ich insgeheim auch will, dass er mich einfach erwischt und es dann eben weiß. Dass er von selbst draufkommt und ich es ihm nicht sagen muss.


      Die Dinge wären leichter, wenn er es wüsste. Ich könnte ihn einfach fragen, was da für ein paar Sekunden auf dem Bildschirm auftaucht, und müsste nicht darauf hoffen, es irgendwie zu kapieren, oder ihm, falls nicht, eine Frage stellen, die mir die Antwort liefert, ohne Verdacht zu erregen. Und er würde mich nicht schon mit einer Kopfschmerztablette in Verlegenheit bringen.


      »Lass mal«, sagt er zum Glück, greift nach der Tablette, schiebt sie in seinen Mund und spült mit einem Schluck Wasser nach. Ich setze mich zu ihm auf die Matratze und lege noch einmal die Hand auf seine Stirn.


      »Du bist warm«, stelle ich fest. Ich schätze, er hat Fieber.


      »Geht schon«, wiegelt er tapfer ab.


      »Vielleicht solltest du dir was anziehen, wenn du frierst«, schlage ich vor, gehe rüber zum Schrank und suche nach einer Pyjamahose und einem Shirt.


      »Hm.« Er nickt schwach und setzt sich wieder auf.


      »Komm her.« Ich nehme das langärmlige Shirt und halte es ihm so hin, dass er hineinschlüpfen kann. Er lächelt, als ich es über seinen Oberkörper nach unten ziehe, lässt sich gegen mich fallen und umarmt mich.


      »Sicher, dass du okay bist?« Ich streichle seinen Nacken, während er mit seinem Kopf eine bequeme Position an meinem Hals sucht.


      »Hm.« Ich kann spüren, dass er tief einatmet. »Musst du wirklich schon zum Großmarkt?«


      »Ich kann Daniel sagen, dass du dich nicht gut fühlst«, biete ich an.


      »Brauchst du nicht.« Er löst sich von mir, schlägt die Decke zurück, greift neben mir nach der Pyjamahose und schlüpft umständlich hinein. Sie ist ihm zu weit. Vor allen Dingen aber zu lang. Seine Zehen verschwinden beinahe komplett unter dem karierten Flanell.


      »Sicher?« Ich schiebe meine Hand unter den Stoff und streichle seinen Fußrücken.


      »Sicher.« Er lächelt tapfer.


      »Wenn du willst, bring ich uns Frühstück mit.«


      »Zehn Minuten?«, feilscht er und sieht mich mit großen, glasigen Augen an.


      »Na gut«, gebe ich nach und lege mich wieder neben ihn. Mit einem Seufzen schmiegt er sich an mich.


      »Schlaf noch ein bisschen«, sage ich liebevoll und streiche ihm eine Strähne, die an seiner Stirn klebt, aus dem Gesicht, während ich ihn im Arm halte und ein kaum merkliches Zittern durch seinen Körper läuft. Ich versuche, ihn noch ein wenig näher an mich zu ziehen und ihn zu wärmen. Die Uhr zeigt drei Minuten vor drei.


      Es wäre so viel einfacher, wenn er es wüsste. Jedenfalls stelle ich es mir so vor. Wenn es wäre, wie ich es mir wünschte, und nicht so, wie es nun mal ist. Aber ich bin nicht dumm genug, mir Illusionen darüber zu machen, dass es okay für ihn wäre und er mich trotzdem lieben könnte. Das kann er nicht. Niemand kann das... Wenn er es wüsste, wäre es einfach nur vorbei.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey.« Angezogen lehnt er an der Arbeitsplatte in meiner Küche und sieht mich über einen Becher Kaffee hinweg an. Er ist blass, wirkt schmaler als sonst und sein Lächeln kostet ihn Mühe.


      »Geht's dir besser?« Ich lege die Tüte mit den Brötchen auf der Bar ab, trete neben ihn und küsse ihn auf die Wange. Seine Haut ist immer noch warm und ein bisschen rau unter meinen Lippen. Er hat geduscht. Da ist nirgendwo mehr der Geruch nach uns und letzter Nacht und ein bisschen vermisse ich ihn.


      »Geht so«, gibt er zu und stellt die Kaffeetasse ab. »Ich hab mir noch 'ne Aspirin genommen.«


      »Okay.« Ich hab die Packung gestern in der Küche liegen lassen. Zum Glück kommentiert er die Dosierung nicht weiter.


      »Sicher, dass du kein Fieber hast?«, frage ich.


      »Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern.


      »Ich könnte Daniel fragen, ob er ein Fieberthermometer hat«, schlage ich vor.


      »Würde nichts ändern«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Es sind ein paar Leute krank, ich muss heute auf jeden Fall in die Redaktion.«


      »Aber wenn du Fieber hast…«


      »Das geht schon. Ich nehm mir noch zwei Tabletten mit und alles ist gut«, versucht er, mich zu überzeugen. Aber es gelingt ihm nicht. Allerdings fürchte ich, dass ich ihn trotzdem nicht überreden kann, seine Pläne zu ändern.


      »Na schön.« Ich nehme zwei Teller aus dem Oberschrank.


      »Danke, ich hab keinen Hunger«, sagt er.


      »Du solltest aber was essen«, sage ich streng.


      »Ich hab auch ein bisschen Halsschmerzen«, gibt er verlegen zu. »Ich hab Tee gesucht, aber keinen gefunden.«


      »Hab ich hier.« Ich ziehe die Schublade auf und hoffe, dass ich überhaupt noch welchen hab.


      »Lass mal, Kaffee ist schon in Ordnung.« Er nippt noch einmal an seiner Tasse und schluckt dann angestrengt.


      »Sicher, dass du so arbeiten gehen willst?«, frage ich noch einmal skeptisch. Ich glaube, er ist wirklich krank. Er war schon heute Nacht, als ich zum Großmarkt bin, total warm und hat dabei gefroren. Seine Augen sind immer noch glasig und ich bin mir ziemlich sicher, dass er wirklich Fieber hat.


      »Hm.« Er nickt entschlossen. »Ist halb so wild.«


      »Vielleicht solltest du zum Arzt gehen«, schlage ich vor.


      »Quatsch, falls es bis heute Abend nicht besser ist, schreib ich mir was auf.«


      Irritiert sehe ich ihn an.


      »Ein Rezept«, klärt er mich auf. »Ich hab einen gestempelten Block von meinem Vater zu Hause.«


      »Oh.« Klingt irgendwie nicht sonderlich legal.


      »Für den Notfall«, sagt er, als könne er meine Gedanken lesen. »Aber bei einer Erkältung kann man sowieso nicht viel machen.«


      »Solltest du nicht vielleicht… einen richtigen Arzt draufschauen lassen?«, frage ich. »Bevor du dir da einfach was aufschreibst?«


      »Du bist süß, wenn du dir Sorgen um mich machst«, stellt er fest und schmiegt sich an mich.


      »Du bist heiß«, stelle ich fest.


      »Ja, das hoffe ich«, haucht er, legt seine Hände auf meinen Hintern und grinst ein bisschen versaut, bevor er seinen Kopf an meinem Hals vergräbt. Liebevoll streichle ich mit der Hand über seinen Rücken. Ich mach mir wirklich Sorgen um ihn.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Bis später. Wir telefonieren.« Er lächelt tapfer, als er den Anschnallgurt löst. Ich hab drauf bestanden, ihn wenigstens zum Verlag zu fahren. »Danke für die Aspirin. Und das Frühstück.« Er hält die Bäckertüte hoch. Ich hab ihm ein Brötchen geschmiert, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er's nicht essen wird.


      »Ich ruf dich an. Ich bin hier so gegen fünf raus«, verspricht er.


      »Willst du später vorbeikommen?«, biete ich an.


      »Lass mal«, wehrt er ab. »Ich schätze, ich fahre zu mir und haue mich dort ins Bett.«


      »Schade«, sage ich.


      »Wenn du willst, komm vorbei, oder hast du heute Abend wieder was vor?«


      »Nein, nur morgen vielleicht. Da wollte ich laufen gehen.« Ist vielleicht nicht die beste Ausrede nach dieser Nummer gestern. Ich sollte mir eine bessere ausdenken. Jedenfalls langfristig, wenn ich mich doch nicht erwischen lassen will. Denn ich glaube kaum, dass er mir die Sache mit dem Fitnessstudio gestern wirklich abgenommen hat. Selbst dann nicht, als ich ihm Daniels Sporttasche vor die Füße geworfen hab. Ich sollte eine im Auto deponieren. Für alle Fälle... Aber ich konnte ja nicht wissen, dass Daniel ihn reinlässt und er vor meiner Wohnung auf mich wartet...

    


    
       

    


  


  
    
      Codein-Kondome

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Du bist noch hier?« Verwundert steckt Milla den Kopf durch die Badezimmertür. Ich hab wohl vergessen, hinter mir abzuschließen.


      »Bin krank«, krächze ich und mache ein möglichst leidendes Gesicht. Und ehrlich gesagt muss ich mich dafür nicht mal sonderlich anstrengen. Es war schon gestern der Horror und die fiesen Kopfschmerzen und das Kratzen im Hals wurden auch nicht besser, sondern schlechter, nachdem Ben mich in die Redaktion gefahren hat.


      Ich hab mich irgendwie über den Tag gerettet, mit seinen Aspirin, Tee, den ich bei Julie geschnorrt hab, und Hustenbonbons, die ich in meiner Schreibtischschublade gefunden hab. Von mir waren die nicht, aber das war mir dann, genau wie das Verfallsdatum, das ich vorsichtshalber ignoriert hab, egal. Ich bin echt krank. Ich konnte noch nicht mal eine rauchen. Nach einer halben Kippe oben auf der Dachterrasse hab ich schlappgemacht… Die Fahrt nach Hause mit der U-Bahn war der Horror. Ich hab mir den Arsch abgefroren, obwohl es draußen fast fünfundzwanzig Grad waren. Die stickige Luft im Waggon hat mir den Rest gegeben. Ich hab's nicht mal geschafft, mich noch zur Apotheke zu schleppen, und wollte einfach nur ins Bett. Hab mir die Decke über den Kopf gezogen und, als mir immer noch kalt war, meinen Wollteppich aus dem Schrank geholt. Damit ging es einigermaßen. Allerdings hab ich dann angefangen zu husten.


      Gegen sieben hab ich Ben eine SMS geschrieben, dass ich total platt bin, hab geflucht, weil wir keine Aspirin mehr im Badezimmerschrank hatten und ich seine im Büro vergessen hab, und bin, noch bevor er geantwortet hat, bei Alles was zählt eingeschlafen.


      Kann auch Gute Zeiten, schlechte Zeiten gewesen sein, ich bin da nicht sehr aktuell. Und mein Hirn war zu matschig, der Handlung zu folgen. Wobei man das wohl diskutieren müsste. Also, ob dieser Schwachsinn überhaupt noch ernsthaft unter Handlung fällt.


      Gut geschlafen hab ich allerdings nicht. Und meine vage Hoffnung, dass es mir heute Früh ein bisschen besser geht, hat sich definitiv nicht erfüllt. Der Husten ist immer noch fies und die Halsschmerzen sind heute sogar deutlich schlimmer als gestern. Ich schätze, ich sollte wieder zurück ins Bett.


      »Huch, du hörst dich ja wirklich nicht gut an.« Die Angst, sich bei mir anzustecken, lässt Milla einen Schritt zurücktreten. »Kann ich was für dich tun?«


      »Geht schon«, antworte ich tapfer. Ich bin ein Indianer. Jedenfalls versuche ich grade, einer zu sein. Ist natürlich nicht so einfach, wenn man so krank ist wie ich.


      »Sag Bescheid, wenn du was brauchst«, bietet sie an. »Ich muss jetzt zwar zur Uni, aber wenn du willst, besorg ich dir auf dem Rückweg ein paar Sachen in der Apotheke.«


      »Später vielleicht«, murmle ich und fahre mir durchs Haar. Total idiotisch, das hilft auch nicht. Wenn ich krank bin, sehe ich echt scheiße aus. Ich hoffe nur, ich bin am Wochenende wieder fit.


      Moritz hat Karten fürs Heimspiel, auch wenn ich mir noch nicht so sicher bin, ob ich mir das, angesichts der Tabellenposition, noch antun soll. Ich kann es einfach nicht mit mir vereinbaren, mich über das Erreichen der Relegation zu freuen und auf einen schwachen Zweitligisten zu hoffen. Scheiße, ich meine, das ist der HSV! Wir sind noch nie abgestiegen… wir können eigentlich gar nicht absteigen…


      Außerdem bin ich abends bei Daniel eingeladen, zum Essen. Nicht, dass ich scharf drauf wäre. Ich hasse offizielle Antrittsbesuche bei der Familie. Und irgendwie so was in der Art ist es ja. Aber nachdem Ben mich neulich zu meinen Eltern begleitet hat, fürchte ich, dass ich nicht kneifen kann. Auch wenn ich mir ein oder zwei Dinge vorstellen könnte, die ich an einem Samstagabend lieber mit ihm tun würde. Allein sein zum Beispiel.


      »Ruf an, wenn du nicht klarkommst. Ich bin so gegen halb zwei zurück.« Milla lächelt aufmunternd.


      »Ist noch Tee da?«, erkundige ich mich.


      »Keine Ahnung, sieh in der Küche nach. Bis dann!« Sie zieht die Tür wieder zu. Ich kann ihre Schritte auf dem Flur hören und kurz darauf die Wohnungstür, die hinter ihr ins Schloss fällt.


      Einen Moment lang bleibe ich vor dem Waschbecken stehen und betrachte mein jämmerliches Spiegelbild. Ich bin blass, hab Ringe unter den Augen und rasieren könnte ich mich bei Gelegenheit auch mal wieder. Mir geht es echt beschissen, aber dummerweise ist niemand mehr hier, der mir beim Leiden zusehen könnte. Also schlucke ich den schrecklichen Geschmack nach Krankheit und Tod hinunter und beschließe, erst mal meine Zähne zu putzen. Außerdem müsste irgendwo im Unterschrank noch Mundwasser sein, das hilft gegen Halsschmerzen. Und falls nicht, enthält es wenigstens Alkohol...


      Ich finde es tatsächlich, nehme einen großen Schluck und verteile es in meiner Mundhöhle. Gurgle kurz, damit es auch die fiesen Bakterien im Rachenraum erreicht, spucke die blaue Flüssigkeit dann ins Waschbecken und spüle die kleinen Spritzer, die es auf der weißen Keramik hinterlässt, mit Wasser nach.


      Schwerfällig schleppe ich mich anschließend in die Küche. Jeder Schritt hämmert in meinem Kopf. Ich brauch einen Tee und dann nichts wie zurück ins Bett. Ich wühle in der Schublade danach, aber ich kann keinen finden. Der Erkältungstee ist aufgebraucht. Irgendein Vollidiot hat den leeren Karton zurückgestellt, anstatt ihn zu entsorgen. Nicht mein Tag heute. Definitiv nicht...


       

    


    
      ***

    


    
       


      Es ist kurz nach zwölf, als mein Handy klingelt. Ich schrecke hoch, ich glaube, ich bin noch mal eingeschlafen. Das Shirt, das ich trage, ist durchgeschwitzt, klebt an meiner Brust und der HSV-Schal gegen die Halsschmerzen kratzt an meinem Hals. Das Display sagt mir, dass es Ben ist.


      »Hi«, krächze ich matt. Er hat sich nach meiner SMS gestern Abend noch nicht gemeldet.


      »Hey, ich bin's«, höre ich ihn am anderen Ende der Leitung. »Wollte mal fragen, wie es dir geht.«


      »Geht so«, behaupte ich und versuche mich zusammenzureißen. Aber ich bin nicht sicher, ob es mir wirklich gelingt.


      »Du klingst aber nicht gut. Bist du in der Redaktion?«


      »Nein«, gebe ich zu. »Ich hab mich heute Morgen krankgemeldet, jetzt bin ich zu Hause.« »Oh, ist es nicht besser geworden?«, bedauert er mich.


      »Nein. Ich bin total krank und liege im Bett.« Ich frag mich ja echt, wozu ich ihm eine SMS geschrieben hab...


      »Hast du Fieber?«, fragt er nach.


      »Weiß ich nicht.« Ich fasse mir selbst an die Stirn. Ich schwitze. Und ich fühle mich ziemlich heiß an.


      »Soll ich vorbeikommen?«, bietet er an und klingt ziemlich besorgt. »Ich bin grade mit dem Hund an der Alster, aber Daniel lässt mich bestimmt kurz weg, wenn ich ihm sage, dass es dir nicht gut geht.«


      »Hm«, mache ich unbestimmt. Schließlich will ich ihn nicht vom Arbeiten abhalten. Aber eigentlich wäre es schon schön, wenn er jetzt hier wäre. Er könnte mir einen nicht vorhandenen Tee machen. Und meine Hand halten.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey!« Ich sinke in seine Arme. Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, meinen nur noch dahinvegetierenden Körper bis zur Tür zu schleppen, um sie ihm zu öffnen.


      »Hey«, sagt er leise, küsst mich aufs Haar und streicht mir über die Wange. Erschöpft schmiege ich mich an ihn und schließe für einen Moment die Augen.


      »Gott, dich hat's ja echt erwischt«, stellt er fest, als ich mich von ihm löse und zurück in Richtung meines Zimmers trotte.


      »Hm«, jammere ich leidend, gehe schnurstracks durch den Raum und lasse mich wieder aufs Bett fallen. Umständlich decke ich mich zu und wickle das Ende des HSV-Schals, das sich ein wenig gelöst hat, wieder fest um meinen Hals.


      »Ist ja klar, dass du krank bist«, sagt er in amüsiertem Tonfall.


      »Wenn du was über den Schal sagst, kannst du gleich wieder gehen«, grummle ich, drehe mich zur Seite und schließe die Augen.


      »Sorry, hatte vergessen, dass die HSV-Fans im Moment ein bisschen sensibel sind«, sagt er liebevoll mit weicher Stimme, setzt sich neben mich auf die Matratze und zieht ein paar meiner Haarsträhnen durch die Finger. Dann streichelt er meine Wange, bevor er näher rückt und seine flache Hand auf meine Stirn legt.


      »Ich bin nicht sensibel, ich bin krank«, teile ich weinerlich mit und rücke dabei in seine Richtung, bis mein Hintern seinen Oberschenkel berührt. Liebevoll streicht er mir ein paar Mal durchs Haar und ich bleibe einfach liegen.


      »Ich bin ja da«, sagt er.


      »Kopfweh«, jammere ich.


      »Du glühst ja richtig«, stellt er fest, schiebt den Schal ein wenig nach unten und fühlt die Temperatur auch an meinem Hals. »Du hast bestimmt Fieber.«


      »Weiß nicht«, wimmere ich. Denn natürlich haben wir kein Fieberthermometer. Aber meine pochenden Schläfen sprechen eindeutig dafür.


      »Hast du Medikamente?«, will er wissen.


      »Nein«, gebe ich zu. »Deine Aspirin hab ich in der Redaktion vergessen. Aber zwei Straßen weiter gibt es eine Apotheke.« Ich drehe den Kopf zu ihm und sehe ihn flehend an.


      »Kein Problem, ich hol dir welche«, sagt er und streichelt noch einmal über meine Wange. Irgendwie fühle ich mich beinahe schon ein bisschen besser, wenn er das tut. Am liebsten wäre mir, er würde sich einfach zu mir legen und ich könnte mich an ihn kuscheln. Aber das lasse ich wohl, am Ende stecke ich ihn noch an.


      »Das würdest du tun?«


      »Natürlich.« Er lächelt.


      »Danke«, hauche ich matt.


      »Sag mir einfach, was du brauchst.«


      »Hm... Aspirin. Und irgendwas mit Codein für den Husten. Außerdem Tee und vielleicht auch was gegen Halsschmerzen. Und neben der Apotheke gibt es einen Drogeriemarkt, vielleicht könntest du mir da Rasierschaum mitbringen, weil...« Ich lasse meine Hand an meinem Kinn entlanggleiten und lächle verlegen. Und wenn er schon in den Drogeriemarkt geht, kann er eigentlich gleich noch ein Päckchen Kondome mitbringen. Nicht, dass mir grade nach Sex wäre, aber in der Schachtel in meinem Nachttisch sind nur noch drei und wenn er sowieso da ist...


      »Mach ich«, sagt er mit einem Lächeln. »Sonst noch was?«


      »Ich glaube nicht«, erwidere ich, schüttle möglichst vorsichtig den Kopf und denke noch einmal nach, ob ich irgendwas vergessen hab. Aber mir fällt nichts weiter ein. Antibiotikum fände ich ein bisschen übertrieben. Kann ich mir immer noch besorgen, wenn es mir morgen oder übermorgen nicht besser geht.


      »Auf meinem Schreibtisch liegt irgendwo ein Rezeptblock von meinem Vater.«


      »Hm?« Fragend sieht er mich an.


      »Na ja, Codein ist verschreibungspflichtig«, kläre ich ihn auf. »Aber schreib es einfach auf und drunter Eigenbedarf, dann ist das kein Problem.« Ich weiß, dass das eigentlich nicht so ganz legal ist. Aber die Unterschrift meines Vaters kann ich fälschen, seitdem ich acht bin. Und ich bin nie aufgeflogen. Bis auf ein einziges Mal. Da hatte ich eine Fünf in Latein und hinterher jede Menge Ärger am Hals. Aber mittlerweile ist es einfach praktisch, einen Rezeptblock zu haben. Ist schneller, als wenn meine Mutter mir jedes Mal ein Rezept schickt, das mein Vater dann unterschrieben hat.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hast du's?« Ich ziehe den Schal ein wenig fester um meinen Hals und sehe Ben zu, wie er im Papierchaos meines Schreibtischs kramt.


      »Da ist keiner«, sagt er.


      »Doch, er müsste links liegen, irgendwo im Stapel auf den Ordnern.«


      »Da sind keine Rezepte«, behauptet er und wühlt noch ein bisschen. Kurz überlege ich, was so alles auf meinem Schreibtisch rumfliegt, aber auf die Schnelle fällt mir, außer dem Fanmagazin vom HSV, das ich sowieso nicht lese, aber aufgrund meiner Mitgliedschaft bekomme, nichts Peinliches ein. Ein paar unbezahlte Rechnungen vielleicht, aber nichts Weltbewegendes.


      »Ein kleiner, weißer Block mit der Adresse von Papas Praxis«, präzisiere ich.


      »Weiß?«, fragt er zurück. »Dachte, die sind rosa.«


      »Ist für Privatrezepte«, erkläre ich.


      »Der hier?« Er greift nach dem Block und hält ihn in die Höhe. Lag ziemlich zuoberst, ich frage mich echt, wie man den übersehen kann.


      »Ja.« Ich nicke. »Am besten schreibst du Paracodin N Tropfen drauf. Ist, glaube ich, eine N2.« Verwirrt sieht er mich an.


      »Na ja, aufs Rezept. Du musst die Packungsgröße draufschreiben und ob du diese Kapseln oder Tropfen willst. Also schreib Tropfen drauf. Und unten schreibst du einfach Eigenbedarf hin.«


      »Eigenbedarf?«, wiederholt er.


      »Ja. Wobei, eigentlich musst du das gar nicht. Mein Vater macht ja Innere, kannst auch einfach meinen Namen und meine Adresse aufschreiben.«


      »Ich soll dir ein Rezept ausstellen?« Anscheinend hat er grade kapiert, was ich von ihm will. Und offensichtlich findet er die Tatsache, dass ich mir im Namen meines Vaters ein Rezept für Hustentropfen ausstelle, moralisch ziemlich verwerflich. Jedenfalls sieht er mich völlig entsetzt an.


      »Was?«, frage ich nach. Hätte echt nicht gedacht, dass er da jetzt ein Problem mit hat.


      »Ich… kann das nicht«, sagt er leise und sieht mich ein bisschen Hilfe suchend an dabei.


      »Du kannst was nicht? Schreiben?« Amüsiert ziehe ich die Augenbrauen hoch.


      »Doch, natürlich.« Er schluckt sichtbar. »Ich meine nur, das... ist doch illegal, oder?« Fahrig streicht er sich durchs Haar, schiebt sich seinen Ringfinger in den Mund und kaut darauf herum.


      »Illegal ist ein ziemlich hässliches Wort dafür, sich einen Hustenstiller zu organisieren.« Vermutlich sollte ich es mit Humor nehmen und ihn nicht fragen, ob wir nachts mal im Schwimmbad einsteigen, wenn es wärmer ist. Obwohl das in Marienhöhe, wenn man ein paar Schwimmkerzen im Rucksack hat und erst mal über den Zaun ist, echt romantisch ist...


      »Ich weiß nicht.« Immer noch zögert er. »Ich… Was, wenn sie mich erwischen?«


      »Schätze, wenn es ihnen komisch vorkommt, ruft die Apotheke bei meinem Dad an, ob er mir das rezeptiert hat, und er sagt ja und alles ist gut«, erkläre ich. So jedenfalls die Theorie. In der Praxis bin ich noch nie aufgeflogen.


      »Ich weiß nicht...«, windet er sich weiter. »Ich bin mal erwischt worden, mit Freunden nach einer Party bei einer Alkoholkontrolle. Ich hatte was genommen und… na ja…«


      »Du?« Ich bin ehrlich verwundert.


      »Hm.« Er nickt verlegen.


      »Drogen?«


      »Ein paar Pillen«, gibt er zu und sieht dabei zu Boden. »Ist 'ne Weile her und ich bin nicht gefahren, aber… bestimmt hab ich da 'ne Akte und…«


      »Uh«, mache ich halb belustigt, halb anerkennend. »Mein Freund, der Kriminelle.«


      »Das ist nicht witzig«, schnaubt er.


      »Na schön, wenn du Schiss hast, dann mach ich es eben selbst.« Möglichst leidend quäle ich mich aus dem Bett, gehe rüber zu ihm, nehme ihm den Block ab, greife nach seiner Hand, lege den Kopf schief und begutachte interessiert die Länge seiner Finger, während er mich halb verlegen, halb fragend ansieht.


      »Wollte nur sichergehen… du Mädchen«, murmle ich amüsiert, hauche einen Kuss auf die Kuppe seines Zeigefingers und dann einen auf seine Wange, bevor ich ihm den Rücken zudrehe und nach einem Stift suche. In schönster Ärzteschrift schreibe ich mein Rezept, setze die Unterschrift meines Vaters darunter und mustere mein Werk. Ich wäre ein sehr geiler Arzt geworden, wenn ich Bock drauf gehabt hätte...


      »In die Apotheke traust du dich aber damit, oder?«, versichere ich mich, reiße das Rezept vom Block und wedle triumphierend damit vor seinem Gesicht herum.


      Er antwortet nicht, sondern schenkt mir einen einigermaßen vernichtenden Blick. Ich glaube, ich muss an meiner leidenden Miene arbeiten, und vermutlich sollte ich ihm auch die anderen Sachen aufschreiben, die er mir besorgen soll. Also hangle ich nach einem Zettel und gebe mir Mühe, damit er es auch lesen kann.


      »Was schreibst du denn noch auf?«, will er wissen.


      »Na ja, was ich so brauche. Taschentücher, Rasierschaum, Halsschmerztabletten, Erkältungstee, Mundwasser, Aspirin.« Ich überschlage im Kopf, ob ich etwas vergessen habe und als mir nichts weiter einfällt, setze ich, als letzten Punkt, noch die Kondome mit auf die Liste.


      »Danke«, sage ich und strecke ihm den Zettel hin.


      »Irgendwelche Wünsche?«, fragt er nach.


      »Sonst nichts.«


      »Welches Mundwasser willst du?«


      »Listerine, das blaue.«


      »Hast du davon noch was im Bad?«


      »Ja.« Ich nicke. »Aber ist nicht mehr viel. Brauchst du Geld?« Suchend lasse ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen. Keine Ahnung, wo ich mein Portemonnaie hingelegt hab.


      »Lass mal, schon in Ordnung«, sagt er, greift nach dem Zettel und überfliegt meine Liste.


      »Und nichts vergessen«, sage ich mit einem anzüglichen Grinsen, als er mit den Augen wohl bei den Kondomen angekommen ist.


      »Bis gleich«, sagt er und lächelt schief.


      »Danke!« Ich hauche ihm einen Kuss hin. Und ich frage mich, was zur Hölle er mit dem Stift will, den er vom Schreibtisch nimmt und in seiner Hosentasche verschwinden lässt...


       

    


    
       

    


  


  
    
      Badezimmer-Blamage

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      Shit! Shit, Shit, Shit! Hektisch ziehe ich die Badezimmertür hinter mir zu, lehne mich dagegen und versuche runterzukommen. Aber es funktioniert nicht. Zentnerschwer fühle ich die Last auf meiner Brust, die mir die Luft nimmt. Ich hasse dieses Gefühl… hasse es, wenn es von jeder meiner Zellen Besitz ergreift und ich nur noch weglaufen kann... Vor Josh... und vor mir selbst... Keine Ahnung, was er jetzt von mir denkt...


      Angestrengt atme ich ein, ziehe die Schultern hoch und schlage meine feuchten Hände vors Gesicht. Kann beinahe fühlen, wie ich meine Lungen durch die heftige Bewegung, die mich Kraft kostet, dazu zwinge, sich mit Luft zu füllen. Ein paar Atemzüge, dann geht es wieder besser. Ich beruhige mich und denke mir eine Strategie aus… Gehe raus und niemand bemerkt etwas. Wie immer...


      Langsam öffne ich die Augen. Der Drang, kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen zu lassen, ist übermächtig. Trotzdem bleibe ich stehen, gelähmt, paralysiert. Denn wenn ich mich drüben im kleinen Spiegel über dem Waschbecken ansehen würde, müsste ich kotzen. Also bleibe ich, wo ich bin, sehe mich um in diesem schmalen, typischen Siebzigerjahre-Bad, das bessere Tage gesehen hat, und versuche, mich einigermaßen zu beruhigen. Ich muss atmen. Und nachdenken...


      Ich schlucke. Versuche anzukommen gegen dieses Gefühl, das sich weigert, zu verschwinden, und mir langsam, aber sicher den Hals zuschnürt. Diesen Druck in meiner Brust, den ich verzweifelt wegzuatmen versuche. Ich kann's nicht… kann seinen beschissenen Zettel in meiner Hand nicht lesen und ich werd's auch nie lernen. Da hilft auch mein lächerlicher Idiotenkurs nicht.


      Ich starre auf die beiden Blätter in meiner Hand, bevor ich sie zur Faust balle und wütend darin zerknülle. Fühle die Kanten, die fest in meine Haut schneiden. Tief, bis in mein Herz. Sie reißen es auf und machen Platz für dieses Gefühl der Scham, die über mich lacht. Ich wusste nicht, wie hart Papier manchmal sein kann...


      Ich hasse ihn. Josh, weil er zu gut für mich ist, hasse diesen Zettel, dieses winzig kleine Stück Papier in meiner Hand… Buchstaben… meine Mutter… Und vor allem hasse ich mich selbst. Weil ich so ein Idiot bin, der diesen einfachen Scheiß nicht auf die Reihe bekommt. Und ich nicht den Mut hab, es ihm zu sagen… Also wird es immer zwischen uns stehen… So lange, bis es einfach irgendwann vorbei ist.


      Ich hab immer gewusst, dass es irgendwann solch eine Situation geben wird. Dass ich auffliege... Man kann's nicht für immer verstecken... und je näher man sich kommt, desto schwieriger wird es. Es sind so viele banale Situationen... Kleinigkeiten, aus denen man sich immer und immer wieder windet, bis es keinen Ausweg mehr gibt...


      Einen kurzen Moment hab ich drüber nachgedacht, es ihm zu sagen. Meinem Ich kann das nicht einfach die Wahrheit folgen zu lassen, anstatt mich auf eine dubiose Drogenerfahrung rauszureden, die es ausnahmsweise wirklich gegeben hat. Eine Akte bezweifle ich allerdings. Sie haben damals ziemlich uninteressiert meine Personalien aufgenommen und Gerd hat mich mitten in der Nacht auf dem Revier abgeholt.


      Vielleicht hätte ich es ihm sagen sollen. Aber dann konnte ich nicht. Weil er die Augenbrauen hochgezogen und amüsiert gegrinst hat. Dieses Du machst einen Witz auf seinem Gesicht, das keine weitere Option zugelassen hat. Und ich wünschte mir, diese weitere Option gäbe es tatsächlich nicht. Alles wäre normal und vor allen Dingen ich wäre es. Aber das ist es nicht und vermutlich hätte er mir auch nicht geglaubt. Weil die Vorstellung, dass es Menschen gibt, die nicht wie er mal eben eine Einkaufsliste oder ein Rezept schreiben können, für jemanden wie ihn vermutlich zu abstrakt ist.


      Denn selbst wenn man weiß, dass es solche Menschen gibt, weil man vielleicht mal davon gehört oder gelesen hat, ist es für Typen wie Josh nicht mehr als blanke Theorie. Man lernt sie nicht kennen... und vor allen Dingen verliebt man sich nicht in sie...


      Langsam öffne ich die Hand, starre auf das zerknüllte Papier, streiche es glatt und betrachte die Buchstaben. Ich mag seine Schrift. Klein, ziemlich gerade und ordentlich. Ich stelle mir vor, wie ein Ich liebe dich aussehen würde, das er mir schreibt. Auch wenn es lächerlich ist. Ich könnte es nicht einmal lesen...


      Vielleicht werde ich es ihm schreiben, heute Abend im Kurs. Ich könnte Frau Markwart fragen. Sie sagt, wir sollen so viel schreiben wie möglich. Darüber lernt man es am besten. Nur ich lerne es vermutlich nie…


      Sieben Sachen stehen auf dem Zettel. Taschentücher, Rasierschaum, Halsschmerztabletten, Erkältungstee, Mundwasser und Aspirin. Daran kann ich mich erinnern. Aber es sind nur sechs Dinge, die er gesagt hat und die ich ihm, neben den Tropfen aus der Apotheke, besorgen soll. Vielleicht hat er den Hustensaft noch mit draufgeschrieben.


      Angestrengt versuche ich, die Worte zu entziffern. Das erste ist beinahe so breit wie der Zettel, die vier, die ihm folgen, ungefähr die Hälfte. Die beiden letzten sind eher kurz, vermutlich sollte ich also damit anfangen. Das erste der beiden beginnt mit einem A. Vermutlich sind es die Aspirin. Das zweite mit einem K. Vielleicht auch ein H, ich weiß es nicht so genau. Für Halsschmerztabletten ist es zu kurz und der zweite Buchstabe ist sicher ein O. Ko… Ko… Ko… Codein vermutlich. Zum Glück! Ich sollte mir das Mundwasser anschauen und mich nicht länger als nötig hier verstecken.


      Suchend sehe ich mich in seinem Badezimmer um. Unter dem Spiegel auf dem Regal stehen Flaschen und Tuben. Ein Cremetie-gel, eine Packung Wattestäbchen. Aber das, was ich suche, finde ich nicht. Mundwasser. Listerine, hat er gesagt, das blaue. Ich benutze es nicht, also kenne ich die Verpackung nicht und wenn ich es mitbringen soll, muss ich es vorher sehen. Dann ist es kein Problem. Allerdings sollte ich es dazu erst mal finden.


      Schwerfällig löse ich mich von der Tür, gehe rüber zum Waschbecken, ohne dabei in den Spiegel zu sehen, und öffne den kleinen Unterschrank. Er ist vollgestopft mit allem möglichen Krempel. Duschgel im Zweierpack, ein paar Rollen Toilettenpapier, ein Bimsstein in Herzform, eine angebrochene Packung rosa Einweg-rasierer, Shampoo, eine Tube Zahnpasta. Nirgendwo Mundwasser. Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße!


      Natürlich könnte ich einfach eine Verkäuferin fragen. Aber das tue ich ungern. Überhaupt hasse ich Einkaufen. So viele Packungen, so viele Dinge darauf, die ich nur schwer entziffern kann. Und manchmal verstehe ich es, auch wenn ich die Buchstaben erkenne, trotzdem nicht.


      Ich gehe selten in einen Supermarkt. Meist in den kleinen Edeka ein paar Straßen weiter. Das ist mein Revier, dort kenne ich mich aus. Ich weiß, wo alles steht, was ich brauche, und muss nicht übermäßig lange suchen. Auf den meisten Packungen gibt es, neben der Schrift, auch ein entsprechendes Bild. Sachen, auf denen keine Bilder sind, kaufe ich nicht. Obwohl ich weiß, dass sie oft billiger sind.


      Ich muss Mehl kaufen, auf dem Mehl, Ähren oder ein Brot abgebildet sind. Meistens nehme ich Ähren, sonst erwische ich manchmal eine Brotbackmischung und muss mir dann, falls ich es nach dem Öffnen am Aussehen merke, welches bei Daniel schnorren. Zucker, auf dem Zucker abgebildet ist, und Dosentomaten mit Tomaten drauf. Ich kaufe die gleichen Dinge, seit Jahren. Dinge, die ich gewohnt bin und die ich leicht wiederfinden kann.


      Nie andere Cornflakes als die mit dem grünen Hahn. Die teuersten Eier, weil sie höchstwahrscheinlich aus Freilandhaltung stammen und Hühner in Käfigen mir leidtun. Das grün-weiße Waschmittel, weil ich den Geruch mag. Die orange Elmex-Zahnpasta, weil ich mal mit einem Zahnarzt gevögelt hab, der mir erzählt hat, dass sie die beste ist. Den gleichen, dunkelblauen Rasierschaum, von dem ich weiß, dass er von Nivea ist und den auch er benutzt. Jedenfalls roch er danach, letztens beim Küssen.


      Manchmal, wenn ich irgendwas in der Werbung sehe, versuche ich, mir die Packung einzuprägen, um die Sachen dann wiederzufinden. Oft gelingt mir das. Aber leider nicht immer. Und manchmal kaufe ich dann Sachen, die ich nicht mag. Deswegen hasse ich einkaufen. Es ist ein bisschen so wie in einem fremden Land, in dem man nur als Tourist ist und dessen Sprache man nicht versteht. Ich kann die Packungen sehen. Und ich kann erahnen, was drin ist. Aber nicht immer liege ich richtig.


      Meistens erledige ich meinen Wocheneinkauf deshalb zusammen mit Daniel. Oder er bringt mir mit, was ich brauche. Hin und wieder vergisst er dabei, dass ich nicht lesen kann, und kauft Sachen ohne Bilder, die ich dann nicht einordnen kann.


      Neulich habe ich grade noch gemerkt, dass es Salz und kein Zucker ist, als ich mir einen Vanillepudding machen wollte. Dummerweise hatte ich da das Salz schon zum restlichen Zucker in die Zuckerdose gefüllt. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Salz sieht anders aus als Zucker und sonst bin ich bei so was ziemlich aufmerksam. Außerdem ist Salz in einem Karton, Zucker dagegen, genau wie Mehl, in einer Papierverpackung. Es sei denn, es ist Puderzucker. Aber das hätte ich sofort an der Konsistenz bemerkt.


      Und dann gibt es noch diesen Zucker, auf dem Obst abgebildet ist. Keine Ahnung, wieso ich den mal gekauft hab, ich glaube, ich hab nicht genau genug hingesehen. Er schmeckte irgendwie komisch und Felix' lachendes Gott, du Idiot hast echt Gelierzucker mitgebracht und das Gefühl in mir drin werd ich, obwohl er sich damals wohl nichts dabei gedacht hat, nie wieder vergessen. Die Erniedrigung... und die Scham, dass er am Ende ja recht hatte. Ich hab drüber gelacht und so getan, als sei es einfach nur ein dummer Zufall. Aber mir war zum Heulen zumute.


      Mundwasser, wo zur Hölle bist du? Mittlerweile kauere ich in der Hocke vor dem geöffneten Unterschrank und wühle darin herum. Ein paar der Sachen daraus stehen neben mir am Boden. Er hat gesagt, er hätte noch welches hier. Ich muss es finden. Wenn ich weiß, wie die Flasche aussieht und welche Farben das Etikett hat, erkenne ich es wieder.


      Natürlich könnte ich einfach sagen, sie hätten es nicht gehabt. Aber das will ich nicht und vermutlich vertue ich mich sowieso bei der ein oder anderen Sache und ich will auf keinen Fall, dass er irgendwas bemerkt.


      Mittlerweile ist der Unterschrank beinahe leer. Sinnlos, da ist kein Mundwasser. Also versuche ich, mich daran zu erinnern, was wo gestanden hat und stelle die Sachen zurück an ihren Platz. Ich werde wohl doch eine Verkäuferin fragen müssen. Möglichst unverbindlich und mit einem charmanten Sorry, da war ich wohl blind vor dem Regal. Was tut man nicht alles für den Kerl, den man liebt.


      Mein Blick fällt auf den Badezimmer-Mülleimer, der rechts zwischen Unterschrank und Badewanne steht. Ich greife danach, ziehe ihn zu mir auf die Badematte und nehme den Deckel ab. Gott, wie tief kann man eigentlich sinken? Ich wühle in seinem Müll nach einem verfickten Mundwasser. Aber wenn man so ist wie ich, kommt es darauf wohl auch nicht wirklich an. Tatsächlich ist die Flasche neben ein paar Wattepads mit Make-up-Resten und einem leeren Mascara so ziemlich das Einzige, was zum Vorschein kommt. Sie ist beinahe leer, nur am Boden ein kleiner Rest der klaren, blauen Flüssigkeit. Es ist eine große Flasche mit schwarzem Deckel. In der Mitte ein weißes Etikett. Oben ein kleiner roter Balken, darunter zwei Zeilen schwarze Schrift. Ich fummle nach meinem Handy. Besser, ich fotografiere das. Dann kann ich es nicht verwechseln.


      Draußen im Gang höre ich Schritte. Es sind Frauenschuhe mit Absätzen.


      »Joschi? Bin wieder zu Hause«, höre ich eine Stimme. Vermutlich seine Mitbewohnerin.


      Hastig bringe ich das Handy in die richtige Position und drücke auf den Auslöser. Aber es ist zu spät, denn im selben Moment, in dem das Display mir das Foto präsentiert, öffnet sich die Badezimmertür.


      »Oh!«, sagt sie verwundert, bleibt im Türrahmen stehen und mustert mich irritiert, wie ich vor dem Waschbecken und dem offenen Mülleimer kauere.


      »Hi.« Ich räuspere mich und spüre, wie sich Panik in mir breitmacht. Stelle mir vor, ich wäre sie und würde mich da am Boden knien sehen. Und nach einer Erklärung dafür suchen, die es nicht wirklich gibt.


      »Alles in Ordnung?«, versichert sie sich fragend.


      »Ja.« Ich nicke hastig.


      »Und du bist?« Auffordernd sieht sie mich an.


      »Ben«, stelle ich mich verlegen vor und lasse dabei zu allem Überfluss den Deckel fallen, der polternd neben der Badematte auf den Fliesen landet. »Ich, also... Josh, er… meinte, ich soll… er braucht noch mal das Mundwasser…« Meine Stimme klingt fremd und kehlig. Hektisch greife ich nach dem Deckel und setze ihn zurück auf den Mülleimer.


      »Oh… klar.« Sie nickt. Und ihr Tonfall lässt, genau wie ihre Miene, keinen Zweifel daran, dass sie mir nicht mal ansatzweise glaubt.


      »Also ich…« Erneut greife ich in den Mülleimer, ziehe die Flasche heraus und halte sie ihr triumphierend entgegen.


      »Räumst du den Rest der Sachen aus dem Schrank wieder ein?«, erkundigt sie sich. »Und… beeilst du dich vielleicht ein bisschen, ich müsste dann mal aufs Klo.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey, wo warst du denn so lange?« Schmollend zieht er die Unterlippe unter seine Schneidezähne und spielt mit seinem Piercing, während er mich vorwurfsvoll ansieht. Ich mustere ihn, in der schwarzen Pyjamahose, die ihm ein wenig zu tief auf den Hüftknochen hängt, und dem engen, grauen Shirt, seine Arme wirken fast noch ein bisschen schmaler als sonst. Den HSV-Schal hat er bis zum Kinn gezogen und sein Haar ist strubbelig. Er sieht verdammt sexy aus. Auch wenn es natürlich nicht der richtige Zeitpunkt ist, an Sex oder auch nur irgendwas, was im Entferntesten damit zu tun hat, zu denken. Trotzdem will ich ihn einfach nur in meine Arme ziehen und küssen.


      »War ziemlich viel Kram«, versuche ich eine Ausrede und hebe ihm dabei demonstrativ die Tüte mit den Einkäufen entgegen. »Außerdem war ich noch im Supermarkt und hab dir Obst besorgt.« Ich bin nach Hause gefahren. Und ich war nur im Supermarkt. In meinem, den ich kenne, weil ich Angst hatte, sonst nicht klarzukommen.


      Ein paar Meter weiter ist eine Apotheke, in der ich das Rezept für das Codein eingelöst hab. Offensichtlich ist er gut darin, es zu fälschen, denn anstandslos hab ich die Tropfen und gratis dazu ein Päckchen Taschentücher bekommen.


      »Gute Besserung«, hat die Apothekerin mir gewünscht. Und ich hab mich sogar getraut, sie neben den besten Halsschmerztabletten auch nach einem Erkältungstee zu fragen, weil es mir unverbindlich vorkam und ich es schwer gehabt hätte, im Supermarkt welchen zu finden. Also hab ich die Apotheke mit Halsschmerztabletten, seinen Aspirin, den Hustentropfen, einer Kopie des Rezepts, weil ich nicht wusste, ob er eine braucht, und einem Päckchen Tee verlassen.


      Dann bin ich zu meinem Supermarkt gefahren und hab dort den Rest der Sachen zusammengesucht. Außerdem ein bisschen Obst. Zwei Bananen, eine Mango, Weintrauben, ein Schälchen Erdbeeren. An der Kasse hab ich sogar ein Päckchen Zigaretten für ihn gekauft. Mittlerweile weiß ich ja, welche er raucht. Aber sie sind ganz unten in der Tüte. Und bevor ich sie ihm gebe, muss er erst mal einigermaßen gesund werden.


      »Milla hat mir einen Hagebuttentee gemacht und ich musste ihn trinken.« Angewidert verzieht er das Gesicht.


      Milla… Oh, Shit! Ich hoffe, seine Mitbewohnerin hat sich aufs Teekochen beschränkt. Aber sie ist eine Frau. Ist also nicht unbedingt wahrscheinlich.


      »Sorry«, murmle ich, weil sein Gesicht immer noch die Schlussfolgerung zulässt, dass Hagebuttentee ziemlich schrecklich für ihn ist.


      »Sie findet dich übrigens sexy.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.


      »Oh…« Ich schlucke hektisch. Sexy war mein Auftritt vorhin im Badezimmer ja nun wahrlich nicht.


      »Aber ich hab ihr gesagt, dass sie's vergessen kann.« Triumph schwingt in seiner Stimme und sein Grinsen wird zu einem Lächeln.


      »Kann sie«, bestätige ich schnell und bin erleichtert, als das Thema damit abgehakt scheint. Jedenfalls verliert er kein weiteres Wort über sie und haucht mir stattdessen einen Kuss auf die Wange.


      »… dich vermisst«, kann ich ihn leise murmeln hören, während seine Hand sich kurz auf meinen Hintern legt und mich streichelt.


      »War ziemlich viel los«, rechtfertige ich mein langes Wegbleiben. »Am besten, ich bringe das Zeug mal in die Küche und mache dir einen Tee.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wow… da hast du ja ordentlich eingekauft«, kommentiert er meine Ausbeute, als ich die vollgepackte Tüte auf dem Küchentisch abstelle. Er ist mir gefolgt, sitzt auf einem der Stühle, hat den Fuß auf die Sitzfläche gezogen und beobachtet, wie ich den Kram auf die Arbeitsplatte stelle.


      »Ich mach dann mal Teewasser«, murmle ich und gehe rüber zur Spüle, während er in der Supermarkttüte wühlt und schließlich die kleine, weiße Apothekentüte zu Tage fördert, die ich darin verstaut hab. Nacheinander legt er Hustentropfen, Aspirin, die Gratis-Taschentücher und den Tee vor sich auf den Tisch.


      »Wieso warst du denn in der Apotheke am Rothenbaum?« Kurz fühlt es sich an wie ein Schlag in den Nacken. Natürlich... die Apothekerin hat einen Stempel aufs Rezept gemacht. Und vermutlich steht die Adresse auch auf der Tüte.


      »Ich musste noch mal kurz in den Laden und na ja… lag auf dem Weg«, lüge ich, während ich den Wasserkocher fülle.


      »Ach, deswegen hat es so lange gedauert, dachte schon, die hätten dich verhaftet.« Er lacht.


      »Nein, hat niemand bemerkt.« Ich öffne den Oberschrank und nehme eine Tasse heraus. Es ist eine mit einem Kerl drauf, der eine seltsame Radlerhose trägt. Ich glaube, so ein Teil, das verschwindet, wenn man heißes Wasser einfüllt. Ein bisschen kann man, wenn man genau hinsieht, unter der schwarzen Farbe seinen Schwanz sehen.


      »Haben sie noch nie.« Er öffnet den Karton mit den Halsschmerztabletten und drückt eine grüne Lutschpastille aus dem Blister, während ich die Tasse vor ihn auf den Tisch stelle.


      »Hast du ein Teesieb oder so was?«, frage ich nach, denn der Tee aus der Apotheke ist lose.


      »Nee«, sagt er, schluckt sichtbar und verzieht das Gesicht. Anscheinend treffen die Halsschmerztabletten nicht wirklich seinen Geschmack.


      »Einen Kaffeefilter vielleicht?« Not macht erfinderisch. Nicht nur, wenn es um Buchstaben geht.


      »Schau mal in der Schublade links«, sagt er, wühlt weiter in meinen Einkäufen und legt das Obst auf den Tisch.


      »Hey, ein Kicker und Kippen.« Begeistert öffnet er das Fußballmagazin, das ich an der Kasse ebenfalls in den Wagen gelegt hab. Ich hab im Auto darin geblättert, nur um sicherzugehen, dass es tatsächlich ein Fußballmagazin ist. Aber es war ziemlich offensichtlich. Und die Tabellen sind mit Emblemen. Ich kann ihm also die Ergebnisse vorlesen...


      »Erst, wenn es dir besser geht«, sage ich streng. »Jedenfalls die Kippen.«


      »Oh, ich fühle mich toll.« Er grinst.


      »Wenn ich finde, dass es dir besser geht.« Ich greife nach den Zigaretten und prompt schiebt er die Unterlippe vor.


      »Vergiss es!« Ich muss beinahe ein bisschen lachen.


      »Eine?«, versucht er es bittend. »Ich meine, schau dir die Tabelle an und…« Er dreht das Heft zu mir und sein Gesichtsausdruck macht es mir schwer, ihm zu widerstehen.


      »Nein«, sage ich trotzdem streng, schiebe das Päckchen in meine Hosentasche und öffne die braune Tüte mit dem Tee. Angestrengt versuche ich, irgendwo eine Zahl zu entdecken, um herauszufinden, wie viele Löffel ich pro Tasse nehmen muss. Als ich keine finden kann, entscheide ich mich für drei, die ich in den Kaffeefilter fülle und ihn dann in die Tasse stelle. Vorsichtig gieße ich ihm den Tee auf und sehe dabei zu, wie der Schwanz sichtbar wird. »Schicke Tasse«, kommentiere ich belustigt.


      »War ein Geschenk«, erklärt er entschuldigend.


      »Drei Minuten«, sage ich, schiebe die Tasse in seine Richtung und bringe die Tüte mit dem Tee vorsichtshalber aus seiner Reichweite. Besser, wenn er die Zeit darauf nicht nachlesen kann...

    


  


  
    
      Kochendes Wurfgeschoss

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Na, wach?« Mit einem Lächeln stellt Ben eine kleine Schüssel auf dem Nachttisch ab.


      »Hm.« Ich nicke vorsichtig, um zu checken, ob mir der Kopf dabei noch wehtut. Der Schal um meinen Hals kratzt ein bisschen, aber sonst fühle ich mich ganz passabel. Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hab. Ich hab von den Halsschmerztabletten genommen, die er mir mitgebracht hat aus der Apotheke, zwanzig Tropfen Paracodin und dazu noch eine Aspirin. Hab, weil er mir ja keine Zigarette erlaubt hat, im neuen Kicker geblättert, mir das Elend des HSV noch mal vor Augen geführt und ihn, als ich den Gedanken an die Relegation nicht mehr ertragen konnte, gefragt, ob er sich zu mir legen will.


      »Na schön«, hat er gemeint, sich hinter mich gelegt, ich hab mich an ihn geschmiegt und wir haben ein bisschen gekuschelt. Mein Schwanz ist übrigens nicht krank. Und er fühlt sich auch nicht geschwächt oder so. Aber mehr als küssen und ein bisschen schmusen ist nicht passiert und er hat mich auch nicht bedrängt, sondern es war einfach schön. Vertraut, träge und zärtlich… Irgendwann muss ich dann wohl eingeschlafen sein.


      »Wie spät ist es?« Ich unterdrücke ein Gähnen und halte mir die Hand vor den Mund.


      »Kurz vor sechs.«


      »Wow, so spät?« Prüfend sehe ich auf die Uhr. »Wieso hast du mich nicht geweckt?«


      »Wollte dich schlafen lassen.« Er lächelt. »Möchtest du ein bisschen Obst?«


      »Gern.« Ich setze mich auf, greife nach der Schüssel, in der er fein säuberlich das Obst, das er mitgebracht hat, in Stücke geschnitten hat, und schiebe mir eine Erdbeere in den Mund. Ich schmecke sie nicht wirklich. Die Halsschmerztabletten hauen ordentlich rein. Aber dafür tut es beim Schlucken beinahe nicht mehr weh.


      »Fühlst du dich besser?«, erkundigt er sich und legt seine Hand vorsichtig auf meine Stirn. »Fieber hast du keins mehr.«


      »Geht schon.« Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Mit Aspirin bekommt man es ja meist ganz gut runter.«


      »Stimmt.«


      »Hoffe nur, ich bin Samstag wieder fit.« Offiziell ist diese Einladung bei Daniel zwar nur zum Dank, weil ich an Muttertag kurz mit angepackt hab, aber inoffiziell ist es wohl eher so was wie ein Antrittsbesuch. Immerhin hat Ben ja keine Eltern mehr, denen er mich vorstellen kann.


      »Ist nicht schlimm, wenn nicht, wir können es verschieben«, bietet er an.


      »Wirklich?«, frage ich zaghaft. Ehrlich gesagt wäre mir das gar nicht mal so unrecht. Denn vermutlich bin ich wenig geistreich bei einem Essen, bei dem ich mit Aspirin fit gemacht bin. Und so ein wenig leg ich schon Wert darauf, einen passablen Eindruck zu hinterlassen.


      »Klar, kein Problem, ich sag einfach Bescheid und wir verschieben es auf nächstes Wochenende.«


      »Solange es nicht die Woche drauf ist«, sage ich und verziehe das Gesicht.


      »Wieso?«


      »Na ja, ist das letzte Wochenende der Bundesligasaison. Und ich fürchte, wenn der HSV wirklich… dann bin ich bei einem Essen nicht grade unterhaltsam.« Schmollend schiebe ich die Unterlippe vor und schenke ihm einen Hundeblick.


      Scheiße! Echt… Wir sind so unterirdisch schlecht, diese Saison. Wenn man es ohne Fan-Gen betrachtet, hätten wir das böse Wort mit A, von dem ich mich so hartnäckig wie möglich weigere, es auszusprechen oder auch nur zu denken, vermutlich sogar verdient.


      »Sie schaffen's bestimmt«, versucht Ben mich zu trösten. Aber ich kann ihm ansehen, dass er wohl selbst nicht mehr so wirklich dran glaubt.


      »Du bist nicht in der Position, mich zu trösten, Mr. Bremen«, setze ich ihn in Kenntnis. Bremen wird sich wohl kaum noch von einem UEFA-Pokal-Platz verdrängen lassen. Im Gegenteil, wenn es gut läuft, werden sie vielleicht sogar noch Dritter.


      »Möchtest du noch einen Tee?«


      »Mhm.« Ich nehme mir ein Stück Mango und beginne zu kauen. Schmeckt irgendwie genauso nach Halsschmerztabletten wie die Erdbeere.


      »Okay.« Er beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange, bevor er aufsteht und sich auf den Weg in die Küche macht.


      »Hast du den Rasierschaum ins Badezimmer gestellt?«, will ich wissen. Ich muss mich echt rasieren. Und duschen wäre auch keine so üble Idee.


      »Ja, das Mundwasser auch«, sagt er. »Ist beides im Badezimmerschrank.«


      »Und die Kondome?«


      »Welche Kondome?«


      »Die, die ich auf den Zettel geschrieben hab.«


      »Kondome?«, fragt er nach.


      »Ganz unten«, helfe ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


      »Oh… Shit.« Er scheint sich zu erinnern, verzieht wie ertappt das Gesicht, lacht dann und klatscht sich mit der Hand an die Stirn. »Die hab ich vergessen. Sorry. Ich wusste, dass irgendwas fehlt, aber wenn du willst, dann kann ich nachher welche mitbringen, wenn ich wieder zurück bin.«


      »Zurück?«, hake ich verwundert nach. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er heute Nacht hier bleibt und mich noch ein bisschen pflegt. »Wo willst du denn hin?«


      »Ich bin verabredet. Gegen sieben... zum Sport.« Er wirkt verlegen.


      »Zum Sport?«, wiederhole ich.


      »Ja, heute ist doch Donnerstag.« Sein Tonfall ist so, als sei das dann grade mal mir entfallen. Als Ausgleich für die Kondome sozusagen.


      »Ich dachte, Fitnessstudio ist Dienstag?« Dass ich mir da, seit letzter Woche und seinem komischen Auftritt, nicht mehr so sicher bin und zudem sofort wieder dieses dämliche, ungute Gefühl in mir hochsteigt, behalte ich besser für mich. Auch wenn's davon natürlich nicht verschwindet.


      »Dienstag ist Fitness«, bestätigt er mit einem Nicken. »Donnerstags gehe ich Laufen.«


      »Aha«, sage ich einigermaßen verwundert. Diese Tatsache hat er mir dann wohl vorenthalten. Und ich kann mich durchaus an Donnerstage in der Vergangenheit erinnern, die wir zusammen verbracht haben.


      Allerdings ist das, zugegeben, ein paar Wochen her. Denn momentan verbringen wir nicht mehr ganz so viel Zeit miteinander wie in den Wochen, nachdem wir uns kennengelernt haben und zusammengekommen sind. Nichts, was nicht normal wäre, denn natürlich kann man nicht jede freie Minute zusammenkleben. Auch wenn ich's gern täte. Nur er anscheinend nicht. Und manchmal hab ich deswegen ein komisches Gefühl, denn in der letzten Zeit hat sich das irgendwie verändert.


      Und es allein darauf zu schieben, dass es in den Sommermonaten im Laden einfach mehr zu tun gibt, ist nichts, was mir als Begründung reicht. Er hat sich verändert. Klar, er muss arbeiten und er kann nicht ständig wegbleiben oder früher Schluss machen, nur weil er jetzt einen Freund hat. Das verlange ich auch gar nicht, schließlich hab ich selbst einen Job und dazu noch den Schichtplan in der Videothek, an den ich mich halten muss, aber irgendwas ist trotzdem anders.


      Vielleicht ist es Zufall, aber ich bilde mir ein, es hat angefangen, als wir im Einkaufszentrum seinen Ex getroffen haben. Und natürlich denk ich ein bisschen zu oft darüber nach, weil er ziemlich komisch reagiert hat und mich, nachdem er mich als einen Freund vorgestellt hat, gar nicht schnell genug aus der Schusslinie bringen konnte.


      Und obwohl es nach wie vor toll ist und ich vollkommen verrückt nach ihm bin, hab ich immer mehr das Gefühl, er verheimlicht mir da was… Felix' kryptische Andeutungen machen das nicht besser. Ich frag mich echt oft, was er mit seinem dämlichen dahinter gekommen eigentlich gemeint hat.


      Ich hab sogar darüber nachgedacht, ob das wörtlich zu nehmen ist, also im Bett jetzt, weil es zwischen uns bisher ja so läuft, dass ich eben passiv bin, oder ob es sonst irgendwas gibt, auf das er steht und von dem ich nichts weiß. Aber er hat nie was angedeutet und ehrlich gesagt sehe ich, was unseren Sex angeht, keine Veranlassung, irgendwas zu ändern. Also hab ich mir vorgenommen, nicht drüber nachzudenken. Aber meine Versuche, mir einzureden, dass es vermutlich völlig unbedeutend ist, sind eher mäßig erfolgreich. Vielleicht ist es albern, aber irgendwie schaff ich's nicht, mir keine Gedanken darüber zu machen… keine Ahnung wieso, es ist einfach ein Gefühl. Eins, das mir dummerweise grade sagt, dass er nicht immer beim Sport ist, wenn er vorgibt, es zu sein.


      »Sorry«, sagt er grade betreten. »Ich dachte nicht, dass dir, wenn du krank bist, nach Sex ist. Aber wenn du willst, geh ich ein bisschen früher und bring welche mit und...«


      »Nein, lass mal«, entgegne ich schnippisch. »Du hast ganz recht, mir ist sowieso nicht danach.«


      »Okay.« Anscheinend versteht er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Oder er will ihn schlicht und ergreifend nicht verstehen. Zudem wirkt er irgendwie erleichtert, dass er heute Abend nach dem angeblichen Laufen keinen Sex mehr mit mir haben muss. Na toll...


      »Kann sowieso spät werden, bis ich zurück bin«, setzt er dem Ganzen grade überaus suboptimal die Krone auf. »Weiß nicht, ob ich dann noch mal vorbeischaue.«


      »Oh…«, ist alles, was mir dazu noch einfällt. Das war deutlich… und die Option, die grade durch mein Hirn spukt, ziehe ich besser nicht in Betracht…


      »Und mit wem bist du zum Laufen verabredet?« Okay, ich ziehe es doch in Betracht...


      »Mit einem Freund«, antwortet er vage. Und natürlich ist das keine Antwort, die in irgendeiner Weise zur Entspannung der Situation beiträgt.


      »Einem Freund?«, wiederhole ich und betone es entsprechend. Eigentlich leg ich keinen gesteigerten Wert drauf, ihm, Mädchen hin oder her, jetzt eine Szene zu machen. Aber ich bin krank und hier ist niemand, der sich um mich kümmert. Wie wichtig kann eine Verabredung zum Laufen mit einem Freund in Anbetracht dessen schon sein?


      »Mhm.« Er nickt, als würde er meinen Unterton gar nicht bemerken.


      »Du erzählst mir grade, dass du mit einem Freund laufen gehst, während ich hier liege und krank bin?«, fasse ich zusammen und versuche, ruhig zu bleiben, was mir allerdings nur mäßig gelingt. Suchend schweift mein Blick durch den Raum, in der Absicht, irgendwas in meiner Reichweite zu finden, das ich, wenn ich gleich einen gepflegten Eifersuchtsanfall bekomme, nach ihm werfen kann.


      Die Schüssel mit den Obststücken bietet sich an. Oder dieses bescheuerte Rona-Cole-Buch mit dem paranoiden Koch, das mir neulich der süße Verkäufer in der Buchhandlung für meine imaginäre beste Freundin empfohlen hat. Ich hab's mir als Geschenk einpacken lassen. Seitdem liegt es angefangen auf meinem Nachttisch. Ich bin nicht sicher, ob ich es zu Ende lese, für meinen Geschmack macht sie ein bisschen zu oft drei Punkte zwischen den Sätzen. Degenhardt würde sagen, dass sie aus der Hölle kommen... Vielleicht sollte ich ihr diesbezüglich einen Leserbrief schreiben... Fiese Rezensionen bei Amazon sind irgendwie nicht mein Stil...


      »Na ja, ich… das haben wir schon vor Wochen ausgemacht. Wir gehen immer laufen, donnerstags und…«


      »Vor Wochen?« Das wird ja immer besser. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, dass er je was von jemandem, mit dem er läuft, erwähnt hat.


      »Ich dachte, du müsstest heute Abend wie immer in der Videothek arbeiten, und…« Er wirkt verlegen.


      »Wie immer?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.


      »Na ja, jedenfalls meistens«, rudert er zurück.


      »Soll das heißen, du triffst dich donnerstags immer mit irgendeinem Freund zum Laufen?«


      »Ja.« Er nickt. Und ich kann ihm ansehen, dass er sich bei diesem Gespräch genauso unwohl fühlt wie ich.


      »Oh... nett, dass du's nach fast drei Monaten ganz nebenbei mal erwähnst«, kann ich mir nicht verkneifen.


      »Sorry, ich dachte nicht, dass es dich stört.«


      »Tut es auch nicht«, behaupte ich großzügig. »Jedenfalls normalerweise nicht. Aber jetzt bin ich krank«, erinnere ich ihn an meinen bemitleidenswerten Zustand. »Und als ich dich vorgestern gefragt hab, meintest du, du hättest nichts Besonderes vor, aber jetzt musst du plötzlich unbedingt zum Sport und…«


      »Ich bin bald wieder zurück, okay?« Irgendwie hab ich das Gefühl, dass er es eilig hat, diese Diskussion zu beenden. Und dass er auch nicht wirklich mit mir drüber sprechen will.


      »Aber du kannst doch auch an einem anderen Tag zum Sport. Was kann so wichtig sein, dass man es nicht verschieben kann?«, versuche ich noch einmal.


      »Ich dachte einfach, du arbeitest, und ich will ihn nicht versetzen.« Keine Chance…


      »Hat er auch einen Namen?«


      »Wer?«


      »Der Kerl, mit dem du ach so dringend zum Sport musst?«


      »Ja, klar…« Er nickt. So langsam glaub ich echt, er will mich verarschen. Fehlt nur noch, dass er jetzt gleich Felix sagt. Ich sollte schon mal das Buch klarmachen…


      »Und verrätst du ihn mir auch, oder ist er geheim?«, bohre ich nach.


      »Doch, klar.« Er nickt heftig.


      »Komischer Name«, bemerke ich spitz.


      »Ich… Er heißt… Tom«, sagt er. Aber für meinen Geschmack kommt es deutlich zu zögerlich. Ich schlucke. Und mit einem Mal helfen auch die Halsschmerztabletten nichts mehr.


      »Alles in Ordnung?«, vergewissert er sich dämlich. Aber nichts ist in Ordnung. Überhaupt nichts.


      »Klar«, sage ich trotzdem und komme mir jämmerlich vor dabei. Denn natürlich will ich nicht, dass er geht. Aber ihm das zu sagen, ist irgendwie kompliziert. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde klammern oder so. Aber vermutlich tu ich's… und ich bin echt eifersüchtig.


      »Du… hast nichts mit deinem Ex, oder?« Die Worte sind schneller aus meinem Mund, als ich drüber nachdenken kann.


      »Was? Nein! Wie kommst du denn darauf?«


      »Nur so. Könnte ja sein, dass dein Tom eigentlich ein Felix ist.« Ich kotze den Satz beinahe aus. Und im Grunde weiß ich selbst, dass es albern ist. Aber das hilft mir momentan nicht.


      »Josh, das ist doch Unsinn.« Ein wenig hilflos sieht er mich an. Seine Hände spielen nervös am Saum seines Shirts und er schafft es nicht, meinem Blick standzuhalten, der versucht, ihn zu durchbohren. Wenn ich es schaffe, müsste ich nicht mit dem Buch zielen. Denn darin bin ich ziemlich schlecht. Ich erinnere mich mit Grauen an diverse Bundesjugendspiele und Urkunden, die mir die Teilnahme bescheinigt haben. Ich glaube, bei mir stand da nicht mal erfolgreich drauf.


      »Ach ja?«, funkle ich ihn an. »Ist nur komisch, dass du diese Sache mit dem Laufen nie erwähnt hast...«


      »Ich… fand es nicht wichtig.« Kurz sieht er mich unsicher an, bevor er wieder meinem Blick ausweicht.


      »Verstehe...« Demonstrativ lasse ich mich zurück auf die Matratze gleiten, wickle mich in die Bettdecke und drehe ihm den Rücken zu. »Viel Spaß dann!«


      »Josh… ich…«


      »Musst du nicht los?«, frage ich und bemühe mich, gelangweilt zu klingen. Aber natürlich funktioniert es kein Stück.


      »Doch…«


      Ich kann hören, wie er ans Bett herantritt. Sicherheitshalber rücke ich noch ein Stück weiter auf die entgegengesetzte Seite.


      »Na dann viel Spaß!« Ich ziehe die Decke zurecht und suche eine bequemere Position auf meinem Kopfkissen.


      »Josh.« Seine Stimme klingt sanft. Und ein bisschen dunkler als sonst. Wie immer, wenn er meinen Namen sagt. Verfickt, wie kann ich nur so verdammt auf seine Stimme stehen? Ich muss mich wirklich zusammenreißen, mich nicht umzudrehen. Stocksteif liege ich da und mein ganzer Körper ist angespannt. So, als würde es mir dann gelingen, seine Berührungen abzuwehren. Aber das tut es nicht. Ich kann förmlich spüren, wie ich nachgebe unter seiner Hand. Zuerst die Haut auf meiner Schulter. Nur die Stelle, an der er mich berührt, dann die auf meinem Arm und schließlich mein ganzer Körper.


      »Wenn du willst, dann kann ich auch bleiben.«


      »Geh ruhig«, fordere ich ihn auf.


      »Nein, ich… ist schon okay.« Ich fühle, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt, als er sich neben mich setzt und spüre seine Hand, die in meinem Nacken mein Haar streichelt. Ist ein verdammt schönes Gefühl...


      »Na gut«, brumme ich gönnerhaft und seufze vielleicht ein wenig zu theatralisch, bevor ich mich auf den Rücken drehe und ihn ansehe. Er lächelt schief und streichelt meine Wange.


      »Ich weiß, ich muss mich rasieren«, murmle ich ein wenig betreten.


      »Hat Zeit bis morgen«, sagt er und fährt mit leichtem Druck seines Daumens meinen Unterkieferrand nach.


      »Ich kratze.«


      »Stört mich nicht«, entgegnet er und dann ist sein Lächeln echt. »Manchmal steh ich nicht auf Mädchen.«


      »Tut mir leid«, murmle ich und erwische mich dabei, mein Piercing hinter meinen Schneidezähnen verschwinden zu lassen. Ich schätze, ich hab ihm grad eine ziemliche Szene gemacht...


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ben?« Suchend taste ich mit der Hand neben mir auf der Bettdecke. Ich hätte schwören können, grade eben war er noch hier. Träge öffne ich die Augen. Es ist Viertel vor neun. Ich hab wieder Kopfschmerzen, ich glaube, ich brauch noch mal eine Aspirin.


      »Ben?«, frage ich lauter, aber er antwortet nicht. Vielleicht ist er in der Küche, denn meine Zimmertür steht offen und im Flur brennt Licht. Womöglich hatte er Hunger, oder konnte nicht schlafen.


      Schwerfällig setze ich mich auf, gähne ein letztes Mal und setze die Füße auf den Teppich. Meine Schläfen pochen, als ich mich aufrichte, aber es ist erträglich. Ich ziehe meine Pyjamahose ein Stückchen nach oben, mein Shirt nach unten und schlurfe aus meinem Zimmer. Auch in der Küche sehe ich Licht. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen und fahre mir dann durchs Haar.


      Vermutlich sollte ich eben im Bad vorbeischauen und mein Aussehen checken...


      »Hm«, höre ich seine Stimme gedämpft. Und irgendwie bin ich irritiert, ihn reden zu hören, aber wahrscheinlich ist es nur Milla, mit der er sich unterhält. Ich unterdrücke ein Gähnen, gehe die letzten paar Schritte zum Badezimmer und greife nach der Türklinke.


      »Ja, mir ist kurzfristig was dazwischengekommen«, höre ich ihn sagen. Und eigentlich will ich nicht hinhören… will die Klinke einfach drücken und weiter gehen ins Bad, bevor ich ihn mit meiner Mitbewohnerin in der Küche am Tisch sitzen und eine Tasse Kaffee trinken sehe, mich auf sein Knie setze, die Arme um seinen Hals schlinge und mich an ihn schmiege… Aber ich kann nicht...


      »Sorry, ich konnte mich nicht melden.« Seine Stimme ist leise. Krampfhaft klammert sich meine Hand an das kalte, harte Metall. Und ich versuche, mit allem was ich hab, in dieses beschissene Badezimmer zu kommen. Weil ich nicht hören will, was er sagt… weil ich ihm vertrauen will. Ich würd's nicht aushalten, wenn er mich betrügt. Ich bin ein Einzelkind und schlecht darin, Typen, die mir wichtig sind, zu teilen… und schon mal gar nicht ihn… denn er ist mir verdammt wichtig... Also sollte ich vielleicht einfach so tun, als ob alles in Ordnung wäre…


      »Wir sehen uns Dienstag... Ja, klar.« Er lacht leise. Dieses Lachen, von dem ich will, dass es nur für mich ist und das ich so an ihm liebe, das herzlich und warm ist und mir grade die Eingeweide zuschnürt.


      »Okay, ich muss Schluss machen. Bis dann, Manu…«


      Mit aller Kraft drücke ich die Klinke, schiebe mich durch die Badezimmertür, schließe sie hinter mir und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Manu... Das ist dieser Typ von neulich aus dem Einkaufszentrum. Sie sehen sich Dienstag… Von wegen Fitness… Ich hätte es wissen müssen. Nicht Felix, sondern Manu. Verdammte Scheiße. Eine Zehn hat man nie für sich allein…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Alles okay?« Er liegt wieder im Bett, als ich endlich aus dem Badezimmer zurückkomme. Ich hab mich rasiert, weil ich mich ablenken musste, und mich zweimal dabei geschnitten. Aber es ist nicht mein Gesicht, das blutet.


      »Hm«, murmle ich und schlüpfe zurück zu ihm unter die Decke.


      »Wirklich?« Seine Hand fährt durch mein Haar. Und ich kann diese liebevolle Berührung kaum ertragen.


      »Ja, ich musste mich nur… rasieren.«


      »Ach so…« Er zieht mich in seine Arme und seine Nase stupst gegen meine Wange. Geräuschvoll atmet er die Luft ein, brummt zufrieden und dann sind da seine Lippen, die mich küssen. »Riechst gut«, stellt er fest, während ich den Kopf ein wenig drehe, um seinen Lippen zu entkommen.


      Seine Hand tastet nach der Nachttischlampe und er löscht das Licht, bevor seine Arme sich fester um meinen Körper schließen. Ich spüre seine Hüfte, die er aufreizend an meinem Oberschenkel reibt, kann seinen Schwanz durch den Stoff spüren und nicht verhindern, dass ich hart werde.


      »Ich hätte doch Kondome kaufen sollen«, sagt er leise und verführerisch irgendwo an meinem Hals, zwischen zwei Küssen. Seine warme Hand streicht über meinen Bauch und schiebt sich in den Bund meiner Pants.


      »Es sind noch drei da«, sage ich leise, während er mich umschließt und gemächlich beginnt, an meinem Schaft auf und ab zu gleiten. »Würde vermutlich für alles reichen, was du mit mir vorhast, aber ich glaube, ich möchte nicht.«


      Verlegen schiebe ich seine Hand weg und beiße mir auf die Lippen. Ich will… will ihn spüren, ihn in mir haben und einfach glauben, dass es nur mich für ihn gibt. Aber auf der anderen Seite rasen da zu viele Gedanken durch meinen Kopf.


      »Lass uns schlafen«, murmle ich betreten und drehe mich aus seiner Umarmung.


      »Was ist los, Josh?« Seine Stimme ist leise und fragend. Sanft fährt seine Fingerspitze mein Rückgrat nach. Ich kann jeden einzelnen Wirbel spüren, den er berührt.


      »Nichts, ich…«, versuche ich. Aber ich gebe eine jämmerliche Vorstellung.


      »Du lügst doch.« Eng schmiegt er sich hinter mich.


      »Wer ist Manu?«, frage ich tonlos in die Dunkelheit.


      »Manu?« Er klingt verwundert.


      »Hör mal, ich belausche dich nicht, aber ich… Auf dem Weg ins Bad… Ich hab mitbekommen, dass du mit ihm telefoniert hast.«


      »Oh… verstehe.« Er zwingt mich dazu, mich zu ihm umzudrehen.


      »Ich…«


      Er greift nach meinem Kinn und sorgt dafür, dass ich ihn ansehe. Sein Gesicht ist ganz nah vor meinem in der Dunkelheit.


      »Ich…«, versuche ich es erneut und weiß nicht, wie ich es sagen soll. »Das mit uns… Qenn ich dir nicht reiche, dann…« Ich schlucke. »Weil ich... ich liebe dich und...«


      »Ich dich doch auch«, erwidert er und sieht mich irgendwie seltsam an dabei.


      »Ich wär mir nur gerne… sicher«, gebe ich zu.


      »Das kannst du doch sein«, sagt er und lächelt. »Es gibt nur dich für mich, da ist niemand anderes, okay?« Liebevoll streichelt er mit dem Daumen meine Wange.


      »Ich...« Ich komme mir ertappt vor, weiß nicht, was ich sagen soll, und vor allem wünsch ich mir, dass er mir die Wahrheit sagt. Weil es da nur ihn gibt für mich. Aber da ist der nagende Zweifel, tief in mir drin...


      Und auch sein Lächeln lässt ihn nicht vollkommen verschwinden... Vielleicht, weil ich zu sehr verliebt in ihn bin...


      »Das mit uns… für mich ist das was Ernstes«, sage ich also. »Ich will, dass du treu bist... und ehrlich. Weil ich will, dass wenigstens diese Sache mit uns funktioniert. Es sieht nämlich ganz so aus, als müsse ich in nächster Zeit einen Abstieg verkraften. Das ist... ziemlich viel für ein HSV-Mädchen, weißt du?«


       

    


    
       

    


  


  
    
      Nüchtern betrachtet

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Oh, welch Glanz in unserer bescheidenen Hütte.« Daniel mustert mich mit einer Mischung aus Erleichterung und Tadel. Ich kann es ihm nicht verübeln, schließlich hab ich ihn heute Morgen versetzt. Ich hab kaum geschlafen. Hab die Nacht bei Josh verbracht und neben ihm wach gelegen. Hab ihn angesehen und mich so schlecht dabei gefühlt wie schon lange nicht mehr. Weil ich ihn belüge und er das eigentlich nicht verdient hat.


      »Sorry«, erwidere ich entschuldigend und widme mich Marlene, die sich, anders als Daniel, von meiner Abwesenheit offensichtlich nicht zurückgesetzt fühlt und mich freudig begrüßt. Warm und rau spüre ich ihre Zunge auf meinem Handrücken.


      »Ich konnte nicht rangehen heute Nacht.« Er hat wohl gegen halb vier, als ich nicht wie verabredet vor der Tür stand, versucht, mich auf dem Handy zu erreichen. Aber ich hab das Gespräch weggedrückt. Josh hat im Halbschlaf irgendwas von Manu genuschelt und suchend mit seiner Hand nach mir getastet.


      »Ist nur Daniel, ich wollte eigentlich mit zum Großmarkt«, hab ich ihm gesagt, ihn ein bisschen fester zugedeckt und ihn sanft auf die Wange geküsst.


      »Hier«, hat er ins Kissen gemurmelt. »Krank.«


      »Natürlich bleib ich hier«, hab ich geflüstert, ihn in meine Arme gezogen und es genossen, als er sich mit einem erleichterten Seufzen an mich geschmiegt hat. Hab ihn im Arm gehalten, seinen Herzschlag gespürt, so nahe an meinem, und versucht, noch ein bisschen zu schlafen. Allerdings mit mäßigem Erfolg. Da waren zu viele Gedanken in meinem Kopf, von denen ich wünschte, ich könnte ihnen entkommen. Weglaufen… wie so oft... Vor mir selbst, der Scham, diesem erniedrigenden Gefühl... und vor der Angst, die in diesem Moment wieder einmal so schwer auf meiner Brust wog, dass ich geglaubt hab, dass sie mich erdrückt.


      Angst, dass ich es niemals lerne und nie so weit sein werde, dass ich es ihm sagen kann. Und Angst, dass er es vielleicht irgendwie bemerkt. In irgendeiner banalen Situation, aus der ich keinen Ausweg finde und aus der ich mich nicht wie so oft herauswinden kann. Wenn es keine Ausreden mehr gibt, weil es so offensichtlich ist. Ben, der nicht lesen kann. Nicht mal einen Einkaufszettel, auf dem Kondome stehen... Ich erinnere mich an das Wort. An das K und das O. Es stand ganz unten... und ich Vollidiot hab's für Codein gehalten...


      Ich hab keine Ahnung, wie ich es ihm sagen soll, und ich hab Angst, dass er mir, wenn ich's ihm wirklich sage, überhaupt nicht glaubt. Dass er glauben könnte, die Wahrheit wäre nur eine lächerliche Geschichte, hinter der ich mich verstecke, weil es da jemand anderen gibt. Und ein wenig verletzt es mich, dass er von mir denkt, er wäre mir nicht genug. Ich liebe ihn. Mehr, als gut für mich ist, und ich würde mir wünschen, ich müsste ihm auch das nicht sagen, weil er es spürt, wenn er neben mir liegt. Aber ich kann, jedes Mal wenn er mich anschaut, nur sehen, dass es nicht so ist.


      Ich hab keine Ahnung, was er sich zusammenspinnt. Die kruden Gedanken in seinem Hirn, die ihm Angst machen, die ich genauso habe. Angst, dass diese Sache mit uns, die sich so verdammt gut anfühlt, dass einem das vielleicht nur einmal im Leben passiert, nicht funktioniert... Weil es sich nach so viel anfühlt in einem drin, dass es einem einfach Angst einjagen muss. Weil man weiß, dass man es, wenn es vorbei ist, nicht aushalten kann, und deswegen so sehr hofft, es ist für immer. Jedenfalls ich hoffe das. Auch wenn ich weiß, dass es am Ende nicht so sein wird. Ich weiß, dass es das nie sein wird für jemanden wie mich…


      Ich will es ihm sagen. Und ich werde es. Wenn es vorbei ist. Denn dass ich mal nicht besonders gut lesen konnte, ist besser, als ihm zu sagen, dass ich es nicht besonders gut kann. Vielleicht werd ich's ihm schreiben. Den ersten Brief in meinem Leben… Auch wenn meine Schrift wohl für immer fürchterlich bleibt.


      »Alles in Ordnung?«, fragend hebt Daniel für einen Moment die Augenbrauen und holt mich aus meinen Gedanken zurück.


      »Hm«, erwidere ich nickend und schiebe mich am Tresen vorbei. »Ich geh mich eben duschen und komm dann gleich runter.«


      Ich muss mich umziehen. Ich trage die Sachen von gestern. Ich hatte nicht vor, über Nacht zu bleiben. Und heute Morgen hat seine Mitbewohnerin eine halbe Ewigkeit das Bad blockiert. Ich war nicht allzu scharf drauf, ihr noch einmal zu begegnen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wirklich alles okay, Ben?«, fragt Daniel fürsorglich, als ich wenig später zurück im Laden bin. Aber es ist nichts, was ich grade ertragen kann.


      »Ja«, antworte ich schärfer als nötig. Ich will nicht reden. Nicht darüber. Nicht jetzt. Marlene stupst mit ihrer Schnauze wieder gegen meinen Oberschenkel. Abwesend tätschle ich ihr den Kopf, bevor ich in den Verkaufsraum gehe und mich um die Eimer mit den Blumen kümmere. Eigentlich ist es nicht nötig. Sie sind frisch. Und noch feucht von der Kühlung im Großmarkt. Aber es ist keine Kundschaft da und ich muss irgendwas tun.


      »Habt ihr gestritten?«, hakt Daniel nach. In manchen Momenten hasse ich ihn dafür, dass er mich manchmal besser zu kennen scheint als ich mich selbst.


      »Nein«, behaupte ich. Denn eigentlich haben wir das auch nicht. Es ist nur so verdammt kompliziert.


      »Sondern?«


      »Will nicht drüber reden«, brumme ich.


      »Okay«, erwidert Daniel lang gezogen und klingt ein bisschen amüsiert. Ich mag es nicht, wenn er diesen Unterton hat. Weil ich mir dann wie ein Idiot vorkomme. Welch Ironie…


      »Soll ich die restlichen Ranunkeln da drüben aufbinden?«, biete ich an, ohne weiter auf ihn einzugehen. Ich muss etwas tun, jetzt. Irgendwas. Und wenn es nur ein beschissener Strauß ist.


      »Wenn du möchtest«, entgegnet er knapp. Ich greife nach dem Eimer, nehme ihn und gehe an ihm vorbei in den Binderaum. Die Feuchtigkeit der frischen Stiele hinterlässt Wassertropfen, die sich auf der alten Zeitung ausbreiten und zu einem nassen Fleck werden. Die Druckerschwärze verschwimmt. Nur ein wenig. Kaum wahrnehmbar. Vermutlich ist es das nur für mich. Ich befreie die Stiele im unteren Bereich von den Blättern und schneide sie dann zurecht. Spüre die holzigen Enden an meinen Fingern. Unebenheiten und Blätter. Meine Finger… zu rau für seine weiche Haut… nicht gut genug… ich… für ihn… Ich wusste es. Von Anfang an… Wieso, verdammt noch mal, lieb ich ihn nur so?


      »Schätze, der ist dann wohl nicht für den Verkauf?« Daniel mustert meinen Strauß. Ich hab noch mal angefangen. Jetzt ist er blau und weiß. HSV-Farben. Für mein HSV-Mädchen.


      »Nein, ich… sollte was gutmachen«, gebe ich zu.


      »Habt ihr doch gestritten?«


      »Nicht direkt«, weiche ich wieder aus und bin froh, dass er dieses Mal nicht weiter nachfragt. »Er ist krank und ich wollte gestern zum Kurs und… Na ja, jedenfalls sollten wir das Essen wohl auf nächste Woche verschieben.«


      »Du warst nicht im Kurs?« Daniels Stimme klingt verwundert.


      »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich hoffe, ich hab nicht so viel verpasst, aber er hatte Fieber und wollte, dass ich bleibe.«


      »Verstehe. Hoffe, du hast ihn ausreichend gepflegt.«


      »Es ging ihm wirklich schlecht, sonst wäre ich gegangen«, versichere ich. »Bestimmt kann ich es nachholen.« Ich sollte Manu zurückrufen. Vielleicht kann ich sie treffen und sie kann mir sagen, was wir gemacht haben.


      »Du hattest gar nicht erwähnt, dass er mittlerweile Bescheid weiß«, stellt Daniel verwundert fest.


      »Oh, ich… Nein«, sage ich und starre auf den Strauß. Ich weiß, ich sollte es richtigstellen. Sollte ihm sagen, dass Josh gar nichts weiß. Dass er vermutlich nicht einmal ahnt, was mit mir los ist. Aber ich kann es nicht. Und ich hab nein gesagt. Nicht meine Schuld, wenn er es nicht richtig versteht.


      »Und?«


      »Was und?« Meine Hand krampft sich um den Strauß.


      »Na, wie hat er reagiert?«


      »Okay«, sage ich mit schwacher Stimme und schlucke. Ich bin sicher, dass er mir die Wahrheit, nämlich dass ich nichts gesagt hab, ansehen kann.


      »Okay?« Verblüfft zieht Daniel die Augenbrauen hoch. Vermutlich denkt sogar er, dass Josh mich, wenn er die Wahrheit kennen würde, sofort verlässt.


      »Ja, okay«, sage ich und mein Tonfall macht unmissverständlich klar, dass ich nicht weiter darüber reden will. »Also, was ist mit Samstag nächste Woche?«


      »Lass mich nachdenken…« Daniel seufzt und macht eine kleine Pause, um gedanklich seine Termine zu sortieren. Ich bin ihm dankbar, dass er nicht nachbohrt. Ich bin nicht sicher, ob ich es geschafft hätte, ihn weiter anzulügen, um einer neuerlichen Diskussion zu entgehen.


      »Eigentlich wollte ich Samstag mit Martin… Aber wir könnten das verschieben und…«


      »Es geht bestimmt auch an einem anderen Wochenende«, sage ich schnell. Martin ist dieser Freund, mit dem er sich in letzter Zeit öfter mal trifft und nicht allzu viel darüber redet. Ich kenne ihn nicht, aber ich schätze, da ist mehr zwischen ihnen, als Daniel sich eingestehen will.


      »Du musst Martin nicht deswegen absagen. Trefft euch ruhig, wir finden einen anderen Termin.«


      »Ach, lass mal, so wichtig ist das jetzt auch nicht«, wiegelt Daniel ab. »Lass uns nächsten Samstag festhalten.«


      »Vielleicht hat Martin ja Lust auch zu kommen«, schlage ich vor. Erstens fände ich es schön, wenn Daniel wieder jemanden findet, und zweitens hätte es dann für Josh nicht so was von Antrittsbesuch. Auch wenn ich da noch was guthab, wenn ich an die Kaffeetafel bei seinen Eltern zurückdenke.


      »Hm…« Daniel klingt unentschlossen.


      »Wir könnten den Grill anwerfen. Das Wetter soll gut werden«, versuche ich ihm meinen Vorschlag schmackhaft zu machen.


      »Ja, vielleicht«, zögert er immer noch.


      »Ich bin sicher, Gerd hätte nichts dagegen.« Ich zupfe ein Blatt aus dem HSV-Strauß, bevor ich ihn ansehe. Irgendwie will ich, dass er das weiß.


      »Denkst du?« Für einen winzigen Moment erkenne ich Schmerz in seinem Gesicht.


      »Ganz sicher.« Ich nicke und auch in meiner Kehle wird es eng, als ich mich zu einem Lächeln zwinge. »Vielleicht solltest du Josh kennenlernen und ich Martin…«


      »Er kommt aus München«, warnt Daniel.


      »Vielleicht sollten wir uns dann nicht über Fußball unterhalten.« Ich muss lachen. Sollten wir wohl wirklich nicht.


      »Okay, ich frag ihn.« Daniel nickt und wirkt irgendwie erleichtert.


      »Super.« Ich nicke ebenfalls. »Kannst du mal halten?« Ich drücke ihm Joshs Strauß in die Hand.


      »Falscher Verein«, brummt Daniel, während ich mich unter den Tresen bücke und dort nach einer der Vasen greife.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey!«


      Er trägt immer noch seinen Schal um den Hals, aber er ist nicht mehr so blass wie gestern.


      »Hi!« Er schließt seine Augen und reckt mir die Wange entgegen. Flüchtig drücke ich meine Lippen darauf, spüre seine warme, glatte Haut und rieche sein Haar.


      »Geht's dir besser?«, erkundige ich mich.


      »Bisschen«, bestätigt er und zieht dabei den Saum seines Shirts glatt. »Was hast du da?« Neugierig stellt er sich auf die Zehenspitzen und versucht so, einen Blick hinter meinen Rücken zu erhaschen.


      »Nichts«, behaupte ich und kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


      »Zeig her!«, fordert er, tritt einen Schritt auf mich zu, umarmt mich und tastet dabei hinter meinem Rücken nach meiner Hand, in der ich den Strauß halte.


      »Hier, für dich«, gebe ich schließlich auf und ziehe den Strauß zwischen uns. »Hab gehört, Mädchen stehen auf Blumen. Und wegen gestern… Es tut mir leid.« Schuldbewusst sehe ich ihn an.


      »Oh!« Verzückt betrachtet er den Strauß, nimmt ihn aus meiner Hand und befummelt eine der Ranunkeln. »Das ist total süß. Danke!«


      Ich kann förmlich sehen, wie sich das Lächeln von seinen Lippen über sein ganzes Gesicht ausbreitet. Und er ist wunderschön, wenn es das tut.


      »Ich dachte… wegen gestern und… diese Sache mit dir und mir… Das ist mir wichtig Josh, ich will, dass du das weißt.«


      »Schon in Ordnung«, sagt er großzügig, legt seine Arme um meinen Hals und zieht mich tiefer in die Wohnung. Ich greife nach hinten und schließe die Tür, während er schon mit seinem Mund nach meinem sucht und sich ein wenig gegen mich drängt. Sanft spüre ich seine Zunge, die spielerisch über meine Lippen streicht, sie teilt und zärtlich nach meiner sucht.


      Ich betrachte seine geschlossenen Augen und die flatternden Wimpern für einen kurzen Moment, bevor ich meine schließe, mit meinen Händen seinen Hintern suche und den Kuss schließlich erwidere. Warm schmiegt er sich an mich, ich spüre seinen schmalen Körper in meinen Armen, seine Rippen unter dem dünnen Stoff des Shirts und seinen Schwanz, der sich an meinem Oberschenkel aufrichtet. Wieder küsse ich ihn. Zärtlich und begehrlich. Und genieße dieses Gefühl, das von meinem Körper Besitz ergreift und die Angst wegwischt. Gott, das fühlt sich so richtig an. Wie kann er nur glauben, dass er mir nicht reicht?


      »Liebe dich, du albernes, unanständiges HSV-Mädchen«, nuschle ich, als er kurz von mir ablässt, presse meine Stirn an seine und sehe ihm in die Augen.


      »Ich dich auch, Mr. Bremen«, sagt er seufzend, bevor ich erneut das Metall seines Piercings an meiner Unterlippe spüre und er mit seiner Zunge nach meiner sucht. »Ich hab das Bett frisch bezogen, denkst du, du kriegst in der HSV-Bettwäsche auch ohne Alkohol einen hoch?«

    


    
       

    


  


  
    
      Mädchen-Sex

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Ist das okay?« Unsicher drehe ich den Kopf in Richtung Badezimmertür. Es ist Samstag, kurz nach fünf.


      Daniel hat uns zum Essen eingeladen. Also eigentlich mich. Und obwohl Ben sich wirklich bemüht, mir zu versichern, dass es nur Grillen ist, bin ich schrecklich nervös. Außerdem bin ich verdammt dankbar dafür, dass ich letzte Woche wegen meiner Erkältung wirklich absagen musste. Denn da wäre auch Bens Bruder nebst seiner Schwägerin mitsamt seiner beiden Neffen gekommen. Und so aufgeregt wie ich grade bin, hätte ich das wohl kaum überlebt. Zum Glück hatten sie dieses Wochenende schon verplant. Gnadenfrist sozusagen.


      »Sexy«, stellt Ben gerade fest. Lässig lehnt er im Türrahmen und sieht mir zu, wie ich verzweifelt mein Shirt zurechtzupfe.


      »Ist das Shirt nicht zu eng?« Es ist das Teil von Superdry, das wir zusammen gekauft haben.


      »Nein«, sagt er in einem Tonfall, der die Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen lässt. »Ich mag dieses Shirt. Du siehst sehr hübsch darin aus.«


      »Geht so«, nörgle ich unzufrieden. Vielleicht hätte ich das Piercing doch lieber rausnehmen sollen. Aber ein Loch unterhalb der Lippe ist auch nicht sexy. Ist wohl besser, ich lasse den Stecker drin. Gesehen hat Daniel ihn ja sowieso schon. Und die Nippel... Na ja, wenn man ungenau hinsieht, mit geschlossenen Augen, sind die Piercings kaum zu erkennen. Und Ben mag sie...


      Für einen Moment heftet sich sein Blick eindeutig an meinen Hintern. Ich sehe ihn über den Spiegel an und sofort verirren sich noch ein paar Schmetterlinge mehr in meinen Bauch.


      Da ist ein warmes Gefühl, das dieser Blick, mit dem er mich ansieht, in mir macht. Wenn er jetzt lächelt, kommen wir garantiert mindestens eine Nummer, bei der ich mich am Waschbecken festkralle und willenlos seinen Namen stöhne, zu spät.


      »Du siehst toll aus, Josh«, scheint er meinen Selbstzweifel zu durchschauen. Und dann lächelt er ihn einfach weg. Es ist ein ehrliches Lächeln. Vermutlich findet er mich wirklich hübsch. Vielleicht sollte ich mich also einfach damit abfinden, dass es reicht, wenn ich ihm gefalle. Mehr will ich gar nicht. Und es gibt auch deutlich härtere Schicksalsschläge als einen Kerl wie Ben, der einen ein unanständiges Mädchen nennt und ein bisschen auf einen steht…


      »Meinst du?«, frage ich trotzdem noch einmal nach und mustere mich. Eigentlich sehe ich wirklich ganz passabel aus. Jedenfalls für meine Verhältnisse. Vielleicht bin ich heute ausnahmsweise mal eine Acht, weil das Shirt ganz gut zu meiner Augenfarbe passt. Und weil ich verknallt aussehe. Ich finde, das steht mir gut.


      Ich drehe mich nach ihm um und langsam kommt er die paar Schritte, die uns trennen, auf mich zu. Er trägt das weiße Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln vielleicht ein Stückchen zu offen, aber ich könnte schwören, dass es Absicht ist. Ich weiche seinem Blick aus und kann seine glatte, leicht gebräunte Haut sehen, die sich appetitlich über der definierten Brust spannt. Ich vertreibe das Bild seiner dunklen, festen Nippel, die vom dünnen Stoff des Hemds bedeckt werden, aus meinem Hirn. Aber es gelingt mir nicht recht. Er sieht so verdammt heiß aus…


      Wir haben uns diese Woche kaum gesehen. Und ich war zu spät dran vorhin, um noch Sex mit ihm zu haben. Wir hatten das letzte Mal welchen in der Nacht von Sonntag auf Montag. Ziemlich trauriger Rekord, wie ich finde. Aber in der Redaktion war echt viel zu tun diese Woche. Dreimal hab ich mir Sachen in die Videothek und nach Hause mitgenommen. Mit einem der Artikel bin ich immer noch nicht ganz durch. Also haben wir uns auf ein Mittagessen beschränkt, denn sehen wollte ich ihn.


      Kurz hab ich drüber nachgedacht, mich mit ihm an der Außenalster irgendwo in die Büsche zu schlagen. Aber das Wetter war nicht besonders. Und es war erst Dienstag. So geil, dass ich es nicht mehr ausgehalten hätte, war ich da noch nicht. Donnerstag hätt ich dagegen für nichts mehr garantieren können, allerdings haben wir uns da leider nicht gesehen.


      »Gehst du wieder ins Fitnessstudio, heute Abend?«, hab ich möglichst unverbindlich nachgefragt.


      »Hm«, hat er genickt und an seinem Alsterwasser genippt. »Aber wenn du magst, komm danach ruhig vorbei…«


      »Nein, ich glaube, ich schlaf lieber zu Hause, ich muss noch was durchgehen und...«, hab ich abwehrend geantwortet und in diesem Moment war irgendwie alles in Ordnung. Er hätte sein bedauerndes Schade gar nicht mehr anhängen müssen.


      »Ich schau mal, wie es passt, vielleicht schlaf ich Mittwoch oder Donnerstag bei dir«, hab ich gesagt, meine Hand auf seine gelegt und ihm mit dem Daumen kurz den Handrücken gestreichelt.


      Leider ist aus Mittwoch und Donnerstag nichts geworden, weil ich dann doch noch in die Videothek musste. Und ich hab ihn so sehr vermisst, dass einmal die HSV-Bettwäsche dran glauben musste. Aber die ist, realistisch betrachtet, im Moment sowieso zu nichts weiter zu gebrauchen, als sie vollzuwichsen. Dass ich dabei an einen Kerl gedacht habe, der aus Bremen kommt, haben sie sich diese Saison echt verdient.


      »Du weißt, dass du sexy bist, Josh…«, holt er mich aus meinen definitiv eher schmutzigen als depressiven Gedanken. Ist vielleicht ganz gut so, ich fürchte, sonst wird's offensichtlich.


      »Na dann.« Ich räuspere mich und fahre mir ein letztes Mal durchs Haar. »Und jetzt nimm deine Augen von meinem Arsch.«


      »Wieso?«, will er wissen. Seine Hände greifen nach meiner Hüfte, als er mich den letzten Schritt an sich zieht und spielerisch nach meinen Lippen sucht. Kurz erwidere ich seinen Kuss, weil ich echte Sehnsucht nach ihm hab, aber wir sind sowieso schon zu spät…


      »Weil ich schon nervös genug bin«, gebe ich brummend zu, winde mich aus seiner Umarmung, wühle in meinem mitgebrachten Waschbeutel nach meinem Eau de Toilette und sprühe es rechts und links an meinen Hals.


      »Hm«, macht er genießerisch, tritt wieder hinter mich und vergräbt seine Nase dort, während er seine Hände unter mein Shirt schiebt und sie zielstrebig nach oben zu meinen Nippeln wandern lässt. Ich stoppe sie mit einem entrüsteten Schnauben. Die Sache mit dem Sex werden wir definitiv nachholen…


      »Schade.« In seiner Stimme klingt Bedauern.


      »Wir holen das nach«, verspreche ich, streife wie zufällig mit der Hand seinen Schritt und schenke ihm mein schönstes Lächeln.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hat's euch geschmeckt?«, fragt Daniel drei Stunden später. Der HSV ist tatsächlich in der Relegation. Ich konnte es nicht lassen und hab vorhin, als ich zur Toilette bin, auf dem Handy nachgesehen. Allerdings ist meine Stimmung in Anbetracht dieses Umstandes überraschend euphorisch. Es war ein wirklich schöner Abend. Daniel ist, auch nach näherem Kennenlernen, sehr nett. Was er auf den Grill gepackt hat, war wirklich lecker, und seine neue Flamme hat einen Nachtisch gezaubert, der seinesgleichen sucht. Irgendwas mit Himbeeren, Vanillecreme und Baiser. Dafür könnte ich ihm und dem Rest der Bayern die Schmach des heutigen Spiels beinahe kollektiv verzeihen.


      »War echt super!« Ich nicke und sehe rüber zu Ben, der sich, entspannt und vermutlich beinahe genau so satt wie ich, auf seinem Stuhl zurückgelehnt hat und die Hände im Nacken verschränkt. Für einen Moment mustere ich ihn im Licht der großen Kerzen in der Mitte des stilvoll gedeckten Tisches. Es ist eine ganze Reihe unterschiedlich hoher Kerzen. Dazu schwarze Servietten, viereckige Teller und rauchgraues Kristallglas. Meine Mutter wäre begeistert… und ich bin es auch… von ihm…


      Ich sehe ihn an in diesem weißen Hemd, das über seiner Brust spannt, sehe seine Arme, seine Hände, das kantige Kinn, sein Profil... Er ist so schön. So perfekt. Ich könnte ihn stundenlang ansehen… und ich kann es kaum noch erwarten, endlich alleine mit ihm zu sein.


      »Was?«, fragt er lautlos, als er meinen Blick offenbar bemerkt, löst eine Hand von seinem Hinterkopf und fährt mir liebevoll damit durchs Haar.


      »Alles gut«, sage ich halblaut und schenke ihm ein Lächeln.


      »Gut.« Er streicht über meine Wange und meinen Hals zu meinem Oberarm, fährt daran entlang und nimmt, als er sie erreicht, schließlich meine Hand.


      »Noch jemand Wein?« Daniel steht auf und greift nach der Flasche, die vor mir auf dem Tisch steht.


      »Einen kleinen Schluck vielleicht.« Martin greift nach seinem Glas, hält es ihm hin und schenkt ihm ein Lächeln.


      Ich finde, wie sie sich ansehen und miteinander umgehen, macht ziemlich deutlich, dass er sich wünscht, dass beide mehr als Freunde sind. Und ich würde mal behaupten, auch Daniel ist ein bisschen in ihn verliebt. Es ist anders als bei uns. Nicht so offensiv, da sind nicht diese vielen kleinen Berührungen bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Keine Küsse in der offenen Balkontür, wenn wir uns begegnen, weil ich zur Toilette muss, um heimlich die Ergebnisse zu checken, und er noch mal Brot bringt.


      Es ist eher leise. Aber dennoch ist es schön und irgendwie mag ich es. Alles ist schön. Diese Stimmung, der Wein, der mir mittlerweile wohl ein bisschen zu Kopf steigt, Ben und ich hier auf diesem Balkon mit gutem Essen und Freunden.


      »Du auch?«, fragt Daniel, der während meines Nachdenkens Martins Glas gefüllt hat, nun an mich gewandt.


      »Nein, danke«, lehne ich ab. Ich glaube, für heute hab ich genug.


      »Mögt ihr noch ein bisschen Käse zum Abschluss?«, erkundigt er sich.


      Ich schüttle den Kopf. Ehrlich gesagt wäre mir eher nach einer Zigarette.


      »Ich glaube, Josh könnte man jetzt eher mit einer Zigarette glücklich machen«, liest Ben meine Gedanken.


      »Hm«, bekenne ich mich schuldig und fühle mich ein bisschen ertappt. Aber andererseits finde ich es irgendwie auch süß von ihm. Vor allem, weil er selbst ja nicht raucht.


      »Da würde ich mich vielleicht anschließen«, gesteht Martin fast genauso verlegen und nimmt dann den letzten Schluck Wein.


      »Super.« Ich bin erleichtert. »Ist es okay, wenn wir hier auf dem Balkon rauchen?« Fragend sehe ich in Daniels Richtung.


      »Klar.« Er nickt großzügig und schickt sich an, die ersten Teller zurück in die Küche zu tragen. »Ich bringe euch gleich einen Aschenbecher.«


      »Ich kann ihn auch holen«, biete ich an, lasse Bens Hand los und stehe von meinem Stuhl auf. »Ich hab meine Schachtel sowieso oben liegen lassen.«


      »Kannst eine von mir haben.« Martin zieht ein Päckchen Marlboro aus der Hosentasche und legt es auf den Tisch.


      »Danke!«, sage ich nickend.


      »Allerdings hab ich kein Feuer. Meins hat den Geist aufgegeben.«


      »Besser so«, brummt Daniel.


      »Ich arbeite dran«, gesteht Martin schuldbewusst und legt dabei liebevoll seine Hand auf Daniels Rücken.


      »In der Küche sind Streichhölzer«, murmelt der ein wenig verlegen und streift dann kurz Martins Schulter. Schätze, der Abend zu viert wird nicht mehr allzu lang, aber da hab ich absolut nichts dagegen. Schnell staple ich ein paar der restlichen Teller, um ihm nicht mit leeren Händen in die Küche zu folgen.


      »Wohin damit?« Ich stelle die Teller neben der Spüle ab. Daniel hat die Spülmaschine geöffnet und ist bereits dabei sie einzuräumen.


      »Die Teller kommen alle in die Maschine, nur die Gläser spült man besser von Hand. Ich hol dir den Aschenbecher.« Daniel scheint einen Moment zu überlegen, wo er ihn hingeräumt hat. Dann geht er rüber ins Wohnzimmer, während ich beginne, den Stapel Teller, der in der Spüle steht, und ein paar leere Schüsseln und Schalen, die er wohl zum Vorbereiten verwendet hat, ebenfalls einzuräumen.


      »Danke«, sagt Daniel und steht mit einem Aschenbecher und einer Packung Streichhölzer in der Tür.


      »Geklaut?«, kann ich mir nicht verkneifen. Denn es ist ein Glasaschenbecher mit Luckies-Aufdruck, wie man ihn, bevor sie es überall verboten haben, aus Kneipen kennt.


      »Keine Ahnung, ist noch von Gerd.« Daniel lächelt milde. »Irgendwoher musste der Krebs ja kommen.«


      »Oh, das… tut mir leid«, sage ich ehrlich. Ich wusste, dass er Krebs hatte. Aber Ben hat nie drüber gesprochen, welchen oder woher.


      »Schon in Ordnung.« Daniel seufzt. »Ich hab's ihm oft gesagt, aber man kann einen Menschen nicht ändern.«


      »Nein, wohl nicht«, sage ich. »Aber es ist auch nicht so einfach aufzuhören. Ich versuch's gefühlt seit einer Woche, nachdem ich damit angefangen hab.« Ich lächle und er steigt ein wenig wehmütig darauf ein.


      »Ben hat gar nicht erwähnt, dass du aufhören willst«, sagt er.


      »Oh… ich hoffe, er hat auch ein paar andere Dinge nicht erwähnt.« Ich grinse vielsagend.


      »Ich kann dich beruhigen. Er redet nicht viel über solche Dinge.«


      »Solche Dinge?«


      »Na ja, Beziehungen und so. Aber ich glaube, er mag dich wirklich sehr, Josh.«


      »Ich ihn auch«, gebe ich irritiert zu. Irgendwie kann ich die Richtung, in die dieses Gespräch geht, nicht so recht deuten. »Ich meine, er ist toll und… na ja, wir sind… verknallt.« Ich lache und zucke mit den Schultern. Besser, ich relativiere das mal ein bisschen. Denn verknallt ist ziemlich untertrieben. Aber ich kenne Daniel nicht gut genug, um ihm zu sagen, dass ich Ben liebe. Das sage ich nur ihm. Sonst geht es niemanden was an.


      »Es ist schön, dass er jemanden wie dich gefunden hat.«


      »War nicht so schwer, ich bin ihm ziemlich nachgelaufen.« Bin ich wirklich. Ich dachte echt, ich sterbe da an der Alster. »Ich wusste schon damals, dass er die drei Kilometer wert ist…« Keine Ahnung, ob er die Story kennt. Ist mir aber auch egal.


      »Jemanden, der ihn so akzeptiert, wie er ist… «


      »Hm?«, fragend sehe ich ihn an.


      »Es ist nicht so einfach für ihn, sich auf jemanden einzulassen. Es dir zu sagen, ist ihm sicher nicht leicht gefallen.«


      Ich hab keine Ahnung, wovon er spricht.


      »Ich komm damit klar, dass er aus Bremen kommt«, sage ich, weil das die einzige Schwäche ist, die mir spontan einfällt. Kurz haben wir uns vorhin am Tisch doch über Fußball unterhalten.


      »Gut«, sagt Daniel und nickt nachdrücklich. »Weißt du, diese Sache… Er war jung damals… und das alles ist nicht grade leicht für ihn.«


      »Klar«, pflichte ich ihm bei und versuche tapfer, weiterhin so zu tun, als wüsste ich Bescheid. Aber ich hab keinen Schimmer. Und das schale Gefühl, das in mir hochsteigt, lässt mich daran zweifeln, ob ich es überhaupt wissen will…


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Und?« Es ist eine weitere Stunde und zwei Zigaretten später, als wir uns verabschiedet haben und Ben endlich die Wohnungstür hinter uns zuzieht. Und auch wenn ich versuche, nicht mehr an die Unterhaltung mit Daniel zu denken, bekomme ich sie nicht wirklich aus dem Kopf.


      »Was und?« Ich drehe mich zu ihm, lege die Arme um seinen Hals und sehe ihn an. Seine Augen, die meinen Blick erwidern und seine Lippen ganz dicht vor meinen. Ich müsste ihm nur einen Hauch entgegenkommen, um ihn zu küssen. Ich sehne mich schon den ganzen Abend danach: nach ihm, seinen zärtlichen Berührungen, seinem Körper, nackt an meinem. Ich hab ihn diese Woche so sehr vermisst...


      »Hoffe, du fandest es einigermaßen erträglich?«, fragt er unsicher.


      »Das Essen war gut«, sage ich und verziehe den Mund zu einem Lächeln, das mir selbst aufgesetzt vorkommt. »Ich mag Daniel. Und Martin ist nett.«


      »Ist er.« Zaghaft wagt er sich vor und küsst mich mit rauen Lippen.


      »Ich wusste gar nicht, dass Gerd an Lungenkrebs gestorben ist«, kann ich mir nicht verkneifen.


      »Ich dachte nicht, dass du aufhörst, wenn ich es dir erzähle.« Er lächelt.


      »Stört es dich denn? Beim Küssen oder so?«, hake ich nach.


      »Nicht besonders«, gesteht er.


      »Ich versuch ja aufzuhören. Aber es ist nicht so leicht…« Ich bemühe mich, es verzweifelt klingen zu lassen.


      »Ja, manchmal ist es nicht so leicht, mit etwas aufzuhören, womit man mal angefangen hat…« Sein Blick ist ernst und beinahe melancholisch. So, als würde er mir was verheimlichen. Aber vermutlich sehe ich nach der kryptischen Unterhaltung mit Daniel und dem Wein einfach ein paar nichtexistente Gespenster. Alles ist gut. Ich liebe ihn. Und er liebt mich. Jedenfalls will ich, dass es so ist.


      »Lass uns ins Bett gehen«, hauche ich und fasse nach seinem Kragen, weil mich meine Gedanken sonst wahnsinnig machen.


      »Ins Bett oder schlafen?«, fragt er und klingt ein bisschen herausfordernd.


      »Ins Bett«, flüstere ich, ziehe sein Gesicht ganz nah vor meins, suche ein wenig fordernd nach seinem Mund und lasse meine Finger spielerisch über seinen Schritt wandern. Unsere Lippen treffen sich und er öffnet sie für mich, um meiner Zunge Raum zu geben. Ich taste mich vor, streiche über seine Unterlippe und ziehe mich noch einmal zurück, bevor er mir sanft entgegenkommt und wir uns endlich küssen. Und die Schmetterlinge in meinem Magen fühlen sich definitiv nach mehr als verknallt an.


      Seine Hände finden meinen Hintern, greifen begehrlich hinein und ziehen mich an ihn. Fahren unter mein Shirt und streicheln meinen Rücken. Erneut suche ich mit den Lippen nach seinem Mund und genieße dieses Gefühl, dass sich in meinem Körper ausbreitet und mich vollkommen erfüllt. Träge… zärtlich… und einfach nur gut.


      »Ben…« Ich schmiege mich an ihn und verbanne damit endgültig die letzten trüben Gedanken aus meinem Hirn. Willig hebe ich die Arme und lasse zu, dass er mir das Shirt über den Kopf zieht. Wir taumeln zum Bett, während ich, viel zu schnell, die Knöpfe seines Hemdes öffne und es ihm von den Schultern streife, noch ehe wir auf der Matratze zu liegen kommen. Irgendwie hab ich es verdammt eilig grade… ich hab ihn so sehr vermisst…


      »Gut?«, frage ich, aber es ist mehr rhetorisch, als ich mich über seinen definierten Bauch und seinen Nabel hinweg zu seinem Schritt küsse, denn sein leises Stöhnen und der harte Griff in meinem Haar sind Antwort genug. Mit der Nasenspitze fahre ich an seinem Reißverschluss nach oben und küsse die kleine Stelle zwischen Nabel und Hosenbund, während meine Finger den Knopf seiner Jeans öffnen.


      Vorsichtig streichle ich seinen Schwanz durch den dünnen Stoff seiner Pants und genieße dieses Gefühl in meiner Hand, während ich noch ein paar Küsse auf seiner warmen, weichen Haut verteile, bevor ich mich aufrapple und seine Jeans mitsamt der Pants über seine Hüfte schiebe. Willig hebt er sein Becken, um es mir leicht zu machen.


      Ich ziehe ihm die Hosen von den Füßen und er rückt ein wenig weiter auf die Matratze. Ich komme zu ihm, robbe zwischen seine Beine und betrachte ihn kurz. Versonnen ziehe ich mit den Fingern die geschwungene Vertiefung zwischen Bauch und Oberschenkeln nach. Seine Haut ist so weich und er fühlt sich so schön an.


      Meine Daumen treffen sich, langsam fahren sie an seinem harten Schaft entlang zu seiner Spitze, was er mit einem neuerlichen Stöhnen quittiert. Ich lasse mich auf ihn sinken und necke ihn mit der Zungenspitze. Lasse sie kreisen und nehme ihn dann in den Mund. Sein Stöhnen ist erstickt und ich kann fühlen, wie seine Finger wieder in mein Haar greifen. Ich erhöhe den Druck meiner Lippen und reize ihn mit der Zunge, während ich seinen Schwanz umfasse. Gemächlich bewege ich meinen Kopf, gleite auf und ab an seinem Schaft, verteile meinen Speichel auf ihm und umspiele ihn mit meiner Zunge.


      »Josh…«, seufzt er verzückt und klingt unheimlich erregt dabei. Haltsuchend krallt sich seine freie Hand neben mir ins Laken und er hebt mir sein Becken ein wenig entgegen.


      Ich löse mich von ihm und robbe nach oben. Unsere Lippen finden sich zu einem Kuss. Erst zärtlich, dann fordernder, während seine Finger nun meine Hose finden und sie ebenfalls öffnen und nach unten schieben.


      Ich helfe ihm, strample sie mir von den Beinen und komme dann wieder zurück zu ihm. Ich schmiege mich an ihn, spüre seinen harten Schwanz an meinem und seine Hand, die uns beide umschließt. Küssend suche ich erneut nach seinen Lippen und dränge meine Hüfte seiner Hand entgegen.


      Seine Zunge sucht feucht nach meiner, drängt sie zurück in meinen Mund und spielt an meinem Piercing. Ich versuche, sie zu erhaschen, aber er ist zu schnell, und so bleibt mir nichts, als willig meinen Mund für ihn zu öffnen. Mich von ihm küssen zu lassen, während er mich umfasst, sich auf mich dreht und mich in die Matratze drückt. Ich liege unter ihm und meine Hände streicheln seinen Rücken. Meine Lippen sind wund und meine Wangen brennen von seiner rauen Haut. Ich drehe den Kopf, beende den Kuss und liebkose sein Kinn. Schmecke seine salzige Haut und seufze ergeben. Ich will ihn jetzt spüren… Endlich…


      »Mach!«, fordere ich ihn auf und dirigiere ihn mit der Hand in Richtung meines Nabels, während meine andere blind nach seinem Nachttisch tastet. Ich ziehe die Schublade auf, bekomme die Tube zu fassen und werfe sie neben mir aufs Bett.


      »Gott…«, ächze ich, als er ohne Eile sanft an der Innenseite meiner Schenkel entlangstreicht und dabei mit der Zunge über meinen Schaft leckt. Seine Finger tasten neben mir nach der Tube, während ich fahrig versuche, im Chaos der Schublade ein Kondom zu finden. Aber so sehr ich mich auch bemühe, es gelingt mir nicht.


      Ich rücke ein wenig nach oben, um sie besser zu erreichen, und taste blind nach einem der Blister, während ich das Klicken höre, das der Verschluss der Tube beim Öffnen verursacht.


      Zärtlich verteilt er das Gel großzügig an meinem Hintern und schiebt dann einen Finger in mich. Ich ächze, als er mich wieder mit den Lippen umschließt und ein wenig tiefer in den Mund nimmt, während ich einen zweiten Finger in mir spüren kann. Langsam gleiten sie tiefer in mich hinein, bevor er sie ein wenig spreizt und sich dann wieder aus mir zurückzieht, ohne mit den Lippen von meinem Schwanz abzulassen. Ich schließe die Augen, werfe den Kopf in den Nacken und spreize stöhnend meine Beine, bevor er seine Finger wieder in mich schiebt.


      »Bin soweit«, presse ich gequält hervor und beiße mir hart auf die Innenseiten meiner Wangen. Eigentlich bin ich mehr als soweit.


      »Gummi?«, fragt er, als er von mir abgelassen hat, und tastet suchend neben mir auf der Matratze.


      »Hab keinen gefunden«, gebe ich zu, greife in sein Haar und ziehe ihn zu mir nach oben.


      »Müsste im Nachttisch sein«, sagt er dicht vor meinem Gesicht und streckt die Hand danach aus.


      »Mach einfach so, will dich spüren«, fordere ich ihn auf und dränge meinen Hintern gegen seinen Schwanz. Kurz schiebt er sich ein wenig in mich. Ich stöhne. Weil sich der Schmerz mit diesem wahnsinnig guten Gefühl mischt, nur ihn zu spüren.


      »Shit, Josh… das…«, ächzt er zusammenhanglos, während er sich gegen meinen Widerstand weiterschiebt und beginnt, sich in mir zu bewegen. Ein paar Mal stößt er in mich, bevor er sich aus mir zurückzieht und eine unsagbare Leere in mir hinterlässt.


      »Was?«, frage ich.


      »Kondom«, murmelt er betreten, stemmt sich hoch und beugt sich zum Nachttisch.


      Ich seufze ein wenig enttäuscht, weil es grade so schön war, und streichle seinen Rücken, während er zum Glück einen Gummi findet und rasch aus der Verpackung befreit. Mit einem schnellen Handgriff rollt er ihn über seinen Schwanz und kommt dann zu mir zurück. Einladend spreize ich meine Beine und ohne weitere Umschweife dringt er erneut in mich ein.


      Ich stöhne und grabe meine Hände in seinen Rücken, während er sich langsam, Stück um Stück, in mich schiebt. Der Schmerz ist stärker als die Lust und ich muss meine Oberschenkel gegen seine Hüfte pressen, um ihn zu bremsen.


      »Alles gut?«, fragt er liebevoll, zieht sich ein wenig zurück und richtet sich dann auf. Ich nicke verzagt, greife mit den Händen nach meinen Kniekehlen, ziehe die Beine an meinen Körper und beiße mir auf die Lippen, als er sich wieder in mich schiebt. Ich spüre das Gewicht seines Körpers, der mich in die Matratze presst, die Hitze in mir, seinen Schwanz und dieses harte, aber irgendwie geile Gefühl.


      Meinen Schwanz, der beinahe wehtut und die Lust, die in jeder Zelle meines Körpers zu sein scheint. Mein Blut, das durch meinen Kopf rauscht, Nervenbahnen, die ich fühlen kann, irgendwo in meinem Rückgrat, die alles bündeln, irgendwo in meinem Gehirn. Da ist nur noch er... sanft… und fordernd… während seine Hände meinen Kopf halten und sein Daumen zärtlich über meine Wange fährt. Ich stöhne… laut… haltlos… winde mich unter ihm gegen dieses Gefühl, das überall in mir ist…


      »So gut... ich…«, keuche ich und kann spüren, dass meine Knie zittern, während sein Schwanz sich immer und immer wieder in mich schiebt. Seine Hand gräbt sich in mein Haar, sein fester Bauch reibt rhythmisch gegen meinen Schwanz und ich kann spüren, dass ich es nicht mehr lange aufhalten kann.


      »Ich auch…«, presst er gequält hervor und stößt dann mit einem erlösenden Stöhnen in mich. Beinahe kann ich spüren, wie er in mir kommt, und ich wünschte mir, ich könnte es wirklich. Und dann nimmt es mich einfach mit. Ich stöhne und komme… laut und heftig, während er noch ein paar Mal träge in mich stößt, bevor er schließlich erschöpft auf mich sinkt und mein Sperma zwischen uns verteilt.


      »Wow!« Er braucht wohl einen Moment, bis er wieder hier ist. Jedenfalls kommt's mir so vor. Aber das macht nichts. Es ist schön, ihm so nah zu sein. Und es war so verdammt gut…


      »Nicht«, bitte ich, als er Anstalten macht, sich aus mir zurückzuziehen, und bremse ihn mit meinen Schenkeln, die ich gegen seinen Hintern presse.


      »Noch nicht genug?«, nuschelt er und sieht mich so erschöpft an, dass ich lachen muss.


      »Doch!«, gestehe ich matt und streiche träge über sein Rückgrat. »Will dich nur noch ein bisschen spüren.«


      »Okay«, sagt er, vergräbt seinen Kopf an meinem Hals und versucht, das Gewicht seines Körpers ein wenig von mir zu nehmen. Sanft streiche ich mit dem Finger über die warme, feuchte Haut seines Rückens, während meine Erregung langsam verebbt und diesem tiefen, zufriedenen Gefühl Platz macht. Es überrollt mich förmlich und breitet sich von meiner Brust ganz langsam in jeder einzelnen Zelle meines Körpers aus.


      Da ist zu viel, viel zu viel... und ein Teil davon sucht sich den Weg über meine Wange. Ich sollte den Kopf zur Seite drehen, nur zur Sicherheit. Ich schlucke und kann das Gefühl in mir drin nicht beschreiben: Es ist schwer und schön. Ich liege einfach da. Verdammt, nur Mädchen heulen nach dem Sex… Manchmal sogar die unanständigen.


       

    


    
       

    


  


  
    
      Uns bleibt immer noch Paris

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


      


      »Alles okay?« Unsicher sitze ich auf der Bettkante und sehe ihn an. Er hat sich auf den Bauch gedreht und sein Blick ist irgendwie seltsam.


      »Hm.« Er nickt und kurz tritt die Muskulatur seitlich seines Halses angespannt hervor, als er schluckt.


      »Wirklich?«, hake ich nach.


      »Ja.« Er nickt erneut, versucht es beiläufig klingen zu lassen, wischt sich mit der Hand über den Augenwinkel und beinahe wie in Zeitlupe breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Eines, das meine Zweifel wegwischt... zufrieden und glücklich.


      Ich mustere ihn… wie er daliegt im Halbdunkel meines Schlafzimmers, nackt und schmal auf meiner Matratze… seine spitzen Schulterblätter, die sich abzeichnen unter seiner Haut. Sein dunkles Haar, sein Nacken, sein kleiner, leicht aufgewölbter Po…


      Es war gut grade… wahnsinnig gut. Ich liebe ihn. Sein Lachen, seine Augen, seinen Körper, seine Hände, seinen Mund. Und ich liebe es, mit ihm zu schlafen, aber es ist nicht nur das. Diese Sache mit ihm ist mehr… Und ich feiges Arschloch hintergehe ihn so…


      »War total schön«, sagt er, während ich ein wenig näher an ihn heranrücke. Ich schätze, ich sollte wohl glücklich sein… Aber da ist nicht dieses tief zufriedene Gefühl in mir drin. Es ist da… natürlich ist es das, denn Momente wie diese sind die wenigen, in denen es keine Rolle spielt… Dennoch ist da Wehmut, Scham und Bitterkeit. Vielleicht, weil er mich so glücklich macht, dass ich manchmal beinahe vergesse, dass es nicht funktionieren kann. Und weil er die Wahrheit verdient hat, die ich ihm nicht sagen kann…


      »Komm her«, wispere ich leise und meine Stimme klingt rau.


      Sanft streiche ich von seinem Nacken hinunter über seinen Rücken und wieder zurück, während er sich unter meiner Berührung rekelt. Sein Fuß sucht sich einen Platz zwischen meinen Unterschenkeln und wir liegen da. Nackt, Haut an Haut. Sein Kopf und seine Hand erschöpft auf meiner Brust.


      »Hab dich so vermisst«, haucht er und spielt gedankenverloren mit meinem Nippel. Es ist kein angenehmes Gefühl und doch schiebe ich seine Finger nicht weg.


      »Ich dich auch, Josh.«


      »Das ist gut.« Er stützt sein Kinn auf mein Brustbein und sieht hoch zu mir. Mit diesem Blitzen in den Augen, das immer da ist, wenn er lacht.


      »Liebe dich«, sage ich tonlos, bevor ich wirklich drüber nachgedacht hab und fahre dabei zärtlich mit meiner Hand durch sein Haar.


      »Weiß ich doch«, sagt er leichthin und rückt noch ein Stückchen näher. »Musst du mir nicht sagen...«


      Ich wünschte, da wären so viele Dinge, die ich ihm nicht sagen muss...


      Träge gleitet seine Hand über meine Brust auf die andere Seite des Lakens, fördert den offenen Kondomblister zutage und wirft ihn mit einer raschen Handbewegung neben das Bett.


      »Wegen vorhin…« Er vergräbt seine Zähne kurz in seiner Unterlippe, als er mich ansieht.


      »Vorhin?«


      »Na ja, wir… könnten einen Test machen«, schlägt er vor, während er sich wieder zurück an meine Seite schmiegt. »Was hältst du davon? Weil… ich glaube, ich fänd's eigentlich ganz schön«, gibt er zu.


      »Was fändest du schön?«, hake ich nach.


      »Naja, wenn wir irgendwann ohne…« Er lässt die kleine Piercingkugel unter seiner Oberlippe verschwinden.


      »Ohne?«


      »Was zwischen uns«, haucht er und umkreist mit dem Finger wieder verspielt meinen Nippel. Ohne was zwischen uns... Ja, das wäre wohl schön. Irgendwann…


      »Ist doch viel schöner und spontaner«, sagt er und haucht ein paar Küsse auf meine Brust. »Außerdem schlafen wir mittlerweile schon eine ganze Weile miteinander. Und ich... bin dir treu und ich hab nicht immer ein Shirt zum Wechseln dabei, falls es dich demnächst mal wieder bei Hollister überkommt.« Er grinst dreckig.


      »Ach… mich?«, frage ich amüsiert.


      »Na ja, mich ja wohl nicht, ich würde es niemals ohne Not in einer stickigen Umkleidekabine treiben.«


      »Hab ich gemerkt.« Ich muss lachen, als ich daran zurückdenke. Und das grade eben, dieser kurze Moment da in ihm, bevor die Vernunft gesiegt hat, war wirklich verdammt schön.


      »Und nicht zu vergessen: Ich hab dich meinen Eltern vorgestellt«, erinnert er mich mehr im Spaß.


      »Oh, na wenn das mal nicht ein triftiger Grund ist.«


      »Eben, das hab ich nicht mit allen gemacht, die ich ohne Gummi gevögelt hab.« Das klingt nach vielen. Und der Gedanke daran gefällt mir, im Gegensatz zur Vorstellung bareback Sex mit ihm zu haben, irgendwie nicht.


      »Die du gevögelt hast?« Fragend hebe ich die Augenbrauen.


      »Na ja, kommt ab und an mal vor. Du solltest dich in Acht nehmen.« Wieder grinst er ein wenig verdorben und zieht seinen Finger hinab zu meinem Bauch.


      »Sollte ich?«


      »Wer weiß?« Er lacht. Dieses Lachen, das ich liebe. »Aber natürlich könnte ich auch einfach sagen, dass es mir ernst ist mit uns.« Er robbt ein Stück nach oben und haucht erst einen Kuss auf meine Wange und dann auf meinen Mund. Träge und zärtlich teilt er meine Lippen und verwickelt mich in einen zahmen Kuss.


      »Also, was meinst du?«, fragt er, streicht mit dem Zeigefinger über meinen Nasenrücken und sieht mich treuherzig an. »Ich meine… das ist doch was Ernstes mit uns, oder?«


      Ich schlucke. Ehrlich gesagt hab ich nach der Nummer bei Hollister auch schon dran gedacht, ihn zu fragen. Aber dann hab ich beschlossen, es auf später zu verschieben, keine Ahnung wieso.


      Womöglich, weil ich dieser Sache zwischen uns, obwohl es sich gut anfühlt und wir uns so nah sind, nicht traue. Es läuft zu gut, um wahr zu sein... und es ist so verdammt ernst, dass es mir Angst macht… davor, dass ich aufwache und er weg ist. Oder dass ich einen Fehler mache und auffliege…


      »Erde an Ben?«


      »Was? Doch, natürlich«, sage ich schnell.


      »Gut. Dann lass uns einen Test machen«, beschließt er. »Mein letzter ist ein bisschen her und wir könnten zusammen hingehen.«


      »Zusammen?« Ich hatte es befürchtet. Und eigentlich wäre es kein Problem, denn ich bin mir sicher, dass da nichts ist. So sicher man sich eben sein kann. Bisher hab ich in meinem Leben nur zweimal einen Test gemacht. Einmal vor einer halben Ewigkeit, nach einem leichtsinnigen One-Night-Stand ohne Gummi, von dem meine Prinzipien stammen, und einmal nach einer Weile mit Felix. Den ersten Test hab ich damals anonym gemacht. Das Formular dafür hat Daniel für mich ausgefüllt. Ich war völlig durch den Wind und froh, jemanden dabeizuhaben. Die Woche, bis ich das Ergebnis hatte, war die längste meines Lebens. Daniel hat danach mit mir geschimpft, wieso ich nicht gleich was gesagt hab, weil man dann was machen kann, um eine eventuelle Ansteckung vielleicht noch zu verhindern. Wusste ich damals aber nicht. Ich war erst neunzehn. Und zum Glück ist es ja gut ausgegangen.


      Den zweiten hab ich dann bei meinem Hausarzt gemacht. Da musste ich nichts ausfüllen, sondern nur unterschreiben. Eine Unterschrift ist kein Problem. Ein Formular auszufüllen schon. Selbst wenn man, wie damals, einen Fantasienamen eintragen kann. Ich könnte nicht mal meinen eigenen schreiben, ohne dass er Verdacht schöpfen würde. Weil ich lange brauche und meine Schrift nicht die schönste ist.


      Und selbst wenn ich es wagen und es in seiner Gegenwart schaffen würde, mich darauf zu konzentrieren, wo ich meinen Vor- und wo meinen Nachnamen eintragen muss, weitere Angaben könnte ich nicht machen. Nicht unter seinen Augen.


      Ich kann das nicht, weil ich mich, wenn ich wüsste, dass er mir zusieht, niemals konzentrieren könnte. Keine Kreuze setzen für ein Ja oder ein Nein. Weil ich die Fragen, die dort stehen, nicht lesen kann. Nicht in einem Tempo, wie er es kann. Wie jeder es kann. Nur nicht ich. Vielleicht schaffe ich es in ein paar Wochen… oder Monaten… aber ich weiß nicht, ob er so lange auf mich warten will… und auch nicht, wie ich ihm das erklären soll…


      »Nächste Woche?« Die Schlinge um meinen Hals zieht sich immer enger zu. Und fieberhaft überlege ich, wie ich entkommen kann, ohne ihn zu verletzen. Ohne der Typ zu sein, der keinen Test will. Ich will ihn, aber ich kann nicht...


      »Wir können ins Casa Blanca gehen. Da ist es kostenlos und lustig.«


      »Lustig?« Immer noch kreisen seine Finger zärtlich auf meiner Brust.


      »Na ja, man schreibt einen Fantasienamen aufs Formular und wird damit dann aufgerufen. Ich könnte mich unanständiges Mädchen nennen.« Er scheint es auf meine Brust zu schreiben. »Oder Uwe Seeler oder wie sonst irgendein Spieler vom HSV. Und du dich Big Ben, Mr. Bremen oder Long Dong Silver oder… nicht dein Humor?« Er sieht hoch zu mir. Anscheinend kann man mir ansehen, dass ich nicht sonderlich begeistert bin.


      »Wieso können wir den Test nicht einfach beim Hausarzt machen?«, schlage ich vor. Damit hätte ich kein Problem. Da muss man nur unterschreiben.


      »Weil mein Hausarzt mein Vater ist«, klärt er mich auf. »Und er, wenn ich zu einem Kollegen gehe, die Rechnung kriegt. Ich bin privat versichert. Mein Dad zahlt momentan die Beiträge und reicht den Kram für mich ein… Außerdem glaube ich nicht, dass ich will, dass er über den aktuellen Status unseres Sexuallebens informiert wird, und wenn das meiner Mutter unter die Augen kommt, dann muss ich ihr Sachen erklären, die ich ihr eigentlich lieber nicht erklären will.«


      »Verstehe…« Shit!


      »Im Casa Blanca ist es anonym«, erklärt er noch einmal. »Man kann einfach spontan vorbeigehen, ohne Termin.«


      »Klingt, als hättest du das schon ziemlich oft gemacht.« Ich klinge vorwurfsvoll.


      »Ein paar Mal«, gibt er zu.


      »Ein paar Mal?«


      »Na ja, so oft jetzt auch wieder nicht«, wiegelt er ab.


      »Mal sehen«, weiche ich zögernd aus.


      »Möchtest du nicht?«


      »Doch«, versichere ich schnell. Schließlich will ich ja wirklich.


      »Klingt irgendwie nicht so überzeugt«, wirft er ein.


      »Na ja, vielleicht sollten wir damit einfach noch ein bisschen warten.« Ich kann das nicht, noch nicht. Jedenfalls nicht, ohne ihm zu sagen, was mit mir los ist.


      »Ist es wegen mir?«, hakt er schüchtern nach. »Ich schlaf nicht mit jedem ohne Gummi. Ich hab nur 'ne ganze Weile ziemlich verzweifelt nach dem Richtigen gesucht. Du hattest dich versteckt in deinem Laden und...« Er richtet sich auf und sieht mich an. Mit diesem Gesicht, das ich schon mochte, damals in der Kirche… als ich niemals gedacht hätte, dass ich ihn je wiedersehe...


      »Den Richtigen?« Mein Mund ist ganz trocken und meine Stimme klingt heiser.


      »Ja«, flüstert er und presst dann seine Stirn an meine. »Weißt du, ich wollte immer eine Zehn...«


      »Eine Zehn?«


      »Auf einer Skala von null bis zehn… Ich hab nur nie eine gefunden.« Seine Augen sind ganz nah vor meinem Gesicht und seine wundgeküssten Lippen, die mir verraten, was wir grade getan haben, beben für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich zu einem seligen Lächeln verziehen. Einem, das mein Herz noch härter schlagen lässt, als es das in seiner Nähe sowieso schon tut.


      »Und eigentlich bist du, streng genommen, auch nur 'ne Neuneinhalb, weil du aus Bremen kommst.« Seine Augen schließen sich und das Letzte, was ich sehe, bevor ich meine Lider ebenfalls senke, sind seine langen, dunklen Wimpern, die flattern. Verdammte Mädchenaugen. Er hat keine Vorstellung davon, was für eine Wirkung er damit auf mich hat.

    


    
      ***

    


    
       


      »Alles in Ordnung?«, will Daniel wissen. Wie jeden Montag sind wir auf dem Weg zum Großmarkt. Die Uhr am Armaturenbrett zeigt zwanzig Minuten nach drei.


      »Klar.« Teilnahmslos sehe ich aus dem Fenster. Es dämmert bereits. Wenn wir gegen halb sieben zurück sind, ist es vermutlich längst hell.


      »Klingst aber nicht so«, stellt er fest. Anscheinend bin ich nicht sonderlich überzeugend.


      »Bin nur müde«, behaupte ich. Seufzend nippe ich am heißen Kaffee in meinem Thermobecher und lasse mich ein wenig tiefer in den Beifahrersitz sinken.


      »War wohl 'ne lange Nacht?« Daniel grinst wissend.


      »Das könnte ich dich genauso gut fragen«, erwidere ich ebenfalls mit einem Grinsen und sehe rüber zu ihm. Ich weiß, dass Martin gestern bei ihm übernachtet hat. Nachmittags hab ich sie dann zurückkommen sehen, vom Spaziergang mit Marlene. Sie haben Händchen gehalten und Daniel sah glücklich aus.


      »Es wäre trotzdem nett, wenn du's nicht tun würdest«, sagt er und konzentriert sich dabei etwas übertrieben auf den Verkehr. »Es ist…«


      »Es ist schon in Ordnung«, sage ich großzügig. »Martin ist nett. Es ist nichts dabei, wenn ihr miteinander schlaft.«


      »Ja, vielleicht. Aber es war seltsam… in unserem Bett und ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, gibt er zu.


      »Bist du in ihn verliebt?«, frage ich nach.


      »Ein bisschen«, gesteht er verlegen. »Und ich komme mir für diese Gefühle so fürchterlich alt vor.« Er lacht.


      »Vielleicht solltest du dann besser nicht so lange warten, bis du's wirklich bist…«, schlage ich vor.


      »Hey!« Drohend schlägt er mit der Hand leicht auf meinen Hinterkopf und ich muss aufpassen, meinen Kaffee nicht zu verschütten.


      »Hast du eigentlich mit ihm gesprochen?«, wechselt Daniel nun das Thema. »Mit Josh. Wegen des Kurses.«


      Kurz überlege ich, ob ich ihn anlügen soll, aber dann beschließe ich, es nicht zu tun.


      »Hat sich nicht ergeben«, gebe ich also zu.


      »Verstehe.« Daniels Stimme klingt vorwurfsvoll.


      »Ich… Es ist kompliziert«, versuche ich eine Erklärung. Aber natürlich weiß ich selbst, dass das keine Entschuldigung ist. Ich muss mit ihm sprechen. Auch wenn ich Angst davor hab, wie er darauf reagieren wird. Angst vor seiner Enttäuschung und vor allem wohl, dass er mich auslacht. Ich hab's nie zuvor wirklich jemandem gesagt. Und ich hab keine Ahnung, wie ich es anstellen soll. Gestern Nacht, nach der Sache mit dem Test, hab ich kaum ein Auge zugetan. Hab hin und her überlegt, wie ich ein wenig Zeit gewinnen kann, ohne ihn damit zu verletzen. Oder erneut vor den Kopf zu stoßen, wie all diese vielen Male zuvor. Aber ich hab keine Lösung gefunden. Ich will diesen Test. Ich will ihm so nah sein, wie er sich das wünscht… weil ich es mir genauso wünsche, es mir ernst ist und ich ihn liebe. Und ich will ihn nicht immer und immer weiter belügen… Vielleicht kommt er klar damit… vielleicht aber auch nicht…


      »Ich muss es ihm sagen.« Ich starre durch die Windschutzscheibe in die Nacht über Hamburg, die langsam dem Morgen weicht. Meine Hände umklammern das matte Aluminium des Kaffeebechers und die Worte auszusprechen, fällt mir unheimlich schwer.


      »Ja, das musst du«, entgegnet Daniel ruhig.


      »Er will, dass wir einen HIV-Test machen… zusammen. Und ich will es auch, aber ich… ich kann das Formular nicht ausfüllen und… Scheiße, ich… hab keine Ahnung, wie ich's ihm sagen soll…« Ich bin keine Zehn mehr, wenn ich es ihm sage. Auch keine Neuneinhalb. Also wird er weitersuchen, nach dem Richtigen. Und ich hab keine Ahnung, wie ich das überleben soll…


      »Vielleicht solltest du ihm einfach sagen, wie es dazu gekommen ist«, schlägt Daniel vor.


      »Hm.« Ich nicke. Auch wenn ich finde, dass mein wie es nicht besser macht. Es gibt vermutlich Menschen da draußen, deren Schicksal schlimmer ist.


      Es gibt viele Kinder, die ihre Eltern verlieren. Die meisten können trotzdem lesen. Diese Sache mit meiner Mutter ist keine Entschuldigung.


      »Nur Mut, Ben!« Vermutlich soll es ein Aufmuntern sein. Aber es hat den gegenteiligen Effekt.


      »Lass es einfach«, bitte ich ihn tonlos und versuche anzukommen gegen diesen Kloß in meinem Magen. Diesen Klumpen aus meiner Vergangenheit, der so schwer darin liegt. Immer schon… und dann spaziert er einfach in diese dämliche Kirche und sieht mich an mit diesem Lächeln und…


      Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, wenn er wieder aus meinem Leben verschwindet. Noch einmal überlebt mein Herz das nicht. Ich liebe Josh und ich will nicht, dass er von mir denkt, ich sei ein Idiot. In den er sich nur aus Versehen verliebt hat. Auf der Suche nach einer Zehn…
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      »Also bis dann. Wir sehen uns später«, verabschiedet sich Julie und nimmt ihre Jacke.


      »Später?«, frage ich abwesend, ohne wirklich von meinem Bildschirm aufzusehen. Die Uhr unten in der Ecke des Monitors zeigt drei Minuten vor fünf.


      Den ganzen Tag konnte es mir nicht schnell genug gehen hier rauszukommen, aber grade läuft es ganz gut. Ich schätze, ich mache das hier eben noch fertig.


      »After-Work-Party bei Seibeck?«, erinnert Julie mich mit fragendem Unterton.


      »Oh, Shit. Ist das heute?« Entgeistert sehe ich sie über den Monitor hinweg an. Hab ich total vergessen. Mist!


      »Schon.« Julie nickt.


      »Ich dachte, das wäre nächste Woche.« Verdammt, ausgerechnet heute, wo ich möglichst schnell zu Ben wollte.


      Ich hasse diese After-Work-Partys, auf denen man sowieso nur die Zeit absitzt, bis der Erste sich traut abzuhauen und man sich überaus dankbar kollektiv anschließt. Sie sind eine Seuche, denn wenn man ehrlich ist, hat man eigentlich keinen Bock darauf, seine Kollegen auch noch nach der Arbeit zu treffen.


      Leider sind solche Treffen in gezwungen lockerem Ambiente in der Branche immer noch ziemlich hip. Beinahe jede Woche ist eine aus nichtigem Anlass und vermutlich findet dieser ganze Scheiß nur deswegen statt, damit man sich selbst und den Kollegen demonstrieren kann, was für ein großer Workaholic man für den Hungerlohn, den sie einem am Ende zahlen, doch ist. Insgeheim halte ich es darüber hinaus auch für eine grenzgeniale Taktik, Überstunden zu provozieren. Denn wer um alles in der Welt geht bitte schön pünktlich zu einer Party? Und vorher noch mal nach Hause zu gehen, lohnt sich nicht. Ich brauche von hier knapp zwanzig Minuten. Zu Ben sogar ein bisschen länger. Und am liebsten würde ich einfach eine doofe Ausrede erfinden, verschwinden und den Abend mit ihm verbringen.


      Dummerweise ist Seibeck allerdings einer derjenigen, die bei der Vergabe interner Stellen ein Wörtchen mitzureden haben. Da ist, wenn ich es noch in diesem Leben in die Sportredaktion schaffen will, also Schleimen angesagt. Hochschlafen geht ja jetzt, da ich einen Freund habe, nicht mehr. Und wäre bei Heten-Seibeck auch ziemlich sinnlos. Außerdem hab ich schon die letzte Party zugunsten von phänomenalem Sex abgesagt. Ich fürchte, Wegbleiben ist dieses Mal keine echte Option.


      Vermutlich sollte ich Ben anrufen und ihm sagen, dass es heute später wird. Ist auch ein guter Vorwand, ihn noch mal zu sprechen.


      Unser letztes Telefonat vor zwei Stunden lief nämlich wenig erfreulich. Dabei wollte ich ihm nur kurz Bescheid geben, dass ich die Öffnungszeiten des Casa Blanca gecheckt hab und dass sie nicht toll sind. »Mittwoch haben sie bis halb sechs auf, wenn wir uns beeilen und du vielleicht schon um halb fünf Schluss machen kannst, schaffen wir das«, hab ich vorgeschlagen. »Oder wir gehen morgen Früh. Dienstags machen sie schon um acht auf und wenn wir gleich um acht hingehen, bist du locker zurück, bis der Laden öffnet.«


      »Weiß nicht«, hat er abwehrend gesagt und dabei wenig begeistert geklungen.


      »Hast du was vor?«, hab ich mich, zugegebenermaßen ein bisschen schnippisch, erkundigt. Irgendwie finde ich sein Verhalten, seitdem es Samstagnacht beinahe ohne Kondom zwischen uns passiert ist, ziemlich komisch. Und natürlich mache ich mir so meine Gedanken dazu. Mehrheitlich welche, die ich eigentlich nicht haben will. Denn realistisch betrachtet, sollte ich bei diesem Eiertanz, den er veranstaltet, vielleicht in Erwägung ziehen, dass er gar nicht vorhat, es mit der Treue in unserer Beziehung allzu genau zu nehmen, oder dass er eventuell positiv ist.


      Und Letzteres würde, obwohl es mir nicht gefällt, so einige Sachen in ein anderes Licht rücken. Daniels Andeutungen beim Essen, dass es schön ist, dass ich ihn akzeptiere, wie er ist und dass es ihm sicher nicht leicht gefallen ist, mir das zu sagen. Felix komischer Spruch, dass er eine Weile gebraucht hat, bis er dahintergekommen ist. Bens eigene Andeutung, dass die Trennung der beiden nicht gut gelaufen ist, seine ganzen Termine, zu denen er Dienstag und Donnerstag immer ach so dringend muss...


      Zu allem Überfluss ist mir, als ich kostenlose Alternativen für einen HIV-Test hier in Hamburg zu praktikableren Öffnungszeiten gegoogelt hab, natürlich dank Suchmaschine wieder eingefallen, dass in diesem Ärztehaus, in dem die Zahnarztpraxis ist, in die ich ihn mit Daniel damals hab gehen sehen, auch eine Schwerpunktpraxis für HIV ist. Und damit es auch richtig blöd läuft, haben sie Dienstag auch noch Sprechstunde bis einundzwanzig Uhr.


      Schöne Scheiße, herzlich willkommen in Janosch Köhlers paranoidem Gedankenkarussell. Wobei man, realistisch betrachtet, so paranoid gar nicht sein muss, um am Ende draufzukommen. Und ich weiß nicht so recht, was ich mit dieser Information für mich anfangen soll. Ich meine, wir sind drei Monate zusammen… Er ist mein fester Freund. Ich liebe ihn… Wir schlafen miteinander und er hält es nicht für nötig, es mir zu sagen...


      Ich hab mir nie Gedanken darüber gemacht, wie es wäre, wenn ich jemanden treffe, der HIV-positiv ist und ich mich in ihn verliebe. Ob ich mit ihm zusammen sein und mit ihm schlafen könnte, so unbeschwert, wie ich das mit Ben tue. Ich weiß nur, dass ich es vermutlich nicht unbedingt meinen Eltern erzählen würde. Und dass ich es wissen wollte, bevor ich mich auf denjenigen einlasse.


      Natürlich verstehe ich, dass es, wenn er wirklich positiv ist, nicht einfach ist. Und dass es den perfekten Zeitpunkt, es jemandem zu sagen, mit dem man zusammen sein will, nicht gibt. Aber ich hatte nie in Erwägung gezogen, dass er es mir vielleicht einfach überhaupt nicht sagt, sondern ich es durch einen dämlichen Zufall herausfinde, wenn wir schon so lange zusammen sind.


      »Weiß nicht, ich muss ein paar Sachen vorbereiten und ich wollte mit zum Großmarkt«, ist er ausgewichen. Dabei geht er dienstags nie mit zum Großmarkt. Meistens gehen sie da überhaupt nicht, weil sie montags frische Ware kaufen. Aber so wirklich verwundert hat mich seine Ausrede ehrlich gesagt nicht.


      »Willst du's eigentlich nicht?«, hab ich nachgehakt, bin dabei von meinem Stuhl aufgestanden und hab nach meinen Zigaretten gegriffen. Ob ich jetzt mit oder ohne Gummi mit ihm schlafe und warum mein Herr Freund keinen HIV-Test mit mir machen will, weil er vermutlich das Ergebnis kennt, braucht definitiv kein Großraum-Büro-Publikum.


      »Doch, natürlich. Ich kann nur nicht, Dienstag…«


      »Okay, was ist mit Mittwoch?«


      »Mal sehen«, hat er gemurmelt, während ich die Tür hinter mir zugezogen hab und in Richtung der Fahrstühle gegangen bin.


      »Ich muss das wissen, weil ich ja zusehen muss, dass ich früher Schluss machen kann«, hab ich gesagt und dabei eine Kippe aus der Schachtel gefummelt. Gar nicht so leicht, mit dem Handy am Ohr.


      »Ich weiß noch nicht, wie es ist, im Laden…«


      »Okay.«


      »Bist du irgendwie sauer?«


      »Kann man nicht unbedingt sagen«, hab ich ironisch erwidert.


      »Klingt aber so«, hat er festgestellt und für eine Sekunde war ich nicht sicher, ob er mich verarschen will oder ob er's wirklich nicht rafft.


      »Na, wenn ich so klinge, wird wohl was dran sein«, konnte ich mir nicht verkneifen. »Weißt du, so wie du dich anstellst, könnte man meinen, du willst es gar nicht.« Zum Glück war niemand zum Rauchen draußen auf dem Balkon.


      »Natürlich will ich«, hat er behauptet. Aber irgendwie hab ich den Enthusiasmus vermisst.


      »Kennst du dein Ergebnis?«, hab ich ihn gefragt, nachdem ich mir eine angezündet und einen tiefen Zug genommen hatte. »Und gibt es da vielleicht was, was du mir nach drei Monaten Beziehung mal sagen willst?«


      »Was? Nein«, hat er behauptet. »Ich finde einfach nur, wir können noch ein bisschen warten.«


      »Nach drei Monaten?« Ich finde, das ist eine lange Zeit. Und einen echten Grund, wieso er noch weiter warten will, konnte er mir dann irgendwie auch nicht nennen. Oder er wollte es nicht…


      »Und warum?«, hab ich nicht lockergelassen.


      »Weil… ich…«


      »Bisschen dünne Argumentation, findest du nicht?«


      »Josh, ich… das…«


      »Sag mir doch einfach, was dein Scheiß-Problem ist. Wenn du nicht willst, dass wir die Dinger weglassen, weil du nebenher noch mit jemand anderem nicht nur laufen gehst, sondern auch was laufen hast, dann sag's mir. Dann bin ich nämlich weg und nerv dich nicht mit irgendwelchen Banalitäten wie HIV-Tests, Vertrauen und 'ner festen Beziehung.«


      »Josh, mit Tom… da läuft nichts.«


      »Neulich war's noch ein Manu, der dich angerufen hat«, hab ich fauchend erwidert und meine angerauchte Kippe dabei fallen lassen. »Und ich würd mich nicht wundern, wenn es der aus dem Einkaufszentrum wäre und du dich hinter meinem Rücken einmal quer durch Hamburg vögelst. Ich meine, schließlich hast du mich ihm als einen Freund vorgestellt. Was bin ich für dich, Ben? Ein Fick? Ich mein, Scheiße, du…« Ich hab fast geheult und war furchtbar sauer auf ihn. Und wegen der Heulerei natürlich auch auf mich...


      »Steht doch sogar auf dem Wandkalender«, klärt Julie mich grade mit einem Blick in die entsprechende Richtung auf.


      »Ich weiß. Ich dachte nur, das sei… Nächste Woche…«, murmle ich. Schließlich bin ich nicht blind. Ich hab's einfach nur vollkommen vergessen. Ist ja nicht so, dass ich gedanklich nicht anderweitig beschäftigt bin. Ich kann echt von Glück sagen, dass ich es die letzte halbe Stunde tatsächlich geschafft habe, mich doch noch auf diesen albernen Text zu konzentrieren, der dringend fertig werden muss.


      »Nein, ist heute«, setzt Julie mich überflüssigerweise erneut in Kenntnis.


      »Ich weiß.« Mein Tonfall ist genervt. Eigentlich wollte ich gleich nach Büroschluss bei ihm vorbeischauen und mit ihm reden. Denn auch, wenn ich alles andere als scharf auf dieses Gespräch bin, will ich wissen, wie er zu uns steht und wieso er sich so anstellt. Und am liebsten will ich natürlich, dass es eine andere Erklärung als meine dafür gibt.


      »Bringst du deinen Freund mit?«, erkundigt Julie sich gerade. Ganz schlechter Zeitpunkt...


      »Eher nicht.« Eigentlich ist es nicht so gerne gesehen, aber kaum einer hält sich dran und natürlich hab ich die letzten Wochen beinahe ununterbrochen von ihm geschwärmt und allen erzählt, dass er in echt noch viel hübscher als auf den Fotos auf meinem Handy ist.


      »Wär doch 'ne gute Gelegenheit.«


      »Ich hatte mit nächster Woche gerechnet, wahrscheinlich hat er gar keine Zeit«, sage ich versöhnlich. Bringt ja jetzt nichts, sie blöd anzupampen. Und ich hatte den Mädels tatsächlich versprochen, dass ich ihn ihnen mal vorstelle. Claude übrigens auch. Aber da lasse ich mir noch ein bisschen Zeit. Claude ist sehr einnehmend… außerdem nennt er ihn seit dieser Sache da am Boberger See Big Ben.


      Es dauert eine Weile, bis er an sein Handy geht. Es ist erst kurz nach fünf, vermutlich ist er noch im Laden.


      »Hey«, sage ich, als ich sein Ja? am anderen Ende der Leitung höre. Ich kann nicht einschätzen, wie es klingt. Und ich weiß auch nicht so recht, ob es eine gute Idee ist, ihn jetzt anzurufen. Schließlich weiß ich nicht mal so richtig, ob wir jetzt Streit hatten.


      »Alles wieder okay?«, erkundige ich mich vorsichtshalber.


      »Alles gut«, bestätigt er, aber er klingt irgendwie nicht sehr überzeugend.


      »Sag mal, was machst du heute Abend?«, falle ich mit der Tür ins Haus.


      »Hast du jetzt Extra-Öffnungszeiten bei deinem dämlichen Casa Blanca entdeckt?«, fragt er und klingt genervt.


      »Nein«, sage ich und setze, noch bevor ich wirklich drüber nachdenken kann, mit einem: »Ich hab schon kapiert, dass du keinen Bock auf einen Test hast«, nach.


      »Na dann«, entgegnet er, ohne dem zu widersprechen. Sehr toll!


      »Und falls es dich interessiert, es verletzt mich«, gebe ich kleinlaut zu. »Dass du es nicht willst. Weißt du, ich dachte, wir wären zusammen und…«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey, Josh!« Gut gelaunt klopft Claude neben sich auf die Bank. Es ist kurz vor sieben, so viel zum Thema Überstundenförderung durch beschissene Partys. Mein Artikel ist fertig. Und auch beschissen. So wird das nie was mit meinem Job als Volontär. Den Rest der Zeit hab ich im Netz verbracht und über HIV recherchiert. Scheiße, echt!


      Mit Ben ist es wieder ziemlich unglücklich gelaufen. Und dieses Mal stellt sich die Frage, ob wir eigentlich Streit hatten, eher nicht. Ich hab ihm ein paar Dinge an den Kopf geworfen, die mir mittlerweile schon wieder leidtun, ihm gesagt, dass er sich überlegen soll, was er will. Dass ich keinen Bock darauf hab, dass er mir irgendwas verheimlicht, ich nicht bescheuert bin und er aufhören soll, mich zu verarschen. Weil ich wissen will, woran ich bei ihm bin. Weil ich ihn liebe. Irgendwann hab ich einfach aufgelegt. Das ist jetzt eine Stunde her und seitdem hat er sich nicht bei mir gemeldet. Nicht mal eine winzige SMS hat er geschickt. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob ich heute Abend überhaupt noch bei ihm vorbeischauen und bei ihm übernachten soll.


      »Hey.« Ich verziehe den Mund zu einem Lächeln und setze mich neben Claude an die Ecke des kleinen Tischs. Es ist nicht viel Platz, aber für den Moment geht's schon. Lang werd ich sowieso nicht bleiben, sonst betrinke ich mich. Und so was endet nicht gut. Nicht, wenn ich in dieser deprimierten Stimmung bin. Es ist nicht allzu weit bis ins SixtyNine von hier und Claude, der alles nimmt, was nicht bei drei auf dem Baum ist, würde sich ganz sicher spontan anbieten, mich dorthin zu begleiten.


      »Alles klar?«


      »Geht so«, antworte ich wahrheitsgemäß.


      »Stress mit deinem Typen?«, bohrt er nach. Und ich fürchte, es ist ziemlich offensichtlich, dass er damit richtigliegt.


      »Hm«, gebe ich mir also keine Mühe es abzustreiten. »Stress trifft es ziemlich exakt.«


      »Was trinken?« Claude nimmt seinen Cocktail vom Tisch und hält mir einen der beiden Strohhalme hin. Ich nehme ihn in den Mund und ziehe daran. Es schmeckt süß und ziemlich harmlos. Aber vermutlich ist es trotzdem so ein Ding, von dem man eigentlich nur einen halben braucht, um danach ziemlich enthemmt mit dem nächstbesten Typen in einer der Toilettenkabinen zu verschwinden.


      »Bestell mir auch so was«, sage ich, krame mein Handy aus der hinteren Hosentasche und lege es vor mir auf den Tisch. Natürlich hat er sich immer noch nicht gemeldet. War ja irgendwie klar.


      »Was ist denn los?« Claude legt den Arm um mich. Er riecht gut. Aber ganz anders als Ben. Und seine Berührung fühlt sich anders an. Wenn Ben mich berührt, hab ich das Gefühl, was Besonderes zu sein. Genau das ist es, was es grade so schmerzhaft macht. So, wie mit ihm hat es sich noch bei keinem angefühlt. Und irgendwie dachte ich, dass es sich nur so anfühlt bei einer Zehn... Dass es sich dann auch besonders beschissen anfühlt, wenn es schiefgeht, hätt mir ja mal einer sagen können...


      »Scheiße, das ist los«, brumme ich und bin bemüht, die Lippen dabei nicht allzu sehr zu bewegen. Muss ja nicht jeder hier mitbekommen, dass ich grade meinen Liebeskummer ausbreite. Vor allem nicht Simon Karcher, dieser dämliche Spast, der sich eben tatsächlich neben mich an den Tisch geschoben hat. Keine Ahnung, was der hier zu suchen hat. Nicht mein Tag heute...


      »Hey!«, liefert er mir die Auflösung und küsst Annika, die Assistentin aus der Beauty dann demonstrativ auf den Mund, bevor er ihr mit klebrig-süßlichem Lächeln über die Wange streicht. Fehlt nur noch, dass er sie Kleines nennt. Was Frauen aufreißen angeht, ist der Kerl offensichtlich mit mehr Talent gesegnet als in seinem Job. Denn Annika ist sichtlich verzückt. Die Sache mit dem Haargel sollte er trotzdem noch mal üben.


      »Hi«, flötet Annika, als sei sie fürchterlich überrascht, ihn hier zu sehen, und wird ein bisschen rot dabei. »Simon kennt ihr ja.«


      »Hi«, erwidern alle mehr oder weniger begeistert. Ich jedenfalls kann mich kaum halten.


      »Josh rückt sicher für mich«, stellt Simon fest und grinst mich selbstsicher an.


      »Natürlich«, brumme ich und rücke tatsächlich ein Stückchen näher an Claude heran. Simon setzt sich neben mich auf die Ecke der Bank und stützt sich dabei mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab. Er hockt mehr, als dass er sitzt. Sieht nicht wirklich bequem aus, ist mir aber herzlich egal.


      »Hab gehört, du bist aufgestiegen«, sagt Anne quer über den Tisch in seine Richtung.


      »Oh, ja, ich bin jetzt offiziell Volontär«, erwidert er, bleckt seine nicht wirklich weißen Zähne und deutet, so gut es geht, eine Verbeugung an.


      »Jetzt schon?«, fragt jemand. Zu recht, wie ich finde, denn der Typ ist in meinem Semester. Seinen Abschluss hat er also frühestens nach dem nächsten.


      »Sie haben es mir angeboten«, erklärt Simon nicht ohne Stolz. »Gleich nach dem Abschluss geht's los.«


      »Wenn du ihn schaffst«, kann ich mir nicht verkneifen.


      »Davon gehe ich aus«, entgegnet er selbstbewusst und nicht ohne Genugtuung. Ich könnte kotzen. Auf diese Stelle hatte ich eigentlich auch spekuliert. Ich dachte, es gäbe wenigstens ein Bewerbungsverfahren. Wer konnte denn ahnen, dass sie diesen Vollpfosten anheuern? Immer wieder schön, wenn man gegen einen Dilettanten den Kürzeren zieht.


      »Sorry, dass es nicht geklappt hat«, sagt er, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, und klopft mir dabei kameradschaftlich auf die Schulter. »Nächstes Mal vielleicht.«


      Schön, wie das bei uns im Haus offenbar mit den internen Bewerbungen gehandhabt wird.


      »Muss wohl daran gelegen haben, dass ich weiß, wie man revanchieren richtig schreibt«, gebe ich giftig zurück. Neulich hat er es nämlich tatsächlich mit G geschrieben. Dieser Depp. Und das Schlimme daran ist, dass das kein Tippfehler war. Simon denkt einfach, dass man das wirklich so schreibt, weil er nicht besonders intelligent ist. »Aber mach dir nichts draus… ist sowieso nicht das Vokabular eurer Zielgruppe. Versuch's stattdessen vielleicht mit Beim nächsten Mal hauen wir euch wieder aufs Maul.«


      »Zigarette?«, mischt Claude sich nun ein. Besser ist das. Sonst gibt es gleich Tote. Ich brodle innerlich. Nicht mein Tag heute. Wirklich nicht.


      »Ist schlecht für die Haut«, entgegne ich.


      Er verdreht die Augen, greift nach seinem Strohhalm und nimmt einen letzten Schluck. Ich kann sehen, wie die gelbe Flüssigkeit weniger wird und die ersten Eiswürfel sichtbar werden. Wo bleibt eigentlich meiner?


      »Na komm, lass uns eine rauchen gehen«, fordert Claude mich auf, als er sein Glas geleert hat.


      »Hm.« Nickend stehe ich von der Bank auf und dränge mich umständlich an Simon vorbei, der natürlich keine Anstalten macht, aufzustehen. Ich hab echt keinen Bock mehr.


      »Hast du welche?«, fragt Claude mich, während er ein wenig umständlich seine Beine sortiert, sie unter der Tischplatte hervorzieht und mir folgt.


      »Luckies«, sage ich im Gehen. Hab mir vorhin welche aus dem Automaten gezogen. Scheiß doch aufs Aufhören. Echt jetzt!


       


       

    


    
       

    


  


  
    
      Stumme Worte

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      Ich erstarre beinahe, als es an der Tür klingelt. Versteinert sitze ich auf meinem Sofa. Keine Ahnung, wie lange schon.


      Ich weiß, dass es Josh ist. Und ich wünschte mir, er käme, wie so oft, auch jetzt wieder zu spät. Wir hatten keine Zeit ausgemacht, er wollte noch auf diese Party. Ich hab ihn angerufen. Irgendwann nach unserem Streit und ihm gesagt, dass ich mit ihm reden muss. Jetzt ist es kurz nach neun und er ist zu früh. Viel zu früh.


      Ich muss es ihm sagen. Jetzt. Muss ihm sagen, was mit mir los ist, und ich hab keine Ahnung, wie ich anfangen soll. Hab die letzten Stunden damit verbracht, mir Worte zurechtzulegen. Bin mir tausend Mal albern vorgekommen und so wahnsinnig lächerlich.


      »Hör mal, ich hab ein Problem mit dem… Lesen. Also ich… kann es nicht«, hab ich meinem Spiegelbild, das mich höhnisch ausgelacht hat, gesagt und meine Stimme kam mir fremd vor dabei. Hab mich mit den Händen an der kalten Keramik des Waschbeckens festgeklammert und versucht, mich anzusehen. Aber ich konnte es nicht. Konnte nur mein Herz schlagen hören in der Leere meines Kopfes und die Übelkeit spüren, die in mir hochgekrochen ist.


      Ich kann es nicht. Ich kann überhaupt nichts mehr. Bin wie gelähmt und zugleich möchte ich weglaufen so weit es irgendwie geht. Vor ihm… und mir selbst… so weit, dass da nur noch ich bin…


      Ich hab's versucht, mit diesem blöden Formular. Nachdem ich selbst es nicht finden konnte, hab ich Daniel gebeten, die Seite von diesem beschissenen Casa Blanca aufzurufen. Ich wollte sehen, ob ich es vielleicht finde, dort im Internet. Dieses blöde Formular, das mich entlarven wird, weil ich es keinesfalls ausfüllen kann, ohne es vorher mal gesehen zu haben und zu wissen, was man wo eintragen muss.


      Vielleicht hätte ich es geschafft. Hätte die ganze Nacht geübt, es mir eingeprägt und es so oft ausgefüllt, bis ich es auswendig kann und er es nicht bemerkt. Es gibt viele, deren Schrift nicht besonders leserlich ist. Und viele, die mal einen Buchstaben vergessen. Er hätte es nicht kontrolliert, wenn ich einfach Ben hingeschrieben hätte, statt eines Fantasienamens.


      Es gibt dieses Formular nicht zum Runterladen auf der Homepage. Jedenfalls haben wir es nicht gefunden und um hinzufahren und mir eines zu organisieren, war es schon zu spät.


      Also bleibt mir nichts anders übrig, als zu tun, was mir am meisten Angst macht. Ihm die Wahrheit zu sagen. Und ihn vielleicht damit zu verlieren...


      Ich hab mich vor ihm niemals jemandem anvertraut. Nicht so, wie ich es jetzt tun werde. Alle Karten auf den Tisch… in der albernen Hoffnung, dass er mich trotzdem noch liebt. Mich nicht auslacht, wegstößt und einfach aus meinem Leben verschwindet. Auch wenn ich das wohl verdient hätte. Weil ich weiß, dass ich ihn viel zu lange angelogen hab. Weil ich einfach nicht wollte, dass er geht...


      Ich will, dass er bleibt. Immer noch. Will, dass ihm diese Sache vielleicht nicht so wichtig ist. Ihm, dessen Leben aus Lesen, Schreiben und Buchstaben besteht... Aber es ist wohl nur eine schöne Illusion, in der ich mich verliere.


      Die Türklingel schellt erneut. Ich sollte ihm öffnen. Der Moment, von dem ich gehofft hatte, ihn irgendwie zu vermeiden, ist hier. Ich wusste, er würde kommen. Nun ist er da.


      Schwerfällig stehe ich vom Sofa auf und gehe in den Flur. Und die Last auf meinen Schultern wiegt dabei so schwer, dass ich sie kaum tragen kann und meine Beine mir nicht mehr gehorchen. Ich drücke auf den Summer und öffne die Wohnungstür. Kann hören, wie die Haustür unten hinter ihm schwer ins Schloss fällt und dann seine Schritte auf der Treppe. Ich mache ihm Licht. Er nimmt die Stufen schnell und ist schon fast im ersten Stock. Marlene schlägt kurz an, als er Daniels Wohnung erreicht. Noch vierundzwanzig Stufen bis vor meine Wohnungstür, nach den nächsten zwölf kann ich ihn sehen.


      »Hey«, sagt er und wirkt unsicher, als er den Treppenabsatz erreicht und die letzte der Stufen hinter sich lässt. Er ist wunderschön und ein wenig außer Atem.


      Ich muss an damals an der Alster denken. Uns beide da auf dieser Bank. Unsere erste Berührung. Dieses Gefühl, als ich wusste, dass ich ihm nicht länger widerstehen kann.


      Vielleicht sollte ich mir die Details einprägen. Damit ich ihn noch ein bisschen sehen kann, wenn ich die Augen schließe und er nicht mehr bei mir ist. Mich an seinen Atem neben mir, seinen Kopf auf dem Kissen, seinen Geruch, sein Lachen und das kitzelnde Gefühl seines Haares an meiner Wange erinnern kann.


      Wie er die Nase krauszieht, wenn er redet. Seine Augen, deren Blau zu diesem schrecklichen HSV-Schal passen und dann noch ein bisschen mehr strahlen als sonst. Wie er seine Schneidezähne in seiner Unterlippe vergräbt und dabei die Augenbrauen hebt. Den Ring in seiner Lippe, die beiden in seinen Nippeln. Seine vorstehenden Hüftknochen. Seinen Schwanz, sein Geschmack auf meiner Zunge, wie er aussieht, wenn er kommt…


      Mein Herz ist schwer. So schwer, dass ich es nicht tragen kann… und nicht weiß, wie ich das hier überleben soll. Ich liebe ihn. Mehr als er es sich vorstellen kann. Und ich würd mir so sehr wünschen, er könnte mich einfach zurücklieben, so wie ich bin. Dieser Junge aus Bremen, mit dem hübschen Gesicht und dem Photoshop-Bauch... der so gerne mehr wäre, als er letztendlich ist.


      »Hey!«, erwidere ich. Die Stimmung ist komisch. Wir haben gestritten und es stehen so viele Dinge zwischen uns. Unausgesprochen und doch so deutlich, dass auch sein kleines Lächeln, um das er sich bemüht, sie nicht verschwinden lässt.


      »Du bist früh«, sage ich mechanisch und trete, als er auf mich zukommt und mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange haucht, einen Schritt zur Seite, um ihn hereinzulassen. Sanft breitet sich der Schauer von der Stelle, an der seine Lippen mich kaum berühren, über meine Haut aus. Schneiden in meine Herz und machen mich stumm.


      »Hast du dich hübsch gemacht?« Er klingt amüsiert und ich fühle mich ertappt. Hab ein letztes Mal versucht, alles von mir abzuwaschen. Auch ihn… aber das funktioniert nicht. Jemanden, den man liebt, kann man nicht abwaschen. Also hab ich getan, was ich kann... »Hab geduscht«, sage ich leise und bleibe ein bisschen unschlüssig im Zimmer stehen. Weil ich nicht so recht weiß, was ich ihm jetzt sagen soll. Und auch nicht, was er jetzt von mir erwartet.


      »Sollte ich auch«, stellt er fest, sieht an sich hinab und lässt die Tasche mit seinen Sachen zu Boden fallen. »Außerdem hab ich geraucht.«


      »Macht nichts.« Meine Stimme ist tonlos. »Geh schon mal raus auf den Balkon, ich hol uns eine Flasche Wein.« Wie ferngesteuert gehe ich rüber in die Küche. Er sieht mir nach und ich kann seinen Blick, der mir folgt, beinahe spüren. Entgegen meiner Aufforderung bleibt er stehen und beobachtet, wie ich zwei Weingläser aus dem Oberschrank und die Flasche von der Arbeitsplatte nehme. Ich muss zweimal ansetzen, mit zittrigen Fingern, deren Nägel ich so lange geschrubbt habe, bis ich nichts mehr gefühlt hab. Entkorke die Flasche und greife dann nach den Gläsern. Ihr Klirren schneidet die Stille, als sie durch meine Unachtsamkeit zusammenstoßen, während ich die Stiele zwischen meine Finger nehme. Er ist vorausgegangen auf den Balkon. Und mit jedem Schritt fällt es mir schwerer, ihm zu folgen.


      »Wie war dein Tag?« Ich lasse mich, so weit von ihm entfernt wie möglich, auf die Ecke des Polsters sinken und stelle Flasche und Gläser auf dem Beistelltisch neben den brennenden Windlichtern ab.


      »Ging so«, gibt er zu und rückt ein Stückchen zu mir heran. Ich kann die Nähe seines Knies spüren an meinem Bein. Wortlos schenke ich Wein ein und reiche ihm ein Glas, bemüht, ihn nicht zu berühren. Ich schaffe es fast. Es ist nur der Bruchteil einer Sekunde, in der meine Fingerkuppen an seinen sind. Und ich würd ihn so gerne an mich ziehen und ihn bitten, dass er mir verzeiht.


      »Gut!«, stellt er fest, nachdem er am Glas genippt hat und den Wein dann betrachtet. Ich nehme ebenfalls einen Schluck, bevor ich das Glas zurück auf den Beistelltisch stelle.


      »Wie war die Party?«, frage ich in die Stille.


      »Frag nicht«, sagt er und macht eine abwinkende Handbewegung.


      »Okay.« Verlegen weiche ich seinem Blick aus, starre auf das weiße Polster und drehe mein Weinglas am Stiel in meiner Hand.


      »Schätze, wir sollten wohl reden?« Er nimmt einen weiteren kleinen Schluck, stellt sein Glas zu Boden und legt dann seine Hand auf mein Knie. Ermutigend streicht er mit dem Daumen über den Stoff meiner Jeans.


      »Hm.« Ich seufze nickend. Immer noch weiß ich nicht, wie ich's ihm sagen soll.


      »Also? Was wolltest du mir sagen, Ben?«


      »Wegen der Sache mit dem Test… ich…«


      »Sorry.« Er lächelt schuldbewusst, als sein Handy mich unterbricht. »Ich stell das eben aus…« Umständlich fasst er nach hinten in seine Hosentasche und zieht das Telefon hervor.


      »Nein, lies ruhig«, fordere ich ihn auf, um Zeit zu gewinnen, als es offensichtlich eine SMS ist. Aber die Worte in meinem Kopf verändern sich nicht.


      »Nicht so wichtig«, wiegelt er nach einem kurzen Blick aufs Display ab. »Nur Annika, eine Kollegin. Sie entschuldigt sich für ihren neuen Idioten-Freund, der meinen Traumjob bekommen hat. Ich hab's heute erfahren und er hat mir einen ziemlich blöden Spruch reingedrückt.«


      »Das tut mir leid«, sage ich leise und lege meine Hand auf seine Schulter, während er das Handy ausschaltet und dann beiseite legt.


      »Muss es nicht. Ich komm schon klar«, behauptet er tapfer. »Ich hab mir jetzt nicht die größten Chancen ausgerechnet. Und mit Simon kann ich es aufnehmen. Du solltest mal die Artikel lesen, die er schreibt. Aber na ja, ich meine, die Nannen hat mich abgelehnt, vielleicht sollte ich mich einfach damit abfinden, dass jeder Analphabet besser ist als ich. Ich meine, der Kerl ist echt ein Vollpfosten. Klassischer Fall von Beruf verfehlt… Idiot, echt… Und die bieten ihm das Volontariat an... aber hey… Was soll's….«


      »Oh…« Ich schlucke. Versuche es verzweifelt, auch wenn da nichts ist in meinem Mund. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und in meiner Brust wird es eng. Mein Brustkorb gehorcht mir nicht und für einen Moment kann ich nicht atmen. Weil da eine überdimensionale Faust ist, die mein Herz zerquetscht, es zermalmt und in vielen kleinen Stückchen auf dem Boden verteilt. Seine Berührung auf meinem Knie wird kalt und ich schiebe seine Hand weg, weil ich's nicht ertragen kann.


      »Also?«


      »Was?« Keine Ahnung, was er grade gesagt hat.


      »Was wolltest du mir sagen, Ben?« Ich hasse es, wie mein Name klingt, aus seinem Mund.


      »Ich…« Hilflos versuche ich mich zusammenzureißen. Aber in meinem Hals ist ein Kloß und ich muss mich beherrschen, mich nicht zu übergeben. Meine Muskeln verspannen sich schmerzhaft und meine Zunge presst sich so hart gegen meinen Gaumen, dass es sich beinahe so anfühlt, als würde sie mein Gehirn zerquetschen. Und ein bisschen wünschte ich mir, sie würde es tatsächlich… und ich wäre nicht mehr hier.


      Wie konnte ich auch nur eine Sekunde glauben, dass er vielleicht damit klarkommt? Dass er mich immer noch liebt, wenn er es weiß… das wird er nicht. Niemals. Niemand wird das…


      »Du?« Auffordernd hebt er die Augenbrauen. Wieder streichelt seine Hand, die zurückgekehrt ist, mein Knie, bevor sie nach meiner greift und sie festhält. Und ich kann nicht ertragen, wie er mich ansieht. Ich will ihn jetzt nicht berühren. Kann es nicht. Und ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Nicht jede Lüge fällt in einer Welt voller Lügen leicht.


      Ein letztes Mal denke ich kurz darüber nach, ihm zu sagen, dass es nicht an ihm liegt, dass es niemand anderen gibt oder was er sich sonst noch so alles ausmalt in seinem Kopf, sondern dass ich einfach ein Idiot bin und das beschissene Formular nicht ausfüllen kann. Aber im Grunde ist es schon keine wirkliche Option mehr.


      »Ich…« Tausend Gedanken rasen durch meinen Kopf. Ziellos, ohne jede Richtung. Beinahe kann ich den Schmerz spüren, wenn sie von der harten Wand meines Schädels zurückprallen. Mechanisch hebe und senke ich meine Brust. Weil ich weiß, dass ich atmen muss...


      »Okay, lass uns das abkürzen«, sagt er leise und seine Miene verändert sich. Ich kann Enttäuschung sehen. Und Unsicherheit.


      »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht für dich ist, aber ich hätt mir gewünscht, dass du mir sagst, dass du… positiv bist. Das ist es doch, oder?«


      »Was?« Entsetzt sehe ich ihn an. Er glaubt doch nicht, dass ich…


      »Deswegen willst du den Test nicht machen.«


      »Was? Ich, nein, ich…«


      »Nenn mir einen anderen Grund. Oder ist es nur, weil du neben mir noch mit anderen Männern schläfst und nicht damit aufhören willst?« Ich kann hören, dass er versucht, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, auch wenn es ihm nicht allzu gut gelingt.


      »Josh, ich… nein, das… ich schlaf nur mit dir.« Verzweiflung macht sich breit in meiner Brust. Er denkt, ich sei positiv… oder dass ich mit anderen Männern schlafe und das für ihn auch nicht aufgeben will… und ich kann ihm nicht mal sagen, dass es nicht so ist... Weil es keinen Ausweg gibt. Keine Alternative. Nur eine Wahrheit, die ich ihm nicht sagen kann…


       

    


    
       

    


  


  
    
      Die Hoffnung stirbt zuletzt

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Also?«Auffordernd sehe ich ihn an.


      Kurz erwidert er meinen Blick mit zusammengekniffenen Lippen, bevor er mir wieder ausweicht und zwischen uns auf das weiße Polster starrt. Mit dem Zeigefinger streicht er darüber, wischt einen imaginären Fussel fort und ich kann nicht dagegen ankommen, mich daran zu erinnern, wie gut seine Fingerspitzen sich angefühlt haben, jedes Mal auf meiner Haut.


      »Ich… es gibt niemand anderen, Josh«, sagt er leise, beinahe flüsternd. »Aber diese Sache... du und ich... Du bedeutest mir wirklich viel, aber ich hab gemerkt, dass das nicht funktioniert.«


      Seine Worte hallen in meinem Kopf und ich brauch einen Moment, um zu realisieren, was er da grade gesagt hat.


      »Dass was nicht funktioniert?«, frage ich nach. Nur zur Sicherheit. Falls ich nicht kapiert hab, dass er grade nicht mit mir Schluss macht. Aber das tut er. Und er soll gefälligst aufhören, mich dabei so anzusehen, als täte es ihm leid. Mein Herz krampft sich zusammen. Es hört für eine Sekunde auf zu schlagen und das Blut, das es nicht auswirft, wird zu Schmerz, der meinen Körper flutet. Der sich in jede meiner Körperzellen presst und Besitz von mir ergreift.


      Gott... dieser blöde Test war doch nur so eine spontane Idee. Ich hätte nie gedacht, dass das so ein großes Problem für ihn ist, und ich wollte ihn doch zu nichts drängen. Na klar hätt ich's mir gewünscht und es wäre schön gewesen und natürlich hätte ich ein Problem damit, wenn er wirklich positiv wäre und es mir so lange verheimlicht hätte. Aber ich meine... ich bin sicher, ich hätte ihm das verziehen… Vielleicht wär ich sauer gewesen, ganz sicher sogar, aber das ändert doch nichts an meinen Gefühlen… und ich hätte nie gedacht, dass er, nur weil ich einen Test will, mit mir Schluss macht.


      »Das mit uns«, sagt er noch einmal tonlos.


      »Und warum nicht?« Meine Stimme ist nur ein Krächzen. Mein Hals ist staubtrocken und mein Herz schlägt mittlerweile wieder hart in meiner Brust. Da sitzen wir also. Meine Zehn und ich, eng zusammen auf dieser Liege, an diesem wunderschönen warmen Abend, bei einem Glas gutem Wein. Alles könnte perfekt sein. Aber das ist es nicht. Es ist überhaupt nichts perfekt...


      »Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Er schluckt sichtbar und kurz kann ich die Bewegung seines Adamsapfels sehen.


      »Wenn wir uns nicht mehr sehen«, wiederhole ich dämlich. Und ein wenig fühle ich mich, als würde ich danebenstehen und mir selbst zusehen, wie mein Freund mich abserviert. Ist ein richtig schlechter Film, den niemand sehen will. Und in der Rolle des vollverarschten Spacken, der zuletzt rafft, was läuft… na ja, das erübrigt sich…


      »Ich kann's einfach nicht«, setzt er noch einmal an. Aber auch wenn er's noch fünfhundert Mal wie ein beschissenes Mantra wiederholt, wird es nicht zu einer Erklärung. Ich meine, ich hab Gefühle für ihn und er hat welche für mich, so was kann man nicht spielen. Und selbst wenn er keine mehr für mich hat, dann will ich verdammt noch mal wissen, wo sie hingegangen sind… und vor allen Dingen wieso.


      »Du kannst nicht.« Besser, ich wiederhole es noch mal, damit wenigstens eine geringe Chance besteht, dass ich's auch kapiere. Außerdem würd ich gerne wissen, was sein scheiß Problem ist. Schließlich lieben wir uns. Dachte ich jedenfalls. Und ich liebe ihn auch immer noch. Nur bei ihm bin ich mir da nicht mehr so sicher. Immerhin schießt er mich grade ab. Einfach so... und ich kapier's nicht.


      Klar, es sind viele Dinge passiert und ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemüht hab, eine Erklärung zu finden, sie passten nicht so recht zusammen. Die komischen Äußerungen von Daniel und Felix. Seine Heimlichkeiten.


      Die Sache mit dem Fitnessstudio oder dem ominösen Tom, mit dem er Laufen geht. Manu, mit dem er telefoniert, wenn er denkt, dass ich schlafe, und ihm sagt, dass was dazwischengekommen ist.


      Die Abende, die wir nicht mehr gemeinsam verbringen, weil er unbedingt zum Sport muss. Seine Panik, wenn ich seinen Laptop benutze oder seine Tasche wegräume, und all die vielen Dinge, denen man einzeln wohl kaum eine Bedeutung beimisst.


      Aber alles zusammen spricht eine deutliche Sprache. Und vielleicht wollte ich sie einfach nicht verstehen. Denn selbst jetzt wünsche ich mir immer noch, dass es eine andere Erklärung gibt dafür. Eine in der Er liebt mich nicht nicht mal ansatzweise vorkommt.


      »Liebst du mich nicht?« Es ist nur ein Flüstern. Und ich sollte ihn das besser nicht fragen.


      »Nicht genug«, antwortet er. Langsam und stockend. So, als würde es ihm Mühe bereiten, mir das zu sagen.


      »Nicht genug für was?«


      »Eine Beziehung. Es ist schön mit dir, aber…«


      »Schön, oh toll. Das ist... nett...« Fuck you!


      »Es geht einfach nicht.«


      »Wieso? Weil du deine Freiheit brauchst? Mit irgendwelchen Typen? Tom donnerstags und Manu dienstags? Oder war's andersrum?« Enttäuschung kriecht in mir hoch. Zusammen mit Wut und Fassungslosigkeit.


      »Reich ich dir nicht? Ist irgendwas nicht in Ordnung mit meinem Arsch oder…«


      »Josh…« Seine Stimme klingt flehend. Aber sein Versuch, mich zu besänftigen, hat grade den gegenteiligen Effekt. Und mit einem Mal bin ich nur noch wütend.


      »Ich will einen Test«, zische ich. »Egal, ob du Schluss machst oder nicht. Ich will wissen, ob ich mir Sorgen machen muss. Wäre ja bei deinem Verschleiß nicht weiter verwunderlich.« Okay, wir bewegen uns zielsicher auf das unterirdische Niveau zu. Aber ich finde, das geschieht ihm ganz recht. Und schlimmer als es ist, kann es sowieso nicht mehr werden. Selbst dann nicht, wenn er mir jetzt noch erzählt, dass er nebenbei irgendwo rumhurt.


      »Das musst du nicht«, sagt er. Und irgendwie sieht er für einen Moment verletzt aus.


      »Sicher?« Es klingt ein bisschen höhnisch. Und gemein. Aber um ehrlich zu sein, wär ich wirklich gerne sicher. Und ich verstehe nicht, wieso er meine Zweifel nicht ausräumt und mir auch gleich noch sagt, dass es da keinen Tom und keinen Manu gibt, er mir alles erklärt und morgen mit mir in der Casa Blanca aufschlägt.


      Ich meine, was zur Hölle spricht bitte schön dagegen? Selbst wenn er weiß, dass er positiv ist, wäre es vielleicht nett, er würde mir nach drei Monaten mal sagen, was Sache ist. Ich bin sein fester Freund. Oder jedenfalls war ich es... bis vor ungefähr fünf Minuten.


      »Ich kann nicht«, wiederholt er leise und sieht mich nicht an dabei.


      »Du willst nicht«, widerspreche ich. »Ist ein ziemlicher Unterschied.«


      »Josh, ich…Bitte, mach's mir nicht so schwer.« Da ist wieder Verzweiflung in seinem Blick, als er mich kurz noch einmal ansieht, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem ach so interessanten Polster widmet, und ein wenig tut er mir leid, wie er da vor mir sitzt.


      Es ist nicht mehr viel übrig von meiner Zehn grade. In sich zusammengesunken und mit hängenden Schultern. Aber das ist mir egal… schon lange… weil ich ihn liebe… und weil er für mich wohl immer eine ist… und, was vermutlich schlimmer ist, wohl auch immer eine bleiben wird…


      Auch jetzt noch berührt meine Hand den Stoff seines T-Shirts und ich glaube, ich kann ein kleines Zittern seiner Oberlippe wahrnehmen. Aber es ist nur eine Millisekunde, bevor er es wieder kontrolliert und angestrengt auf den Bezug starrt. Ich weiß, ich sollte meine Hand da wegnehmen. Ich sollte ihn loslassen. Mein Herz sollte es. Aber ich will es nicht. Und ich kann es auch nicht.


      »Ich liebe dich, Ben«, sage ich und es kostet mich Mühe, dass meine Stimme einigermaßen fest dabei klingt. Meine Zähne graben sich tief in meine Unterlippe, so, als könne ich dadurch den Schmerz, der sich längst in meinem Inneren ausgebreitet hat, erträglicher machen. Schmerzverlagerung. Hat mein Vater mir früher immer gesagt, beim Impfen oder als er die Platzwunde an meinem Hinterkopf zusammengenäht hat, nachdem ich mit dem Rad hingefallen bin. Dass ich es weniger merken würde, wenn ich mir dabei selbst ganz fest in den anderen Arm kneife. Aber das war schon damals ein Haufen Scheiße.


      »Aber ich dich nicht, Josh.« Seine Stimme klingt fremd und macht mich wütend. Ich möchte ihn schütteln. So lange, bis ihm sein hübscher Kopf von seinen definierten Schultern fällt. Weil er das mit mir macht und weil ich ihn hassen will dafür. Aber natürlich funktioniert es nicht.


      »Weißt du, ich hätte mehr verdient, als dass du mich so abspeist. Das ist beschissen Ben. Es funktioniert einfach nicht...«, äffe ich seinen Tonfall nach, schlucke hart und atme tief ein, um gegen die Übelkeit anzukommen. Das ist übrigens die zweite Story, die man als Ärzte-Kind aufgetischt bekommt. Dass frische Luft und tief Einatmen hilft. Tut es aber nicht. Meistens hilft wirklich nur Kotzen.


      »Du solltest gehen...«


      »Ist es das wirklich, was du willst?« Ich bin fassungslos, als er beinahe unmerklich nickt.


      Ich ziehe meine Hand weg und stehe vom Polster auf. Einen Moment lang macht mich der Schmerz unfähig, irgendwas zu tun. Und ich komm mir ein bisschen theatralisch vor, aber es tut einfach so verdammt weh. Ich sehe ihn an, wie er immer noch da sitzt und auf den weißen Bezug starrt, auf dem mein Hintern eine Kuhle hinterlassen hat, die, beinahe in Zeitlupe, bereits verschwindet. So, als hätte ich niemals dort gesessen. Als hätte es mich einfach nicht gegeben. Er will es nicht. Und er hat sich entschieden. Also sollte ich wohl gehen... noch einmal renn ich ihm nicht nach... und vielleicht sollte ich diese Saison einfach mal der Einzige vom HSV sein, der einigermaßen würdig verliert…


      »Ich dachte nur… ich hätte dir was bedeutet.« Okay, diese Sache mit dem würdig üben wir noch… Ich presse die Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die in mir hochkriechen. Ich liebe ihn. Verdammt. Er hat vermutlich nicht mal annähernd eine Vorstellung davon wie sehr.


      »Das hast du.« Es ist nur ein Flüstern. Eines, das er sich sparen kann.


      »Gib dir keine Mühe«, erwidere ich knapp.


      »Ich… bin einfach nicht, was du suchst, Josh.«


      »Schon möglich, aber weißt du, vielleicht hätte ich das ganz gerne selbst entschieden.«


      »Es liegt nicht an dir.«


      »Na klar.« Ich klinge zynisch. »Fehlt nur noch Du verdienst was Besseres. Tu mir den Gefallen und erspar mir wenigstens das.« Ich muss all meine Beherrschung aufbringen, nicht loszuheulen. Wenn ich Glück habe, schaffe ich es bis nach draußen vor die Tür.


      Unsere Blicke treffen sich. Und ich hasse ihn dafür, wie er mich ansieht. Wieder sind seine Lippen schmal und ich bilde mir ein, dass ich Verzweiflung in seinen Augen sehe, als er kaum merklich den Kopf schüttelt.


      »Ich…«, setzt er mit brüchiger Stimme an. Aber dann bleibt er stumm. Die Stille zwischen uns ist zäh. Und sie schmerzt. Beinahe genauso sehr wie der Gedanke, dass es wohl tatsächlich vorbei ist.


      »Ich… geh dann«, sage ich leise. Und ich hab keine Ahnung, wann mir das letzte Mal irgendwas so schwergefallen ist.


      »Es tut mir leid«, murmelt er, ohne zu mir hochzusehen. »Ich und du… Bremen und Hamburg, das funktioniert wohl nicht…«


      »Halt einfach die Klappe«, sage ich und schlucke die nun endgültig in mir aufsteigenden Tränen hinunter. Natürlich gelingt es mir nicht. Ein wenig betreten sieht er mich an und ich bemühe mich, den Kopf zur Seite zu drehen, während ich mir über die Wange wische. Aber im nächsten Moment ist es mir schon wieder egal. Na und, ich heule… kann er ruhig sehen, wie weh er mir tut… Außerdem geht hier grade meine Beziehung zu Ende und ich weiß noch nicht einmal so richtig wieso.


      Ich schniefe kurz und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Und dann gehe ich endlich. Lasse ihn einfach da sitzen, trete zurück in die Wohnung und durchquere den Raum. Langsam. Nur für den Fall, dass er mich aufhalten wird. Aufsteht, mir folgt, mich in seine Arme zieht und mir einfach irgendwas sagt, das alles wieder gut macht. Doch ich fürchte, das wird er nicht. Aber trotz besseren Wissens hoff ich drauf. Denn die Hoffnung stirbt diese Saison in Hamburg ja bekanntlich zuletzt…

    


    
       

    


  


  
    
      Die Größte von allen

    


    
       

    


    
      Ben

    


    
       


       


      »Hey, sorry, ich…« Es ist kurz vor elf, als ich endlich in den Verkaufsraum schlurfe. Gerädert. Ich hab nicht mal zwei Stunden geschlafen.


      »Morgen!« Im Gegensatz zu mir ist Daniel ausgeschlafen und ziemlich gut gelaunt. Ich schätze, ich kenne den Grund. Martins Auto steht seit gestern hinten im Hof. Und ein bisschen fällt es mir grade schwer, mich für ihn darüber zu freuen.


      »... hab verschlafen«, beende ich meinen Satz murmelnd und streiche mir durchs Haar. Es ist ungemacht und fällt in mein Gesicht. Es ist nicht mehr wichtig. Nichts ist mehr wichtig...


      »Sonst alles okay?«, will Daniel wissen.


      »Hm«, behaupte ich und nicke. Netter Versuch... Daniel bemerkt sogar dann, dass ich lüge, wenn der Rest der Welt es nicht tut.


      »Ja, sicher.« Prompt verdreht er demonstrativ die Augen und ich hab nicht mehr genug Kraft, ihm wirklich die Stirn zu bieten.


      »Was ist passiert?«, will er wissen, als ich nichts weiter darauf erwidere.


      »Ist vorbei«, sage ich und muss mich zusammennehmen, weil es so wahnsinnig wehtut, es auszusprechen. »Josh und ich… wir haben uns getrennt.«


      »Was?« Fassungslos sieht Daniel mich an. »Warum?«


      »Egal«, versuche ich. Denn natürlich weiß ich, dass Daniel sich nicht damit zufriedengeben wird. Also hoffe ich, er tut es wenigstens für den Moment. Ich bin noch nicht so weit, darüber zu reden. Und ich hab keine Lust darauf, mir einen seiner gut gemeinten Vorträge anzuhören, dass Schluss machen keine Lösung ist. Über Liebe. Und darüber, dass man, wenn man zusammenhält, alles schaffen kann.


      Kann man nicht. Nicht das. Ich weiß, dass er nicht damit klarkommen würde. Seine abfälligen Kommentare haben es mehr als deutlich gemacht. Für Josh ist es wichtig. Er wollte immer eine Zehn. Und ich weiß nicht so genau, wieso er bisher nicht bemerkt hat, dass ich einfach keine bin. Also hab ich getan, was ich tun musste. Es war längst überfällig.


      Ich wollte es ihm sagen, gestern. Wirklich. Aber dann konnte ich nicht mehr. Nicht, nachdem er diese Sache gesagt hat. Mehr als deutlich. Und es hat sich angefühlt wie ein Schlag ins Gesicht. Er hat keine Ahnung, dass er mit jemandem zusammen ist, der diesen schlecht geschriebenen Artikel noch nicht einmal ohne fremde Hilfe lesen kann. Also hab ich nichts gesagt und am Ende ist er gegangen. Und ihm zu sagen, dass ich ihn nicht liebe, ist mir unendlich schwergefallen. Aber auch wenn es wahnsinnig wehtut, weiß ich, es ist besser so. Irgendwann hätte er es bemerkt und dann wäre er gegangen.


      »Egal?« Daniels Blick ist irgendwo zwischen anklagend und amüsiert.


      »Ich will nicht drüber reden, okay?« Mein Ton macht überdeutlich, dass er mich in Ruhe lassen soll.


      »Ben…«, versucht Daniel dennoch. Aber die Ladenklingel unterbricht zum Glück jeden weiteren Versuch. Ich verschwinde nach hinten in den Binderaum. Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu. Höre Daniels freundlich-höfliches Gespräch mit der Kundin und seine Empfehlung. Setze mich auf den Tisch und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Sie werden nass. Da sind Tränen. Ich hasse ihn dafür… und mich…


      »Willst du nicht vielleicht doch drüber reden?« Wie von weit her dringt Daniels Stimme an mein Ohr. Ich spüre die kleine Erschütterung, als er sich neben mich auf den Tisch hievt, bevor seine Hand sich auf meine Schulter legt. Vermutlich in der Absicht, es besser zu machen, aber natürlich funktioniert es nicht. Ich brauche kein Mitleid. Ich habe es nicht mal verdient und im selben Moment ist es mit meiner Beherrschung endgültig vorbei.


      Ein Schluchzen schüttelt meinen Oberkörper und ich fange wieder an zu heulen. Nicht nur ein bisschen, richtig dieses Mal, so wie gestern Nacht. Aber es tut auch richtig weh. Verdammte Scheiße. Ich hab dieses verdammte HSV-Mädchen wirklich geliebt.


      »Hey…« Daniel scheint hilflos und zieht mich in seine Arme. Einen Moment lang versuche ich halbherzig, mich zu befreien, aber dann vergrabe ich meinen Kopf an seiner Schulter und lasse zu, dass er mir durchs Haar streicht.


      »Scheiße«, schniefe ich, als ich mich ein wenig löse, wische mir die Tränen aus dem Gesicht und versuche ein Lächeln. »Ich…«


      Die Tür zum Verkaufsraum öffnet sich, wir fahren herum, aber es ist nur Marlene, die spürt, dass irgendwas nicht stimmt, und nach uns sieht. Kurz bleibt sie stehen, gibt einen fiependen Laut von sich, legt den Kopf schief und kommt dann auf uns zu. Sie winselt ein bisschen, um ihr Mitgefühl zu demonstrieren, stupst mit der Schnauze gegen mein Knie und ich streichle ihr über den Kopf. Warm leckt ihre Zunge über meine Hand und treuherzig sieht sie mich an. Aber nicht einmal sie schafft es, mich zu trösten.


      »Schon gut, altes Mädchen, ich bin okay«, sage ich immer noch schniefend und tätschle ihr den Schädel.


      »Was ist denn passiert?«, will Daniel mit einem auffordernden Lächeln wissen und wischt mit dem Daumen eine weitere Träne von meiner Wange.


      Ich hole tief Luft und schlucke. Der Schmerz in mir drin ist immer noch da. Und ich weiß, dass er auch nicht weggehen wird. Alles, was ich tun kann, ist zu versuchen, damit klarzukommen. Es wird weniger… irgendwann.


      »Ich hab Schluss gemacht«, gebe ich zu. Mit dem Handrücken wische ich mir das Gesicht. »Ich… Es ging einfach nicht mehr. Er mit seinem blöden Test, ich meine, ich kann das doch nicht und… ich kann ihm doch nicht sagen, dass ich das Formular nicht ausfüllen kann, weil ich's nicht lesen kann und…«


      »Und wieso nicht?« Daniels Stimme klingt sanft.


      »Weil… er mich dann nicht mehr liebt und über mich lacht und nicht mehr mit mir zusammen sein will.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil ihm das wichtig ist. Sein Vater ist Arzt, alle seine Freunde studieren und er wird Journalist. Er schreibt den ganzen Tag und liest und...«


      »Hast du ihn gefragt? Also, ob ihm das wichtig ist?«


      »Nein«, gebe ich zu und deute ein Kopfschütteln an. »Das brauch ich nicht. Ich weiß es.«


      »Aber er weiß doch, dass du nicht studiert hast. Trotzdem wollte er mit dir zusammen sein. Woher willst du wissen, dass er nicht damit klarkommt, wenn du es ihm nicht sagst? Legasthenie ist kein Weltuntergang, Ben. Du bist ein toller Mann. Du bist nett, liebevoll, zuverlässig, ein guter Zuhörer und...«


      »Ich wollte ja«, gestehe ich kleinlaut. »Ich hab's selbst satt, ihn immer anzulügen… Aber dann hat er von einem Kollegen erzählt, der so schlechte Artikel schreibt und wie bescheuert der ist und…«


      »Dann hat der Mut dich verlassen?«


      »Ich hatte einfach Angst, dass er lacht und dass er mich… nicht mehr liebt. Weißt du, es war so… Ach, ich weiß auch nicht. War jedenfalls bescheuert zu glauben, er käme damit klar…« War es wohl wirklich. Aber vermutlich hatte ich es so sehr gehofft, dass ich für einen winzigen Moment dran geglaubt hab. Auch, wenn ich tief in meinem Inneren wusste, dass es nicht funktioniert. Niemand kommt klar mit einem Kerl, der nicht richtig lesen und schreiben kann. Ganz sicher nicht jemand wie Josh, für den eine versiebte Zwischenprüfung schon ein echter Misserfolg ist.


      Ich hab kein einziges Buch gelesen. Beim Kleinen Prinzen hab ich grade mal drei Seiten geschafft. Und das ist ein Bilderbuch. Normalerweise können das Kinder mit sieben. Ich hab nicht verstanden, was ich gelesen hab. Jedenfalls nicht alles und viele Wörter habe ich gar nicht erkannt. Es ist so mühsam, aber ich wollte es so sehr… wollte ihn, weil ich einfach dachte, er wäre es wert.


      Aber jetzt ist er weg. Ich hab ihn vertrieben… weil ich zu feige bin und zu dumm und… Wieder steigen Tränen in mir hoch. Ich schlucke. Das Gefühl ist zu stark, ich kann spüren, wie die erste von ihnen aus meinem Augenwinkel über meine Wange läuft, und bin froh, dass er mich so nicht sehen kann. Ich sollte versuchen, ihn zu vergessen, denn auf Dauer hätte diese Sache mit uns niemals funktioniert. Selbst wenn ich besser gewesen wäre und es geschafft hätte, das Formular auszufüllen. Irgendwann hätte er es trotzdem bemerkt und wäre gegangen. Ich bin keine Zehn... nicht, was er will. Und nicht, was er verdient...


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Ben? Bist du da?« Ich höre Daniels zaghaftes Klopfen an der Wohnungstür. Aber ich werde nicht aufmachen. Ich will niemanden sehen und einfach nur allein sein.


      Keine Ahnung, wie spät es mittlerweile ist und wie lange ich schon zusammengekauert auf meinem Sofa sitze. Mit angezogenen Beinen und den Armen fest um meine Knie. Draußen ist es längst dunkel und der Fernseher ist die einzige Lichtquelle.


      Er läuft schon den ganzen Abend. Irgendwie konnte ich die Stille nicht ertragen. Die Stimmen, die wie durch Watte an mein Ohr dringen, wiegen mich in der trügerischen Vertrautheit, dass ich nicht alleine bin. Beinahe so wie früher.


      Ich weiß nicht, was ich mir alles angesehen hab, aber es ist auch nicht wichtig. Ich sitze einfach da, starre auf den Bildschirm, der vor meinen Augen verschwimmt, und fühle mich leer. Ich bin leer. Mein Kopf ist es… und mein Herz. Weil er nicht mehr hier ist.


      Ich weiß, dass es nachlässt, irgendwann. Jeder Verlust schmerzt, aber am Ende ist es nur ein weiterer auf meinem Weg. Und vermutlich werd ich auch diesen überleben. Selbst wenn ich keinen blassen Schimmer habe wie. Es ist besser so. Ich weiß es... und auch, dass es sich für den Moment einfach nur so anfühlt, als ob man stirbt. Aber man stirbt nicht. Sonst wäre ich wohl längst nicht mehr hier.


      Meine Hand streicht über den Schal, der vor mir auf meinen Knien liegt. Raues Polyacryl, billige Qualität. Aber er riecht ein bisschen nach ihm und ich fand ihn so schön, als er damit hinter dem Rücken aus seiner Wohnungstür kam, an diesem Tag als wir zusammen im Stadion gewesen sind. Wenn du aus Bremen ,kommst, gibt's für dich hier nichts zu holen... Ich hätte es mir wohl zu Herzen nehmen sollen. Er ist nicht mein Verein und er ist nicht meine Liga. Typen wie Josh sind nichts für jemanden wie mich. Nicht auf Dauer, wenn es nicht mehr nur um trainierte Bauchmuskeln geht, sondern den Punkt erreicht, an dem man darüber hinaus ist. Wir haben das nie geschafft, es war nur ein kurzer Moment, in dem es sich so angefühlt hat. Und im Grunde wusste ich es. Schon damals in dieser beschissenen Kirche. Und ich wünschte, ich hätte mich nicht auf ihn eingelassen. Aber das hab ich… und jetzt vermisse ich ihn. Streiche über den Schal, den ich vorhin aus der Tasche mit seinen Sachen genommen hab, heule, wenn ich an ihn denke, und denk die ganze beschissene Zeit an ihn.


      Eigentlich wollte er gestern Nacht bleiben. Und ich hätte mir gewünscht, er bleibt länger in meinem Leben. Nur noch ein bisschen das Gefühl von trügerischer Normalität und davon, wie es ist, mit jemandem glücklich zu sein.


      Ich schließe die Augen und blende die Stimmen des Fernsehers aus. Immer wieder sehe ich ihn vor mir: sein Gesicht, wie er lacht und wie er mich ansieht, völlig erledigt, bevor er sich an mich schmiegt. Ein bisschen verlegen mit einem kleinen War ich zu laut? und es tut mir beinahe körperlich weh zu wissen, dass er das nie wieder tun wird.


      Daniels Klopfen ist verstummt. Vermutlich ist er längst wieder unten bei Martin in der Wohnung. Ich will niemanden sehen. Und ich will mit niemandem reden. Weil es das sowieso nicht besser macht.


      Mein Handy bewegt sich vibrierend über den Tisch. Kurz flammt Hoffnung auf, die ich zurückdränge. Es ist idiotisch, darauf zu hoffen, dass er sich meldet. Ich hab ihn verlassen und als er gegangen ist, hat er geheult. Ich schätze, ich hab ihn wohl ziemlich verletzt.


      Trotzdem greife ich danach und höre die Nachricht ab. Aber es ist nur Manu, die wissen will, wieso ich wieder nicht im Kurs war. Ich werd nicht mehr hingehen… ich wüsste nicht, wozu…


      Ich lege den Schal über die Armlehne des Sofas und löse mich aus meiner Starre. Es ist spät, ich sollte wohl schlafen gehen. Morgen muss ich zum Großmarkt. Schließlich will ich Daniel nicht noch einmal versetzen.


      Auf halbem Weg lege ich das Handy auf der Bar ab. Idiotisch, auf eine Nachricht von ihm zu hoffen. Vielleicht würde ich ihm eine schreiben, wenn ich es könnte. Aber wenn ich es könnte, dann wäre all das zwischen uns niemals passiert.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Hey, ich bin's. Bist du noch wach?« Ich konnte nicht anders, als ihn zurückzurufen.


      »Denkst du, du verlässt mich und ich kann schlafen oder was?«, faucht er mir entgegen. Ich fürchte, seine Bitte, dass ich mich bei ihm melden soll, war nicht, weil er noch mal mit mir reden will.


      »Ich dachte nur wegen deiner SMS, ich…« Sie war einfach da, als ich aus dem Bad gekommen bin. Ich konnte nicht schlafen gehen, ohne noch mal nachzusehen. Hoffnung ist ein Arschloch.


      »Warst du im Casa Blanca?«, fragt er nach.


      »Nein«, gebe ich zu.


      »War ja auch irgendwie klar«, stellt er fest.


      »Josh… ich…« Ich weiß nicht, was ich ihm noch sagen soll.


      »Ich wollte nur fragen, wann ich meine Sachen holen kann.« Seine Stimme ist so kalt, dass ich nicht sicher bin, ob er es wirklich ist ,und jedes seiner Worte trifft mich mit einer Wucht, die ich nicht erwartet hätte. Und ich hasse mich dafür, dass ich ihn angerufen hab.


      »Sie sind in meiner Tasche. Ich hab sie stehen lassen. Aber ich brauch sie Samstag, ich fahr mit Freunden nach Dänemark ans Meer.«


      »Okay«, sage ich und presse meine Lippen so fest zusammen, dass es wehtut. Ans Meer mit Freunden. Anscheinend kommt er besser mit der Trennung klar als ich.


      »Passt dir morgen?«, will er wissen. Und ich sehe ihn, in Dänemark am Meer. Wind in den Haaren, sein Lachen, barfuß, die Jeans hochgekrempelt, ein offenes Hemd... seine Mädchenaugen, die schmale Brust, die schönen, dunklen Nippel, sein Bauch, seine vorstehenden Hüftknochen… Ich hab ihn so oft angelogen… all die ganze Zeit... um glücklich zu sein… aber ich glaube, ich hab's niemals mehr getan, als in diesem Moment, in dem ich ihm gesagt hab, ich würde ihn nicht mehr lieben...


       


       

    


    
       

    


  


  
    
      Wahrheiten

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      Mit einem Seufzen schnippe ich den Zigarettenstummel vor mir auf den Asphalt. Er landet ein paar Zentimeter neben dem ersten. Mit kreisenden Fußbewegungen trete ich ihn aus und kurz denke ich über eine dritte Zigarette nach. Aber ich hab nur noch zwei und die Packung ist von gestern. Normalerweise reicht mir locker eine Schachtel die Woche. Schon krass, wie viel ich seit vorgestern geraucht hab. Neunzehn Stück. Ich hab mir an der Tanke auf dem Nachhauseweg gleich eine XL-Packung mitgenommen. Und dazu eine Familienpackung Taschentücher. Tränen mit dem Ärmel abwischen, ist irgendwie scheiße…


      Zu Hause hab ich einfach die Tür hinter mir zugezogen und mich aufs Bett fallen lassen. Er hat nicht oft hier geschlafen, meistens waren wir ja bei ihm, aber trotzdem roch irgendwie alles nach ihm. Ich sollte renovieren. HSV-Tapete gibt es demnächst vermutlich sowieso im Sonderangebot.


      Ich hab ziemlich wenig geschlafen. Eigentlich überhaupt nicht. Auch nach Essen war mir nicht wirklich. Vermutlich kommt daher das flaue Gefühl in meinem Magen und die leichte Übelkeit, die grade in mir hochsteigt, jedenfalls rede ich mir das ein.


      Es kommt nicht von der Sehnsucht, die ich nach ihm habe, und auch nicht vom Schmerz, den dieser blöde Klumpen, dort, wo mal mein Herz war, in jeder Zelle meines Körpers verursacht. Es ist vorbei. Ben und ich sind Geschichte. Und ich komme klar… irgendwie… und irgendwann vielleicht. Aber nicht jetzt… noch lange nicht... Verdammte Scheiße! Ich könnte schon wieder heulen… Ich muss mich echt zusammenreißen, damit ich's nicht tue… Mitten auf der Straße kommt das nicht sonderlich gut…


      Resignierend fummle ich die Schachtel aus meiner Hosentasche, nehme das Feuerzeug heraus und stecke mir noch eine an. Scheiß drauf! Nicht der beste Zeitpunkt aufzuhören, immerhin hat mein Freund mich grade verlassen. Und ich gebe mich dem Klumpen Schmerz in meiner Brust hin und stehe wohl auch sonst ein bisschen neben mir.


      Ich nehme noch einen Zug, lehne mich an einen der Poller und sehe über die Straße hinüber zum Blattgold. In der großen Schaufensterscheibe hinter der üppigen Auslage, die den halben Bürgersteig einnimmt, spiegelt sich der Verkehr. Ich kann nicht hi-neinsehen und ich hoffe, er nicht hinaus. Vielleicht hätte ich mich strategisch günstiger platzieren sollen.


      Es ist nicht allzu viel los um diese Zeit hier in Pöseldorf. Kurz erinnere ich mich an den Tag, als ich das erste Mal hier war und ihm diese Story aufgetischt hab, um ihn kennenzulernen. Eine Reportage. Jetzt ist es wohl eine über Liebeskummer.


      Ich ziehe an meiner Zigarette, inhaliere den Rauch und spüre, wie er sich in meiner Lunge verteilt. Ein bisschen rau und kratzig, aber irgendwie auch beruhigend, füllt der Geschmack warm meine Mundhöhle aus. Ich muss mir neue besorgen auf dem Rückweg. Ein paar Ecken weiter gibt es einen Automaten. Und ich glaube, bei meinen Sachen in der Tasche müsste auch noch eine halbe Schachtel sein.


      Zwei Züge noch, vielleicht drei schnelle. Ich sollte es hinter mich bringen. Schwerfällig löse ich mich vom Poller, an den ich mich zum Rauchen gelehnt hab, warte eine ausreichend große Lücke zwischen zwei vorbeifahrenden Autos ab und überquere die Straße. Ich schnippe die Kippe achtlos in den Rinnstein. Die letzte hebe ich mir auf für danach. Bekommt plötzlich eine völlig neue Bedeutung.


      Ein letztes Mal atme ich tief durch. Schmecke den Rauch noch in meinem Mund, während ich an der üppigen Auslage vorbeigehe, versuche noch einmal, durch die Scheibe einen Blick ins Innere zu erhaschen, und öffne dann die Tür. Die Glocke über mir bimmelt und ich nehme den Duft des Ladens wahr.


      Es riecht wie damals. Leicht nach Blumen, nach frischer Erde, nach Grünzeug und ein bisschen nach Sommer. Ich mag diesen Geruch. Schwer zu beschreiben, wie ein Blumenladen eben. Ich schätze, ich sollte nie mehr in meinem Leben einen betreten. Weil ich sofort sein Gesicht sehen würde… seine Hände, die ein bisschen rau sind und schmutzig. Seinen kleinen Arsch in diesen olivgrünen Cargo-Hosen, die er meist bei der Arbeit trägt, und das enge Shirt, das sich über seiner definierten Brust spannt. Hör verdammt noch mal sofort auf, an seinen Bauch zu denken, Josh! Es ist vorbei!


      Im Hintergrund höre ich das Wasser, das von der Wand plätschert und dieses beinahe meditative Geräusch dabei macht. Suchend sehe ich mich um, aber der Laden ist leer. Die Tür hinter dem Kassentresen steht zur Hälfte offen.


      »Guten Mor… Oh, hallo, Josh.« Es ist Daniel, der sich in den Verkaufsraum schiebt. Er lächelt freundlich. Und ein wenig mitleidig. Vermutlich, weil es ihm leidtut, dass Ben mich abserviert hat. Apropos Ben… von dem gibt es weit und breit keine Spur.


      Ich sehe auf meine Uhr. Ich bin zu spät. Drei Zigaretten und zehn Minuten. Weil ich mich noch mal umgezogen und die Bahn verpasst hab. Mein Superdry-Shirt ist in der Tasche mit meinen Sachen. Also musste ich was anderes anziehen und konnte mich nicht entscheiden. Idiotisch eigentlich, es spielt sowieso keine Rolle mehr, was ich trage und ob es sexy ist. Trotzdem hab ich mich für ein enges Shirt entschieden, richtig eng, auch wenn ich weiß, dass es ihn wahrscheinlich nicht interessiert. Ich dachte trotzdem, er kann ruhig sehen, was ihm entgeht…


      Wenn er meint, dass er nicht mehr will, dann soll er. Ich bettle nicht darum, dass er mich liebt. Mein Handy hab ich die letzte Nacht vorsichtshalber trotzdem Milla gegeben. Nur, damit ich nicht auf dumme Gedanken komme, falls die Sehnsucht mich dann doch überkommt.


      »Schließ die Tür ab, wenn du schlafen gehst«, hab ich sie gebeten, als ich an ihrer Zimmertür vorbei zum Klo gegangen bin. Und auch gleich das Festnetztelefon, das wir eigentlich sowieso nie benutzen, aus der Buchse gezogen und zur Sicherheit auf ihren Schreibtisch gestellt.


      »So schlimm?«, hat sie gefragt und mich in den Arm genommen.


      »Schlimmer«, hab ich kleinlaut zugegeben. »Weißt du, ich war so verknallt in ihn und es lief echt perfekt…«


      »Armes Joschi!« Ihr Mitleid war ehrlich.


      »Lässt du das Telefon bei dir, heute Nacht?«


      »Kann ich machen.«


      »Und wenn ich an deine Tür klopfe und sage, ich brauche mein Handy, weil es brennt oder so, bitte, gib's mir nicht…«


      »Hi!«, erwidere ich Daniels Gruß mit bemühter Lässigkeit und weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Ich hatte gehofft, dass Ben mir einfach meinen Kram gibt und ich danach verschwinde. Auch wenn der Gedanke, ihn nie mehr zu sehen, mir fast das Herz rausreißt. Aber diese beschissene Sache von wegen Lass uns Freunde bleiben sollten wir uns wohl ersparen. Ich will nicht, dass wir Freunde sind… ich will… ihn… und dass der HSV nicht absteigt… schön, dass beides niemanden interessiert…


      »Wie geht's dir?«, will Daniel wissen und ich bin nicht sicher, was ich darauf antworten soll.


      »Nicht so«, entscheide ich mich für die Wahrheit. »Ich… na ja…« Ich zwinge mich zu einem tapferen Lächeln.


      »Ben auch nicht«, sagt er ruhig.


      Einen Moment lang stehe ich unschlüssig vor dem Tresen und mustere den üppigen Strauß, der in einer schlanken, silbernen Vase darauf steht. Ich hatte nie viel übrig für Blumen, aber diese hier sind wunderschön. Rosen und irgendwelche Blumen, die ich nicht kenne. Mit dunklen Blättern und diesem komischen Farn. Zwei der eingerollten Wedel berühren sich beinahe und bilden ein Herz in der Mitte des Straußes. Ich weiß nicht, ob es Absicht ist, aber es tut verdammt weh.


      »Wir… waren verabredet«, konzentriere ich mich wieder auf den Grund, weswegen ich hier bin. »Wegen meiner Sachen, ich wollte sie abholen. Aber ich bin ein bisschen zu spät...«


      »Ja, ich weiß«, erwidert Daniel. »Ben hat mich gebeten, sie dir zu geben. Sie sind hinten im Büro.«


      »Okay«, entgegne ich ein wenig perplex.


      »Ich hol sie dir eben«, sagt er und schickt sich an, durch die Tür nach hinten zu verschwinden.


      »Ist er nicht hier?«, hake ich mit leiser Stimme nach. Sein Wagen parkt hinten im Hof und Marlene liegt auf ihrem Kissen hinter dem Tresen. Ich könnte also schwören, dass er oben ist.


      »Nein«, lügt Daniel mich vermutlich an und irgendwie macht es mich wütend.


      »Sein Auto steht hinten, gib dir keine Mühe«, sage ich also, versuche, gleichgültig zu klingen, und bin einigermaßen überrascht, dass es mir gar nicht mal so schlecht gelingt. »Aber war ja klar, dass du ihn deckst. Du wusstest doch die ganze Zeit, was Sache ist, oder?«


      »Ja, das wusste ich«, antwortet Daniel ruhig und dreht sich wieder zu mir. »Aber die Dinge sind ein bisschen anders, als du denkst, Josh.«


      »Wäre nett, wenn er versucht hätte, sie mir einfach zu erklären, bevor er mich abserviert... Ist ja nicht so, als hätte ich ihn nicht gefragt.«


      Eigentlich habe ich keine Lust, mich weiter mit Daniel über unsere Trennung zu unterhalten, denn natürlich ist mir klar, auf wessen Seite er steht. Trotzdem kann ich mir diesen Kommentar nicht verkneifen. Denn dass er mich hier so auflaufen lässt und nicht mal die Eier hat, mir meinen Kram selbst zu geben, ist wirklich erbärmlich. So erbärmlich, dass es mich wütend macht.


      »Ich… hätte jetzt gern meine Sachen«, sage ich. »Nachdem er nicht mal mehr die Zeit hat, sie mir selbst zu geben.«


      »Ich geh sie dir holen«, sagt Daniel ruhig und sieht ein bisschen traurig aus dabei. Dann dreht er sich um und geht endgültig durch die Tür nach hinten, um kurz darauf mit meiner Tasche wiederzukommen.


      »Bitte«, sagt er und reicht sie mir über den Tresen.


      »Danke«, erwidere ich, schließe den halboffenen Reißverschluss und schultere sie ein bisschen umständlich. Der Tragegurt schneidet in meine Schulter. Es sind nicht viele Sachen darin. Eigentlich nur für eine Nacht. Ein paar Shirts, Unterwäsche, mein Waschzeug. Und doch fühlt sie sich schwer an. Weil es so endgültig ist.


      »Ciao dann«, murmle ich leise. Und eigentlich sollte ich gehen. »Ich melde mich, falls noch irgendwas fehlt.«


      »Mach das.« Daniel seufzt.


      Ich schlucke und deute ein Nicken an. Dann stelle ich die Tasche noch mal auf dem Tresen ab und ziehe geräuschvoll den Reißverschluss auf.


      »Zigaretten«, murmle ich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Helfen kurzzeitig gegen Liebeskummer.«


      »Vielleicht solltest du ihm welche dalassen.«


      »Es zu beenden, war seine Entscheidung«, sage ich. »Er wollte nicht auf andere Kerle verzichten und er wollte den Test nicht.« Eigentlich wollte ich keine Details ausplaudern, aber ich schätze, ich erzähle ihm nichts, was er nicht sowieso schon weiß. Trotzdem sollte ich gehen.


      »Dass Ben in den letzten Wochen nicht mehr so viel Zeit für euch hatte, hat nichts mit anderen Männern zu tun. Und dass er den Test nicht machen wollte, nichts damit, dass du ihm nichts bedeutest.«


      »Ich sehe, du bist bestens informiert«, sage ich scharf. Und die Frage, ob er jetzt vielleicht wieder der Mittwochs-Fick ist, liegt mir auf der Zunge. Dennoch schlucke ich meinen Zynismus hinunter. Ich sollte nicht ungerecht werden.


      »Er war wirklich glücklich mit dir, Josh. Und er hat dich sehr geliebt. Vermutlich tut er es noch.«


      »Das hörte sich ein bisschen anders an aus seinem Mund«, erwidere ich und muss mich zusammenreißen, damit es nicht wieder aus mir herausbricht. »Er hat gesagt, er liebt mich nicht mehr, und es klang nicht so, als würde er mich anlügen. Im Gegenteil, es war ziemlich überzeugend.«


      »Ja, er kann sehr überzeugend sein… jahrelanges Training.« Daniel lächelt ein Lächeln, das ich nicht so recht einordnen kann. Nachsichtig und traurig… irgendwo dazwischen.


      »Training?«


      »So zu tun, als wären die Dinge anders, als sie sind…«


      »Geht's vielleicht weniger kryptisch?«


      »Er macht einen Kurs«, sagt Daniel ernst. »An der Volkshochschule. Und er hat sich nicht getraut, es dir zu sagen, weil er Angst hatte, dass du dann nicht mehr mit ihm zusammen sein willst.«


      »Weil er einen Kurs macht?« Ich muss an gehäkelte Topflappen denken. Yoga, Seidenmalerei und viele weitere, total unbrauchbare, schreckliche Dinge mehr. Ich glaube, meine Mutter hat sie alle durch.


      »Was für einen Kurs?«, frage ich. »Stricken? Ich glaube, wir sollten uns keine Illusionen darüber machen, dass es wohl eher etwas ist, das sich darauf reimt.«


      »So etwas lernt er da auch«, sagt Daniel schmunzelnd. »Also S und F und was sich reimt.«


      »S und F?« Ich glaube, ich kann ihm nicht so recht folgen.


      »Es ist ein Alphabetisierungskurs für Erwachsene, Josh. Ben hat Probleme mit dem Lesen… und mit dem Schreiben...«
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      »Hey!« Es ist kurz nach zwölf, als ich in den Laden komme. Marlene, die ihre Leine in meiner Hand sieht, steht vom Kissen auf und springt begeistert an mir hoch.


      »Na, Lust auf einen Spaziergang, altes Mädchen?«, frage ich liebevoll und tätschle ihr dabei die Seite, während sie mir übermütig den Hals leckt. Aber es tröstet mich nicht.


      Vor gut einer Stunde hat er seine Sachen abgeholt. Ich hab ihn gesehen, weil ich hinter der Gardine am Fenster gestanden und auf ihn gewartet hab. Er hat eine Zigarette geraucht, drüben auf der anderen Straßenseite. Und ich konnte nicht stehen bleiben und ihm dabei zusehen. Zu viele Erinnerungen. Also bin ich auf und ab gegangen in meiner Wohnung und ich glaube, ich hab mich noch nie so elend gefühlt. Dieses klamme, viel zu enge Gefühl in meiner Brust, das mein Herz lähmt… der Kloß in meinem Hals, die Steine in meinem Magen… Nur ein paar Stufen… so wenige Schritte… ein bisschen Mut… und doch so weit von mir entfernt… weil ich zu feige bin… und es ihm nicht sagen kann…


      Ich hab seine Tasche heute Früh in den Laden gestellt, mich davongeschlichen aus dieser so perfekten Sache mit ihm und mir und Daniel gebeten, sie ihm zu geben. Ich konnte es nicht. Ich hätte ihm niemals in die Augen sehen können, ohne dass er gewusst hätte, wie sehr ich ihn vermisse...


      Ich liebe ihn. Immer noch. Alles an ihm...


      »Ich geh eine Runde mit ihr«, sage ich Daniel, der irgendwas auf einen Zettel schreibt. Kurz versuche ich, es zu entziffern, aber es gelingt mir nicht. Mittlerweile kann ich meine eigene Schrift lesen und mit den Sachen im Kurs kam ich ganz gut klar. Aber für ein echtes Leben ist es zu wenig und vermutlich wird es niemals reichen, ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühe.


      Ich bedeute Marlene, ihre Vorderpfoten von meiner Schulter zu nehmen. Artig lässt sie von mir ab und umkreist mich, während ihr Schwanz wedelnd ein paar Mal hart gegen meinen Oberschenkel schlägt.


      »Hm.« Er nickt ein wenig abwesend.


      »Hat er…?« Ich beiße mir auf die Zunge. Ich weiß, ich sollte nicht fragen. Weil es mich nichts mehr angeht. Weil es nichts verändert und weil ich schuld daran bin, dass es ist, wie es ist. Und doch tue ich es, während ich mit zwei Fingern unter das breite Hundehalsband greife.


      »Hat er.«


      Ich sehe nicht hin, aber ich weiß, dass Daniel nickt.


      »Er hat gesagt, er meldet sich bei dir, falls er was vermisst.«


      Falls er was vermisst... Ich tu's…


      »Sein Schal ist noch oben«, gebe ich zu. Ich hab vergessen ihn zurückzulegen. Oder vielleicht auch nicht. Ich hab's erst bemerkt, als er schon im Laden war und ich auf dem Bett lag und an die Decke gestarrt hab. Und ihn dann noch nach unten zu bringen, war keine Option. Also lag das blöde Teil neben mir auf seinem Kissen. Auf dem er nie wieder schläft und das mich leer und beinahe ein wenig anklagend angestarrt hat. Jedenfalls kam's mir so vor.


      Er riecht noch nach ihm. Ein kleines bisschen nach seinem Haar und einem winzigen Hauch seines Aftershaves. Ich werd etwas verdammt vermissen: ihn. Aber alles, was mir von ihm bleibt, ist ein winziges Stückchen Erinnerung in Polyacryl an ein paar Momente, in denen wir glücklich waren. Das unanständige Mädchen und Ben Ten... der wünschte, er hätte den Mut gehabt, es ihm einfach zu sagen.


      Es wäre so leicht gewesen, ihn darum zu bitten, dass er mir mit diesem bescheuerten Formular hilft. Aber ich bin zu stolz… Nein, eigentlich bin ich nur zu feige… und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Ich bin nicht naiv genug, daran zu glauben, dass er einfach mit einem Lächeln sagt, es ist okay, so was passiert nicht. Nicht mir, schon gar nicht mit einem Mann wie Josh... nicht in dieser Liga, die nicht meine ist, und ich werd niemals dorthin aufsteigen, ganz gleich, wie lange ich versuche, dafür zu trainieren.


      »Wie war es?«, frage ich schüchtern.


      »Wie war was?« Daniels Ton hat etwas Anklagendes.


      »Er?«


      »Er?« Ich weiß, dass er weiß, was ich meine.


      »Na ja, wie… geht's ihm so?« Ich klinge schüchtern.


      »Er raucht ein bisschen viel«, stellt Daniel trocken fest. Dass ich's gesehen habe, behalte ich lieber für mich. »Und wenn du mich fragst, geht's ihm genauso beschissen wie dir.«


      »Mir geht's nicht beschissen«, widerspreche ich und hake den Karabiner der Hundeleine in den Ring an Marlenes Halsband, was sie mit freudigem Kläffen quittiert.


      »Natürlich nicht.« Daniel verdreht die Augen. »Wirkt nur so…«


      »Selbst wenn…«, entgegne ich trotzig. »Ich will nicht drüber reden.«


      »Ja, im Nicht drüber reden bist du der Beste, Ben.« Jetzt klingt er zynisch.


      »Es ist meine Entscheidung«, sage ich gleichgültig und lege mir das Ende der Leine um den Hals. »Und so schlecht kann's ihm nicht gehen, immerhin fährt er nach Dänemark übers Wochenende.« Irgendwie verletzt mich das. Keine Ahnung wieso. Albern eigentlich. Vielleicht weil ich selbst gerne mal mit ihm hingefahren wäre.


      »Schon mal was von Ablenkung gehört?«, fragt Daniel.


      »Ist mir auch egal. Wir sind nicht mehr zusammen«, behaupte ich und komme mir selbst lächerlich vor, während ich mich in Bewegung setze und Marlene mir folgt.


      »Du willst also wirklich lieber, dass er denkt, dass es andere Männer gibt, als dass er die Wahrheit erfährt?«


      »Du warst nicht dabei, als er sich lustig gemacht hat«, sage ich knapp. »Und auf noch so eine Nummer wie damals mit Felix kann ich verzichten.«


      »Ihr liebt euch doch, Ben«, versucht er.


      »Liebe geht irgendwann vorbei«, behaupte ich. Fragt sich nur wann.


      »Ich finde, du solltest noch mal mit ihm reden.« Daniel räumt die Zettel zurück in die Mappe.


      »Was sollte das bringen?«


      »Dass er die Wahrheit weiß.«


      »Toller Vorschlag«, entgegne ich zynisch.


      »Ich finde, er hätte sie verdient.«


      »Ach, findest du? Denkst du, er findet es toll, mit einem Analphabeten zu vögeln?« Herausfordernd sehe ich ihn an. Kurz erwidert er meinen Blick, bevor er ihm ausweicht.


      Und mit einem Mal weiß ich, dass er's ihm gesagt hat.


      »Ich fand, er hat verdient zu wissen, was wirklich mit dir los ist. Weißt du, zu denken, dass der Mann, den man liebt, einen anderen hat, das tut einfach weh.«


      »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, zische ich wütend. »Sag mir, dass du's ihm nicht gesagt hast…«


      »Sorry, es… hat sich so ergeben«, gibt er zerknirscht zu. »Er war so niedergeschlagen und ich wollte einfach…«


      »Dich in mein Leben einmischen? In Dinge, die dich nichts angehen? Ben, der Idiot, der es mal wieder nicht auf die Reihe kriegt?« Mein Ton ist ungehalten, ich schreie fast. Schreie ihn an, schiebe mit einer abrupten Bewegung die Leine von meiner Schulter und komme auf ihn zu. Fasse ihn an den Schultern und stoße ihn rückwärts. Er taumelt und fängt sich am Tisch. Drohend baue ich mich vor ihm auf.


      »Schön… Wie hast du dir das gedacht? Dass er mir um den Hals fällt und mir aus Mitleid weiterhin den Arsch hinhält? Weißt du, darauf kann ich verzichten. Ganz genau wie auf dich... und diesen ganzen Scheiß hier…«


      »Ben…«, versucht Daniel und greift nach meinem Arm.


      »Nimm deine Finger weg!«, fahre ich ihn an. »Und misch dich nie mehr in meine Angelegenheiten ein!« Dieser Arsch! Ich… er kann doch nicht… nicht Josh… ich meine… ich… will doch nicht, dass er es weiß… nicht er… wieso verdammt noch mal er…


      »Ich erinnere dich daran, bei Gelegenheit«, sagt Daniel ruhig. So ruhig, dass es mich zur Weißglut bringt. Seine scheiß Provokation kann er sich sparen. Und seinen Zynismus, der mir deutlich macht, dass ich überhaupt nicht in der Lage bin, ein Leben zu führen, in das er sich nicht einmischt. Ich weiß, dass er weiß, dass ich ihn früher oder später wieder darum bitten muss. Und er weiß, wie sehr ich es hasse.


      »Du bist so ein Arsch«, zische ich. Wütend schlage ich mit der Hand auf die Tischplatte neben ihm und am liebsten würde ich ihm wohl eine reinhauen. Und es gab Zeiten, da hätte ich das vermutlich getan. Aber das ist zum Glück lange her...


      Ein letztes Mal schenke ich ihm einen vernichtenden Blick, bevor ich mich umdrehe und ihn einfach stehen lasse. Zurück zu Marlene gehe, die meinen Auftritt aus sicherer Entfernung beobachtet hat, in ihr Halsband greife und die Leine wieder aufnehme.


      »Ich geh mit dem Hund.«
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      »Und? Abgeregt?«, fragt Daniel, als ich eine Stunde später die Tür vom Binderaum in den Laden öffne und die Leine vom Halsband löse.


      »Nein«, entgegne ich knapp.


      »Ben, ich…«


      »Lass mich in Ruhe!«, fauche ich. Und komme mir dabei so verdammt hilflos vor.


      Er weiß es. Die drei Worte hämmern in meinem Kopf. Da ist kein Platz für irgendwas anderes. Beinahe wäre ich in ein Auto gelaufen, vorhin beim Überqueren der Straße. Im letzten Moment konnte ich ausweichen. Er weiß es. Er weiß, was ich all die Zeit so verzweifelt versucht hab, vor ihm zu verstecken. Und er ist einfach gegangen.


      Er hätte bleiben können, um mit mir zu reden. Aber das hat er nicht getan. Stattdessen fährt er nach Dänemark und lässt den Idioten und den Scherbenhaufen hinter sich. Ich wische mir übers Gesicht. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Daniel trotzdem sehen kann, dass ich geheult hab. Scheiße… Verdammte Scheiße!


      »Okay«, sagt Daniel und tätschelt Marlene kurz, bevor sie sich auf ihr Kissen trollt. Unschlüssig stehe ich in der Tür.


      »Kommst du heute noch mal arbeiten?«, will er wissen.


      »Schätze, eher nicht«, sage ich knapp.


      »Verstehe…«


      »Und morgen auch nicht«, setze ich nach.


      »Willst du kündigen?«, fragt Daniel provokativ.


      »Als ob ich sonst irgendwohin könnte.«


      »Du wolltest doch, dass sich niemand mehr in dein Leben einmischt.«


      »Fuck you!«


      »Ben…«


      »Spar's dir einfach!«, zische ich. »Diese Sache mit ihm und mir geht dich nichts an.«


      »Ja, da hast du wohl recht.« Auch Daniels Ton ist nun scharf. Jedenfalls für seine Verhältnisse. »Diese Sache mit Josh und dir, dass ihr euch ganz offensichtlich liebt, das geht mich wohl tatsächlich nichts an. Vielleicht war es falsch, es ihm zu sagen, und vielleicht kommt er tatsächlich nicht zu dir zurück, aber ich lass nicht zu, dass du dich jetzt wieder aufgibst. Dass du in Selbstmitleid zerfließt und wieder so tust, als sei die ganze Welt gegen dich. Du bist kein Idiot, Ben, und das weißt du auch. Und wenn du willst, dass sich niemand mehr in dein Leben einmischt, dann wirst du diese Sache dieses Mal verdammt noch mal durchziehen… Vielleicht mit Josh, vielleicht ohne ihn… Das ist deine Entscheidung… aber schmeiß jetzt nicht wieder alles hin, Ben… Leb endlich dein Leben. Mach diesen Kurs, geh zur Berufsschule, fang eine Ausbildung an. Du weißt, dass Lesen und Schreiben nirgendwo außer in Deutsch bewertet wird, also versuch's wenigstens. Ich weiß, dass du das schaffst... Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber du weißt auch, dass du auf mich zählen kannst.« Eindringlich sieht er mich an. Wie der Vater, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Wie jemand, dem ich nicht einfach egal bin und der mich liebt. Der mich nie aufgegeben hat, egal wie schwierig ich war. Es war keine leichte Zeit damals, als ich nach Hamburg gekommen bin… Ich schätze, ich schulde ihm was. Er und Gerd haben so viel für mich getan. Ohne die beiden wäre ich nicht hier. Und ich glaube, ich will mir nicht mal vorstellen, wo ich heute wäre…


      »Es tut mir leid, okay?«, sagt Daniel leise.


      »Ich…« Mir tut es auch leid. Ich sehe ihn an. Unentschlossen und mit einem beklemmenden Gefühl, das mir die Kehle zuschnürt. Natürlich weiß ich, dass er mitbekommen hat, dass ich das letzte Mal nicht im Kurs war. Ich konnte nicht… und ich wusste nicht, was es noch bringen soll, jetzt, da es vorbei ist. Josh ist weg, wir sind nicht mehr zusammen und ich komme irgendwie zurecht. Was einmal ist, wenn auch Daniel nicht mehr da ist, darüber will ich lieber nicht nachdenken.


      »Bringt doch sowieso nichts. Ich lerne es nie…«, sage ich und schlucke. »Und niemand liebt so jemanden wie mich…«


      »Du bist ein Idiot, Ben.«


      »Ja, ich weiß«, sage ich und wenn es nicht so bitter wäre, müsste ich wohl lachen, weil es so absurd ist.


      »Geh hin, Ben«, sagt Daniel und kommt dabei auf mich zu. Er greift nach meinem Kinn und zwingt mich ihn anzusehen.


      »Ich wüsste nicht wozu.«


      »Bitte…«, sagt Daniel leise. »Nicht für ihn und auch nicht für mich, Ben. Bitte, tu es einfach nur für dich... «

    


    
       

    


  


  
    
      Recherche

    


    
       

    


    
      Josh

    


    
       


       


      »Hey, Josh, schon zurück?« Neugierig streckt Milla den Kopf aus ihrer Zimmertür.


      »Hm«, bestätige ich das Offensichtliche und unterdrücke ein Gähnen, während ich erschöpft die Reisetasche zu Boden fallen lasse. Ich sollte mich wohl noch mal hinlegen. Ich bin hundemüde und ich hab die letzten Stunden ziemlich unbequem gefaltet auf der Rückbank von Lukas' Golf gesessen. An Schlaf war nicht zu denken. An ihn schon eher…


      Das Wochenende in Dänemark war nett. Und nett ist in diesem Zusammenhang durchaus der kleine, sehr nervige Bruder von scheiße. Allerdings bin ich froh, dass ich trotzdem gefahren bin. Auch wenn es wehgetan hat, allein in diesem Doppelbett zu liegen. Es war ein schönes Zimmer, mit Blick auf die Dünen und das Meer. Total romantisch. Ich denke, er hätte es gemocht.


      Eigentlich hatten alle erwartet, dass Ben mich begleitet. Zuerst hab ich noch behauptet, er habe bloß keine Zeit, weil er arbeiten muss. Aber irgendwann war's mir zu anstrengend, so zu tun, als sei alles okay und hab doch gesagt, dass es vorbei ist. Sie hatten es mir sowieso angesehen. Und es war ganz schön, jemanden um mich zu haben.


      »Du Ärmster«, hat Magda ehrlich bedauernd gesagt und mich in ihre Arme gezogen. »Ihr habt so gut zusammengepasst.«


      »Na ja, ein bisschen komisch war er ja schon«, hat Moritz festgestellt. »Sein Abgang damals bei Paul war jedenfalls eigenartig.«


      »Er stand eben nicht so sehr auf Gesellschaftsspiele«, hab ich ihn verteidigt und mich wieder einmal dabei erwischt, darüber nachzudenken, ob an Daniels Behauptung und der Sache mit dem Kurs nicht doch vielleicht mehr dran ist, als in meinen Kopf will.


      Selbst wenn ich das Ganze, rein rational betrachtet, eigentlich immer noch für einen Scherz der Kategorie schlechter als schlecht halte. Alphabetisierungskurs für Erwachsene. Weil er ein Problem mit dem Lesen und Schreiben hat. Ausgerechnet Ben, mein Freund… oder besser ich gewöhne mich, auch wenn's hart ist, mal an das Ex-Freund. Als ob mir das in den letzten drei Monaten nicht irgendwann mal aufgefallen wäre.


      Für wie bescheuert hält Daniel mich eigentlich? Ich meine, wir waren zusammen, waren total glücklich, jedenfalls ich war's, und er war völlig normal. Ich hätte es doch merken müssen, wenn er nicht hätte lesen können… Ich meine… er und nicht lesen… das ist… völlig unmöglich. Ben ist Florist, er hat einen Job, in dem er verdammt gut ist, und er hat einen Führerschein. Wie soll das alles denn bitte schön gehen, ohne dass man lesen kann? Oder Probleme damit hat, wie Daniel es ausgedrückt hat?


      Wie kann er mir mit diesen Problemen bitte eine E-Mail schreiben, was er essen will beim Chinesen, in der er mich unanständiges Mädchen nennt? Oder eine SMS? Wobei er mir, wenn ich es genauer betrachte, eigentlich nicht wirklich viele geschrieben hat, in der ganzen Zeit, in der wir zusammen waren… Ein paar am Anfang… und diese eine, damals in der Nacht, dass es ihm leidtut… Meist hat er zurückgerufen, aber hey, er ist ein Kerl, wir tun das und es muss nichts bedeuten. Und das tut es ganz sicher nicht, schon gar nicht, dass er's nicht kann... Ich meine, das ist so… Absurd… Ich bin sicher, ich hätte es bemerkt...


      »Ist ein Päckchen für dich gekommen«, teilt Milla mir mit.


      »Von wem?«


      »Keine Ahnung, steht nichts drauf.« Sie verschwindet in ihrem Zimmer, kommt kurz darauf mit dem Paket zurück und streckt es mir hin. An J. Köhler steht da. In ziemlich krakeliger Schrift. Darunter meine Straße. Ohne Nummer. Hamburg und die Postleitzahl. Straße ist ausgeschrieben und statt mit ß mit S. Aber bei genauerer Betrachtung könnte es auch ein schnell hingeschmiertes ß sein.


      Ich schlucke und starre das Paket an. Die krakelige, ein wenig ungelenke Schrift. Einen Absender gibt es nicht. Es ist weich und in schwarzes Packpapier gewickelt. Und ich weiß, was darin ist und auch, woher es kommt. Es ist mein Schal. Er war nicht in der Tasche. Dabei bin ich mir sicher, dass ich ihn an diesem Abend eingepackt hab, bevor ich zu ihm gefahren bin. Ich hab ihn nicht rausgenommen. Und auch wenn es ein bisschen kaputt klingt, mochte ich den Gedanken, dass er immer noch bei ihm ist. Vielleicht weil es sich nicht so endgültig angefühlt hat, wie es das jetzt, da ich das Päckchen zwischen den Fingern spüre, tut.


      Ich will diesen Schal nicht mehr. Er kann ihn behalten. Es ist der HSV-Mädchen-Schal. Außerdem sieht es momentan sowieso nicht danach aus, als würde ich ihn nächste Saison noch benötigen. Samstag ist das erste Spiel der Relegation. Und so, wie sie das letzte Ligaspiel verloren haben, sehe ich da keine Hoffnung. Und selbst wenn sie, wider Erwarten, doch nicht absteigen, kauf ich mir einen neuen… in einem anderen Muster… Denn bei diesem hier würde ich nur immer wieder an Ben denken…


      »Alles okay?«, fragt Milla nach und sieht mich irgendwie seltsam an.


      »Ja, alles okay«, versichere ich schnell, aber mein Lächeln ist gequält. Unwillkürlich streiche ich mit dem Daumen über das schwarze Papier.


      »Ist es… von ihm?«, will sie wissen. Schön, wie durchschaubar ich bin.


      »Schätze schon.« Ich nicke.


      »Willst du's nicht aufmachen?«


      »Später… Ich weiß sowieso, was drin ist.«


      »Vielleicht ist ja eine Karte dabei.«


      »Wohl kaum«, kann ich mir nicht verkneifen.


      »Wieso nicht? Ein glühender Liebesbrief, dass es ihm leidtut und er dich zurück will.« Sie lacht.


      »Könnte schwierig werden«, entgegne ich zynisch und gehe nicht weiter auf das Warum ein. Und erneut ertappe ich mich dabei da-rüber nachzudenken, ob es nicht doch vielleicht sein könnte…


      Ich wollte eigentlich aufhören damit. Hatte ich jedenfalls in Dänemark beschlossen. Und ich wollte ihm definitiv nicht mehr hinterherheulen… aber Scheiße… verdammt noch mal, er ist eine Zehn… trotz allem… und selbst wenn diese Sache stimmt, ist sie irgendwie noch nicht vorgedrungen in mein Herz… Denn da fühlt es sich immer noch so an…


      Ich hab immer und immer wieder drüber nachgedacht, bin aber zu keinem richtigen Schluss gekommen und ich weiß auch nicht, was Daniel davon hätte, mich diesbezüglich anzulügen. An diesem Abend, als wir bei ihm zum Essen waren, bevor ich mit Ben den Sex meines Lebens hatte, hatte ich wirklich das Gefühl, er mag mich. Und wenn ich seine Andeutungen entsprechend interpretiere, dann…


      Shit. Diese Schrift, kein Absender. Nein… verdammt… das hat nichts zu bedeuten. Oder doch? Gott... dieser Gedanke ist, ganz gleich, wie oft ich ihn denke, so wahnsinnig abstrakt, dass er nicht in meinen Kopf will. Weil diese Option in meinem Gehirn einfach nicht existiert. Ben, mein Freund… ein Analphabet… oder so was in der Art und ich hab's drei Monate lang nicht bemerkt...
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      »Und? Ausgepackt?«, fragt Milla eine gute Stunde später, als ich in die Küche komme.


      Ich hatte mich noch mal hingelegt, aber ich konnte nicht schlafen. Hab auf dem Bett gelegen, mit dem Schal neben mir auf dem Kopfkissen, depressive Musik gehört und an ihn und diese Sache gedacht. Daran, dass ich aufhören sollte, mir Gedanken darüber zu machen. Nur leider ist das einfacher gesagt, als getan. Vielleicht ziehe ich heute Abend mit Moritz ein bisschen um die Häuser. Er hat's angeboten, um mich aufzuheitern. Womöglich sollte ich ihn anrufen. Wir haben das, abseits vom Fußball, ewig nicht getan.


      Ich nicke, gehe rüber zur Kaffeemaschine, stelle sie an und nehme mir eine Tasse aus dem Oberschrank. Es ist der Radlerhosenboy, den ich längst entsorgen wollte. Ich hab's nicht gemacht, weil er mich ein bisschen an unsere erste Nacht und den Morgen danach erinnert.


      »Sag mal, Milla?«, frage ich meine Mitbewohnerin ins Geräusch der Maschine, während der Kerl auf der Tasse vor mir die Hüllen fallen lässt. »Kannst du dir vorstellen, mit jemandem zusammen zu sein, der dir von Anfang an was verheimlicht? Also nichts Schlimmes eigentlich, nur was Ungewöhnliches?«


      »Hm?« Fragend sieht sie von ihrer Zeitschrift auf. Anscheinend weiß sie nicht, worauf ich hinauswill.


      »Na ja, so was wie eine Behinderung«, versuche ich präziser zu werden. Obwohl das ja irgendwie ein blöder Vergleich ist, allerdings fällt mir auf die Schnelle kein besserer ein. »Also nichts Offensichtliches, aber… ein Handicap eben…«


      »Und was sollte das sein?«, hakt sie nach. »Ein Müll-Fetisch?« Ihre Witze waren auch schon mal besser.


      »Ein Müll-Fetisch?«


      »Na ja, wenn es um Ben geht, wäre das naheliegend.« Sie grinst.


      »Es geht nicht um Ben«, behaupte ich, ihre seltsame Andeutung ignorierend. »Und ich meinte eher so was wie eine Rot-Grün-Schwäche, oder Probleme mit Zahlen, oder dem Lesen. Was man eigentlich im Alltag erst mal nicht bemerkt...«


      »Komm zum Punkt, Joschi«, fordert sie mich auf.


      »Na ja, könntest du dir vorstellen, dass du eine Beziehung mit demjenigen hast und ihn echt liebst und so glücklich mit ihm bist, dass du es vielleicht nicht bemerkst? Und es dich auch nicht stört, weil...« Ich weiß nicht, wie oft ich mittlerweile all unsere gemeinsamen Momente durchgegangen bin. Jede Sekunde… prüfend… das Für und Wider abwägend... jedenfalls kommt es mir so vor. Und je länger ich drüber nachdenke, desto mehr zweifle ich daran, dass es alles einfach nur ein Scherz ist.


      Und desto entsetzter bin ich, dass eigentlich alles perfekt zusammenpasst und ich's trotzdem nicht gesehen hab. Vielleicht ist es dieses Teilchen, das mir fehlt, um mir diese kurzen Momente, in denen ich manchmal das Gefühl hatte, dass irgendwas komisch ist und er mir was verheimlicht, zu erklären. Vielleicht könnte es wirklich sein. Aber es ist so… verdammt irreal…


      Da sind keine Bücher in seiner Wohnung. Jedenfalls kann ich mich an kein einziges erinnern. Er hat sich damals bei Thalia nirgendwo umgesehen und hatte keine Ahnung von Shades of Grey. Wie um aller Welt kann man sich so was entziehen? Selbst wenn man es nicht gelesen hat… aber was, wenn man es einfach nicht lesen kann? Er wusste nicht, was draufsteht und ich hab's nicht bemerkt. Auch nicht, als ich ihm den Klappentext hingehalten hab.


      Er konnte nicht lesen, was an diesem Abend, als ich ihn vor seiner Wohnung überrascht hab und er ohne Sporttasche kam, weil er in seinem Kurs statt im Fitnessstudio gewesen ist, auf dem Zettel des Glückskekses stand. Deswegen wollte er ihn nicht vorlesen. Und die Tasche, die er angeblich aus dem Wagen geholt hat, war Daniels. Ich hab sie Samstag beim Grillen auf dem Boden an der Garderobe stehen sehen. Vermutlich hat der ihm auch diesen beschissenen Keks-Zettel vorgelesen, als er sie geborgt hat.


      Sein Abgang und die fadenscheinige Erklärung vor meinen Freunden, unser erstes Date im Kino, diese Sache mit dem Kinosaal... die Cocktailkarte im Cinemascope, die falschen Zigaretten...


      Er hat bestellt, was ich erwähnt oder auch genommen hab. Ist abgehauen, damals auf der Party, als wir Outburst! spielen wollten. Und vielleicht ist er's nicht, weil er keine Gesellschaftsspiele mag. Deswegen war er so panisch im Bad, bevor er verschwunden ist. Und vermutlich sind wir sogar einfach nur deswegen an diesem Cruising-Strand gelandet, weil ich ihm gesagt hab, dass er entscheiden soll, und er nicht lesen konnte, was auf dem kleinen Wegweiser stand. Er wusste nicht, was ich von ihm wollte, als ich ihm die Forumsseite hingehalten hab. Und diese E-Mail. Er hat unanstaendiges Maedchen geschrieben. Ich hab mir nichts dabei gedacht, aber vermutlich hat er's einfach aus meiner E-Mail-Adresse kopiert... Scheiße, wie konnte ich nur so blöd sein? Oder er so gut darin, dass es niemand bemerkt?


      »Sicher, dass es nicht um Ben geht?« Milla sieht mich an und ich kann in ihrem Gesicht lesen, dass sie mir nicht glaubt.


      »Sicher«, behaupte ich trotzig.


      »Ist ja schon gut.« Abwehrend hebt sie die Hände.


      »Also, könntest du?«, wiederhole ich meine Frage.


      »Weiß nicht«, sagt sie mit einem Schulterzucken. »Und nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass es tatsächlich nicht um Ben geht, wie zur Hölle kommst du drauf?«


      »Nur so«, sage ich schnell. »Und wärst du sauer, wenn er dir das nicht sagen würde?«


      »Puh, keine Ahnung. Käme ja drauf an, was es wäre. Also ich meine, wenn es eine Rot-Grün-Schwäche wäre, die würde mich wohl nicht jucken, aber wenn er nicht lesen könnte, dann… aber ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass mich so ein Kerl interessiert.«


      Das dachte ich eigentlich auch mal und ich bin immer noch nicht sicher, ob ich damit klarkomme. Aber ich vermisse ihn… und auch wenn ich die Frage, ob ich mit jemandem, der keine Bücher liest, glücklich sein kann, in der Theorie sicherlich verneint hätte, hat mir am Ende nichts gefehlt… Im Gegenteil... Ich war glücklich mit ihm, glücklicher als mit all meinen Ex-Freunden, die, jeder für sich, ein anderes Problem hatten.


      »Ich weiß nicht, glaubst du echt, dass das relevant ist?«


      »Schon«, sagt Milla und nickt bedächtig. »Wobei es wohl mehr Leute gibt, die damit Probleme haben, als man denkt. Neulich war ein Artikel dazu in der Zeitung. Von einem Mann, der es dann irgendwann mit fünfzig noch gelernt und seiner Frau dann das erste Mal einen Liebesbrief geschrieben hat. Das war total süß.« Sie lächelt verklärt.


      »Ja, ich glaube, den hab ich auch gelesen«, behaupte ich schnell, um endgültig von Ben abzulenken. »Vielleicht machen wir eine Reportage drüber. Falls es jemanden interessiert.« Ich liebe meinen Job… manchmal jedenfalls…


      »Schon krass, wenn man mal drüber nachdenkt…«, setze ich nach. Und krass, was ich ihm gesagt hab, bevor er Schluss gemacht hat...


      »Stimmt.« Sie nickt. »Und wenn ich's mir recht überlege, wenn ich nicht lesen oder rechnen könnte, ich glaube, das würde ich einem tollen Typen auch nicht unbedingt erzählen.«


      »Ich stell mir das ziemlich anstrengend vor«, werfe ich ein.


      »Ist es vermutlich auch.«


      »Dabei ist einem gar nicht wirklich bewusst, dass es das gibt.« Ich glaube, so richtig hab ich's wohl immer noch nicht kapiert.


      »Ich weiß die Zahl nicht mehr, aber es sind in Deutschland wohl ein paar Millionen. Stand auch in diesem Artikel, vielleicht findest du's noch online.«


      »Echt jetzt? Ich meine… so viele?« Das ist wirklich krass.


      »Doch…« Sie nickt. »Ich meine, es waren sieben, aber ich kann mich täuschen.«


      »Sieben Millionen?« Das sind… zehn Prozent, na ja, nicht ganz, aber wenn man von den achtzig Millionen mal zehn Millionen Kinder abzieht, die es, weil sie zu jung sind, noch nicht können müssen, dann kommt das ungefähr hin. Falls ich mich nicht verrechnet habe jedenfalls… aber Mathe und ich… na ja, das war nie eine wirklich erfolgreiche Verbindung… Ich schätze, ich melde mich dann mal freiwillig für den Kurs für diejenigen mit dem Problem mit den Zahlen…


      »Aber wie geht das?«, frage ich fassungslos. »Also, dass man nicht auffällt und… ich meine, so was bemerkt man doch.« Wenn man nicht so ein von Hormonen hingerissener Depp ist wie ich, jedenfalls.


      »Nicht unbedingt«, klärt Milla mich auf. Und vermutlich ist ihr, trotz meines Ablenkungsmanövers, längst klar, worum es eigentlich geht und dass ich den Artikel entgegen meiner Behauptung nie gelesen hab. »Man entwickelt wohl einiges an Strategien, um den Alltag auch ohne Lesen zu meistern. Der Mann, um den es ging, hatte es seiner Frau auch lange nicht gesagt.«


      »Aber wieso nicht?«


      »Er hat sich geschämt. Ich fände das wohl auch nicht witzig. Stell dir das doch mal vor. Wir denken ja auch, dass jemand, der das nicht kann, irgendwie bescheuert ist. So was behält man also lieber für sich, vor allem, wenn man jemanden kennenlernt.« Halbherzig widmet sie sich wieder der Illustrierten, während ich einen Schluck Kaffee nehme.


      »Ich find das irgendwie abgefahren«, versuche ich, das Gespräch wieder aufzunehmen. »Ich meine, ich frage mich echt, wie das passieren kann bei uns in Deutschland. Wir haben Schulpflicht und bei jüngeren Leuten heutzutage… das müsste doch auffallen.«


      »Da wäre ich nicht so sicher. Unterhalte dich mal mit Isi. Die kann dir da Sachen erzählen von der Gesamtschule, an der sie unterrichtet, die willst du nicht wissen.«


      »Meinst du?« Ich kann es irgendwie immer noch nicht glauben, auch wenn ich in der Theorie natürlich auch vor ihm schon wusste, dass es dieses Problem durchaus gibt. Nur dachte ich eben immer, diese Leute wären… anders als Ben…
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      »Josh?« Daniel klingt verwundert. Er scheint nicht damit gerechnet zu haben, mich hier zu treffen. Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich selbst nicht so genau, was ich mir von dieser Aktion eigentlich verspreche. Vermutlich ist es also ziemlich bescheuert, hier vor dem Fitnessstudio rumzulungern. Aber zu Hause zu sitzen war irgendwie keine Alternative.


      »Hi«, sage ich unsicher und hebe die Hand, in der die, keine Ahnung wievielte, Kippe glimmt, während er sich mit einem Wir sehen uns schnell von zwei Männern, die ungefähr sein Alter haben, verabschiedet.


      »Zufall?« Er schultert seine Sporttasche. Die Sporttasche.


      »Kann man nicht grade behaupten«, gebe ich verlegen zu, nehme einen Zug und atme den Rauch in den Nachthimmel.


      »Verstehe.« Er lächelt milde und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an.


      »Ich weiß… ich wollte aufhören«, sage ich entschuldigend, als ich es bemerke.


      »Scheinst nicht besonders erfolgreich zu sein.« Er lacht leise auf und gemächlich setzt er sich in Bewegung. Ich folge ihm im Schein der Straßenlaternen über den Bürgersteig an parkenden Autos entlang.


      »Nein, nicht so«, gebe ich zu.


      »Und was willst du hier?« Es klingt nicht abwehrend, sondern freundlich. Auch wenn ich so recht keine Antwort darauf weiß. Ich musste nur einfach mit jemandem reden.


      »Weiß nicht, ich…« Fahrig zucke ich die Schultern.


      »Ben ist nicht hier«, sagt er, als er merkt, dass er nicht mehr mit einer richtigen Antwort rechnen kann.


      »Ist er… in seinem Kurs?«, frage ich zaghaft.


      »Keine Ahnung«, antwortet Daniel. »Ich bin nicht sein Babysitter. Ich wünschte, er wäre es, aber vermutlich ist er es nicht. Er war nicht mehr dort, seitdem ihr…«


      »Ja, ich weiß«, erwidere ich verlegen. »Ich bin dort gewesen.« Bin ich wirklich. Zwanzig Minuten zu früh. In einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite. Weil ich sicher sein wollte. Aber er war nicht dort.


      Es war nicht viel los um diese Zeit, ich hätte ihn gesehen. Die Volkshochschule hat nur einen Eingang. Ich hab bei der Nummer auf der Homepage angerufen und da ich schon dabei war, hab ich sogar nach der Raumnummer gefragt.


      Ein paar Leute sind hineingegangen und ein paar hinaus. Aber nicht Ben. Ich hab gewartet, bis eine halbe Stunde nach Kursbeginn. Er ist nicht gekommen.


      »Du bist dort gewesen?« Daniel klingt verwundert.


      »Ja, ich wollte mit ihm reden. Dann dachte ich, dass er vielleicht hier ist. Schließlich hat er das immer behauptet.« Ich lache bitter, nehme den letzten Zug und schnippe die Kippe dann in den Rinnstein. Das schlechte Gewissen, das sich unter Daniels tadelndem Blick kurz in mir breitmacht, ignoriere ich.


      »Es ist nicht leicht für ihn, Josh«, sagt er leise, während wir uns weiter auf die nächste Straßenecke zubewegen.


      »Mich die ganze Zeit über anzulügen?«, frage ich direkt. »Und am Ende so zu tun, als läge es an mir?« Ich glaube, dass er mir gesagt hat, dass er mich nicht mehr liebt, hat mich beinahe am meisten verletzt. Weil es wahnsinnig wehgetan hat. Und ich nicht wusste wieso.


      »Es liegt ganz sicher nicht an dir, Josh«, sagt Daniel. »Im Gegenteil. Ben hat viel für dich empfunden. Und das tut er noch, ich denke, das weißt du auch, oder?«


      »Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Ich schätze, ich weiß überhaupt nichts mehr. Das alles ist so abstrakt und jetzt ist Schluss und ich fühle mich schlecht und vermisse ihn. Dabei hab ich doch nichts falsch gemacht...«


      »Nein, das hast du nicht.« Daniel schüttelt den Kopf.


      »Ich meine, es war nur eine Frage und er…« Ich schlucke.


      »Die Frage nach dem Test?« Offenbar ist Daniel bestens informiert. Und ich bin nicht sicher, wie ich das finden soll. Aber vermutlich ist Daniel über ziemlich viele Dinge im Bilde. Bringt diese Sache mit Ben am Ende wohl so mit sich.


      »Ja«, gebe ich also zu. Scheiß drauf…


      »Er wollte einfach nicht, dass du mitbekommst, dass er das Formular nicht ausfüllen kann. Man kann es auf der Homepage nicht runterladen und wenn er etwas nie zuvor gesehen hat, ist das etwas, was ihm Angst macht, weil er es vielleicht nicht ohne Hilfe kann.«


      »Und wenn er es sieht, dann kann er es?«


      »Er kommt gut zurecht mit Dingen, die ihm vertraut sind. Er lernt schnell auswendig. Und er ist beileibe nicht dumm. Im Gegenteil, so durchs Leben zu kommen wie er, erfordert eine Menge Kreativität und Intelligenz. Aber es gibt einfach immer wieder Situationen, mit denen er nicht umgehen kann, in denen er panisch wird und davonrennt. Alltägliche Dinge, die für jemanden, der es kann, völlig unbedeutend sind, aber für Ben sind sie eine Herausforderung... jedes Mal… Er wollte nicht, dass du es bemerkst, Josh, weil du ihm wichtig bist und er sich dafür schämt, dass er ist, wie er ist.«


      »Das hast du gemeint, neulich in der Küche«, stelle ich fest.


      »Da dachte ich für einen Moment, er hätte es dir gesagt.«


      »Nein, hat er nicht. Und ehrlich gesagt wäre ich wohl von selbst niemals drauf gekommen. Es ist so…«


      »Ja, es ist schwer vorstellbar für jemanden, der nicht so ist. Ich selbst hab auch eine ganze Zeit gebraucht, um mich daran zu gewöhnen.«


      »Seit wann weißt du es?«, frage ich.


      »Er hat schon ein paar Monate bei uns gearbeitet«, erinnert er sich. »Kerstin, die Frau seines Bruders, ist die Stieftochter meines Cousins. Zuerst lebte er bei ihnen, aber das hat nicht lange funktioniert. Also hat sie mich um einen Job für ihn gebeten. Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir es bemerkt haben. Im Grunde hat Gerd es eigentlich zuerst bemerkt. Ben war schon damals ziemlich clever darin, es zu verbergen.« Er lächelt.


      »Das ist er noch«, entgegne ich.


      »Eigentlich nicht, wenn man es weiß«, widerspricht Daniel. »Man braucht nur eine ganze Weile, bis man dahinter kommt, weil es nicht sehr naheliegend ist.«


      »Ja, vielleicht«, gebe ich zu. »Ich meine, ich wäre nie drauf gekommen.«


      »Das ist sein Plan.« Er lacht.


      »Toller Plan«, erwidere ich ironisch.


      »Es ist nicht leicht für ihn. Diese ganze Situation, in der er steckt. Das heißt nicht, dass ich begrüße, wie er damit umgeht. Aber er hatte es nicht leicht, weißt du. Und was bleibt ihm in seiner Situation denn anderes übrig?«


      »Die Wahrheit wäre vielleicht eine ganz nette Alternative«, schlage ich zynisch vor.


      »Dafür ist in unserer Gesellschaft kein Platz«, sagt Daniel knapp. »Anders sein als andere, etwas nicht zu können, das jeder kann, das vorausgesetzt wird für die einfachsten Dinge, ein eigenes Leben... Das haben sie ihm ziemlich schnell beigebracht. Und dass man für dumm gehalten wird, wenn man um Hilfe bittet. Ich glaube, das ist das Schwerste.«


      »Wie kann so was passieren?«, frage ich. »Also, dass er es einfach nie gelernt hat… in der Schule und…?«


      »Man fällt durchs Raster des Systems und wenn keiner da ist, der einen auffängt, hat man verloren.«


      »Aber er ist doch nicht…« Ich schlucke. Und ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll.


      »Nein, er ist nicht dumm, Josh, ganz sicher nicht«, nimmt Daniel mir die Entscheidung ab. »Es ist einfach nur dumm gelaufen mit seiner Mutter. Und als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, hat er's nie geschafft, es wieder aufzuholen, weil er zu viel Angst davor hat, dass ihn jemand dafür hält. Zu sagen, dass man Probleme damit hat, erfordert verdammt viel Mut, Josh, vor allen Dingen, wenn man es jemandem sagen muss, der einem was bedeutet… für den man vielleicht perfekt sein will.«


      »Das ist er«, sage ich leise und beinahe mehr zu mir selbst. »Bis auf die Bremen-Sache vielleicht…«
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      »So?« Mit einem routinierten Lächeln halte ich der Kundin den Strauß hin. Lisianthus. Dazu weiße Rosen, Germini, Veronika und ein paar Santini für ein bisschen mehr Volumen. Ein perfekter, leichter Frühsommerstrauß. Ich muss mich anstrengen, die Mundwinkel oben zu halten. Mir ist nicht nach Lächeln zumute. Und dennoch friert es sich fest auf meinem Gesicht.


      Es ist Mittwoch, kurz nach elf und ich bin hundemüde. Seitdem Josh nicht mehr bei mir ist, schlafe ich schlecht. Also bin ich gegen drei aufgestanden. Ich hätte es sowieso nicht länger ausgehalten, alleine in meinem Bett.


      Ich hab's frisch bezogen. Schon vor ein paar Tagen. Hab seinen Geruch abgewaschen, unsere Laken in die Waschmaschine geknüllt und er hat mir, schon als ich die Trommel geschlossen habe, so wahnsinnig gefehlt. Einen kurzen Moment lang war ich versucht, die Sachen wieder aus der Maschine zu nehmen. Aber es hilft nichts. Er ist nicht mehr hier. Also hab ich auf den Schalter gedrückt. Schlafe in neuer Bettwäsche und doch erinnert mich alles an ihn.


      Daniel war einigermaßen verwundert, als ich heute früh kurz vor halb vier wortlos bei ihm geklingelt hab. Er hatte nach unserem Streit gestern wohl nicht erwartet, mich zu sehen. Und ich bin ihm verdammt dankbar, dass er nicht allzu viel dazu gesagt hat.


      Das Leben geht weiter. Geht seinen gewohnten Gang. Fahrten durch Hamburg mitten in der Nacht. Meine schmutzigen Hände, die sich um einen warmen Becher Kaffee schließen. Blumen, Kunden, die mir sagen, wie gut ich bin, weil sie nichts wissen, meine Runde mit dem Hund. Die leere Bank an der Alster. Und im Radio seit Tagen die große Frage, ob der HSV die Relegation übersteht.


      Melancholie… und mein gebrochenes Herz… Aber irgendwie werd ich's schon überleben… Ich komme zurecht. Ich bin es vor ihm gekommen. Also werde ich es auch nach ihm tun... irgendwann...


      Ich bin nicht im Kurs gewesen gestern. Und ich werde auch nicht mehr hingehen. Obwohl Daniel mich darum gebeten hat. Ich konnte es nicht. Und ich wollte auch nicht. Wir hatten erneut einen Riesenstreit deswegen. Haben uns angeschrien und am Ende hab ich geheult. Wie ein Mädchen. Hab mich eingeschlossen in meiner Wohnung, die Decke angestarrt und die Musik so laut gedreht, dass ich sein Klopfen an der Tür nicht mehr gehört hab.


      Zuerst dachte ich, dass er noch sauer wäre deswegen. Und weil ich ihm ein paar Dinge gesagt hab, die ich nicht so gemeint hab. Aber ich war einfach so wütend auf ihn… weil alles vorbei ist und weil ich mich immer noch verraten fühle. Er hätte es ihm nicht sagen dürfen. Weil ich nicht will, dass er es weiß… aber auch dazu hat er auf der Fahrt heute Morgen kein Wort gesagt. Und zum Glück hat er auch nicht wieder vom Kurs angefangen. Vermutlich kennt er mich gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn macht.


      »Ja, sehr schön. Vielen Dank!« Die Kundin nickt anerkennend.


      »Soll ich ihn einpacken?«, frage ich höflich, während ich einen Tropfen auf meinem Handrücken spüre, der von den angeschnittenen Stielen über meine Haut rinnt.


      »Das wäre nett«, sagt sie und nickt, während sie in ihrer Handtasche nach ihrem Geldbeutel kramt.


      »Folie oder Papier?«, höre ich mich selbst. Automatisiert. So, als wäre das hier ein Tag wie jeder andere und alles wie immer. Und im Grunde ist es das vielleicht sogar.


      »Folie«, antwortet sie und zieht ein riesiges Portemonnaie hervor. »Ist netter zum Verschenken.«


      »Okay.« Ich nehme den Strauß, drehe ihr den Rücken zu und mache mich ans Einpacken. Ich spüre ihren Blick in meinem Rücken.


      »So?« Wieder halte ich ihr den Strauß hin, schlage dabei die letzte Ecke der Folie ein und fixiere sie mit einem schwarzen Blattgold-Aufkleber.


      »Wunderschön.« Sie nickt begeistert. »Was macht das?«


      »Dreiunddreißig«, sage ich, während sie einen Fünfziger aus dem Scheinfach fummelt und ihn auf den Tresen legt.


      Ich reiche ihr den Strauß, greife nach dem Schein, tippe den Betrag in die Kasse, die Lade öffnet sich und ich nehme das Wechselgeld. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sie die Blumen beinahe liebevoll betrachtet. Sie scheint wirklich zufrieden zu sein.


      »Siebzehn zurück«, sage ich und reiche ihr einen Zehner und Münzen. »Entschuldigung, ich hab keine Fünfeuroscheine mehr.«


      »Das macht nichts. Ich brauche sowieso Münzen für Zigaretten«, sagt sie, lächelt ein wenig ertappt und schiebt mir ein Zweieuro-stück zurück über den Tresen. »Das ist für die Kaffeekasse.«


      »Nicht nötig«, wehre ich ab. Zigaretten... Bevor ich ihn kannte, wusste ich nicht mal, dass zwei Straßenecken weiter vermutlich einer der letzten Automaten Hamburgs hängt.


      »Aber verdient.« Ich mustere sie das erste Mal wirklich. Sie hat ungefähr mein Alter. Blond, aber nicht blass, mit ein paar Sommersprossen. Eigentlich eine typische Frau aus Blankenese. Mit Pferdeschwanz, weißer Bluse, Perlenkette und Designersonnenbrille im Haar… wenn da nicht diese winzige Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen wäre, die sie preisgibt, wenn sie lächelt. Mädchen mit Zahnlücken... aus Blankenese... Shit… Ich sollte mich wirklich zusammenreißen… aber die Gedanken aus meinem Gehirn dringen nicht in mein Herz… Es gehorcht mir nicht… und ich hasse es dafür…


      »Danke«, murmle ich und ignoriere dieses Gefühl, das brennt, in meiner Brust.


      »Schon in Ordnung«, erwidert sie großzügig. »Sie machen hier wirklich tolle Sachen. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


      »Oh ich… Wir geben uns Mühe.« Verlegen fahre ich mir durchs Haar.


      »Schönen Tag noch«, sagt sie freundlich. Dann dreht sie sich um und verlässt mit dem Strauß in der Hand den Laden.


      »Gleichfalls«, entgegne ich höflich.


      Meine Tage sind beschissen, seitdem er nicht mehr hier ist. Er hat sich nicht gemeldet. Auch wenn ich für einen winzigen Moment gehofft hatte, er würde es, jetzt, wo er es weiß, vielleicht tun. Weil er ein romantisches Mädchen ist und an die Liebe glaubt… und diesen ganzen Scheiß von wegen, dass man alles schaffen kann. Aber ganz offensichtlich war es ziemlich bescheuert, das zu hoffen.


      Ich hätte wissen müssen, dass es nichts bringt, sich Illusionen zu machen. Es ist einfach vorbei. Ich bin keine Zehn. Und niemand, mit dem er zusammen sein will.


      Resigniert drehe ich mich um und nehme das feuchte Zeitungspapier vom Tisch. Werfe es in den Abfallbehälter, bevor ich die Platte mit Küchenpapier trockenwische und mich dann dabei ertappe, an einem der Bänder zu ziehen, die auf ihren Rollen neben der Folie hängen, damit alle Farben gleich lang sind. Das gelbe müsste man ein bisschen aufwickeln. Mit einem schnellen Handgriff ist es erledigt, ich lege die Schere beiseite und stecke mein Messer zurück in die Hosentasche am Knie. Daniel müsste gleich wieder hier sein, er wollte nur eben die Post…


      Die Ladenklingel ertönt und in Erwartung eines Kunden drehe ich mich zur Tür. Und für einen Moment denke ich, dass mein geschundenes Herz meinem Gehirn einen Streich spielt. Aber das tut es nicht. Denn es ist er… Josh, mein Mädchen mit der winzigen Zahnlücke aus Blankenese, da in der Tür.


      Er ist blass und er sieht müde aus. Seine Jeans hängt so tief auf der Hüfte, dass er mit seinen Sneakers auf den Saum tritt, und die olivgrüne Jacke wirkt zu groß auf seinen schmalen Schultern.


      »Hey«, sagt er, während er zögernd durch den Laden auf den Kassentresen zukommt. Er versucht sich an einem eher schiefen Lächeln und sieht mich dann unsicher an. Haltsuchend vergräbt er seine Hände in den Jackentaschen und zieht sie so weit nach unten, dass der Stoff über seiner Brust spannt.


      »Hi«, erwidere ich und weiche seinem Blick aus.


      »Ich…« Unentschlossen bleibt er kurz vor dem Kassentresen stehen.


      Ich mustere ihn. Wie er dasteht und mich beinahe erwartungsvoll ansieht. Seine Wimpern flattern ein wenig. Nur für eine Sekunde. Und prompt vergräbt er die kleine, silberne Kugel in seiner Unterlippe unter seinen Schneidezähnen. Und ich… Scheiße… verdammt, ich lieb ihn noch so…


      »Was willst du?«, frage ich und klinge schroff. »Vermisst du noch was?«


      »Ja«, sagt er leise und nickt unmerklich dabei. »Du blöder Vollidiot, natürlich tu ich das…«
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      Da stehe ich also, in seinem Laden, nach einem Gespräch mit Daniel und einer Nacht, in der ich über etwas schlafen wollte, worüber ich nicht schlafen musste, mache blau in der Redaktion und schätze, ich sehe ganz schön beschissen aus. Er sieht toll aus. So toll, dass ich schon wieder diese dämliche Nummer mit den Schneidezähnen und dem Piercing abgezogen hab. Beinahe wäre ich hängen geblieben. Ich sollte mir das echt abgewöhnen, wenn's mit den Kippen schon nicht klappt.


      Ich liebe ihn… Dass ich es weiß, ändert nichts daran. Nicht für mich. Außer vielleicht, dass es beruhigend ist zu wissen, dass er nicht ganz perfekt ist. Ich meine, ich bin eine Sieben. Wenn ich einen Designeranzug trage, nähern wir uns, wenn er nur 'ne Neuneunhalb ist, wenigstens an.


      »Was vermisst du?« Seine Stimme ist jetzt leise. Und mein Herz schlägt bis zum Hals. »Deinen Schal hatte ich Samstag mit der Post geschickt. Ich dachte, du willst ihn vielleicht zurück.«


      Er schluckt sichtbar und weicht erneut meinem Blick aus. Nervös spielen seine Finger mit dem Papierstapel auf dem Tresen. Es ist das gleiche schwarze Papier, in das der Schal gewickelt war. Gott… verdammte Scheiße… Ich will nicht den beschissenen Schal zurück…


      Ich betrachte seine Hände für einen Augenblick. Die kurzen Nägel, die schmalen, dunklen Ränder, die Flecken von Pflanzen, Erde und Blumen und seine Fingerkuppen. Da ist ein kleiner Kratzer seitlich seines Daumens, aber er ist schon beinahe verheilt.


      »Ja, der Schal ist angekommen«, sage ich leise. »Aber das ist nicht, was ich vermisse.«


      »Ich wüsste nicht, was du sonst noch vergessen hast«, sagt er und starrt dabei auf den Tresen. Am liebsten würd ich zu ihm gehen und mich einfach an ihn schmiegen. Mein Gesicht an seinem Hals vergraben und seinen Geruch inhalieren, ihn küssen, ihn festhalten, ihn nie mehr loslassen und ihm dumme, romantische Mädchen-Sachen sagen. Vor allem, dass es mir nichts ausmacht… weil ich ihn liebe… und nie glücklicher mit jemandem war. Er ist meine Zehn... so, wie er ist, mit allem, was dazugehört. Und ein bisschen bin ich beinahe sauer auf ihn, weil er's mir nicht einfach gesagt hat, sondern es beendet hat, weil er dachte, ich will ihn nicht, wenn ich es weiß. Und wenn Daniel es mir nicht erzählt hätte, dann wäre ich wohl nie drauf gekommen.


      »Du hast vergessen, mir alles zurückzuschicken, was ich bei dir gelassen hab«, entgegne ich leise.


      »Da… war nichts mehr.«


      »Doch.« Ich nicke und gehe auf den Tresen zu. Greife nach dem dicken goldenen Filzstift, der neben der Kasse liegt, und schreibe Mein Herz auf das Papier. Groß und deutlich. Über Kopf. So, dass er es lesen kann. Oder jedenfalls könnte… Wobei, es ist ein bisschen krakelig. Über Kopf zu schreiben ist schwerer, als ich gedacht hatte…


      »Josh, ich…« Verlegen starrt er auf das Papier. Und für einen Moment sehe ich, dass er wohl versucht, es zu entziffern. Seine Augen zucken hektisch hin und her, während er bemüht ist, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Hast du's irgendwo?«, gehe ich auf sein Spielchen ein. »Ich glaube, ich hab's im Schlafzimmer vergessen… oder im Wohnzimmer, als wir rumgemacht haben auf dem Sofa…«


      »Ich seh später nach, ob ich es finden kann«, entgegnet er ruhig. »Ich kann grade nicht nach oben, ich bin allein.« Mit dem Kopf weist er bedauernd in Richtung des Verkaufsraums. Erleichtert darüber, dass er wieder einmal entkommen ist.


      »Eilt nicht«, sage ich leise. »Und wenn ich's mir recht überlege, kannst du's eigentlich behalten.«


      »Super.« Er nickt.


      »Gesetzt den Fall, dass du noch Verwendung dafür hast«, lege ich nach. Gott… er hat echt keinen Schimmer… er kann's wirklich nicht.


      »Klar, danke«, entgegnet er. »Kann ich… sonst noch irgendwas für dich tun?«


      »Damit aufhören«, schlage ich leise vor.


      »Womit?« Er schluckt hektisch.


      »Damit«, wiederhole ich sanft und lege meine Hand auf seine. Und als er sie nicht wegnimmt, streiche ich liebevoll mit dem Daumen über seine warme Haut.


      »Josh, ich…« Beinahe Hilfe suchend sieht er mich an.


      »Daniel hat's mir erzählt«, sage ich leise.


      »Was?« Seine Stimme ist mehr ein Krächzen und ich kann sehen, wie er sich verzweifelt bemüht, seine Unsicherheit zu überspielen.


      »Dass du nicht weißt, was da steht, weil du's… nicht so gut lesen kannst. Und falls es dich interessiert, da steht Mein Herz drauf. Und wenn du's mir noch mal rausreißt, wegen irgendeinem Scheiß und weil du zu stolz bist, mir zu sagen, was los ist, dann wirst du's nicht überleben.«


      »Du weißt es.«


      »Ja.« Nickend betrachte ich seine Hand. »Und ich brauch weder überteuerte Blumen noch hab ich mich in der Tür geirrt. Also dreimal darfst du raten, was ich hier will... Könnte der beste Florist in Hamburg sein... Ich... will nicht, dass Schluss ist, Ben...«


      »Und es… macht dir nichts?« Verlegen weicht er erneut meinem Blick aus. Seine Lippen sind schmal und in meiner Brust ist es seltsam eng.


      »Na ja, was ändert es denn?« Ich hebe das Kinn und sehe ihn an. Und für eine Sekunde denke ich wieder, wie hübsch er grade ist.


      »Alles«, sagt er tonlos. »Du bist… klug und… ich bin…«


      »Du bist immer noch der Kerl, für den ich drei Kilometer gerannt bin«, sage ich. »Und wenn du willst, gehen wir runter an die Alster und ich renne zehn... Weil du mich glücklich gemacht hast... und ich keine Lust mehr hab zu suchen, weil... was Besseres als dich finde ich weder in Bremen noch sonst irgendwo...«


      »Ich... Es tut mir leid, Josh.« Es ist nur ein Flüstern.


      »Gott, Ben, wieso… Ich meine, wieso hast du's mir nicht einfach gesagt?«, frage ich leise und bin ziemlich erleichtert, dass er offensichtlich nicht mehr versucht es abzustreiten. »Ich meine, ich hab Wunder weiß was gedacht. Dass du einen anderen Typen hast, weil ich dir nicht reiche, dass es HIV ist, oder dass du mich nicht mehr willst, weil…« Ohne seine Hand loszulassen, komme ich zu ihm hinter den Tresen, greife mit meiner anderen in seinen Nacken und ziehe ihn dicht vor mein Gesicht. Seine Augen versuchen hektisch, meinem Blick auszuweichen, und sein ganzer Körper verspannt sich unter meiner Berührung.


      »Ben«, sage ich leise, streichle mit den Fingern nun seinen Nacken und deute dabei ein Kopfschütteln an. »Wieso hast du's mir nicht einfach gesagt, hm?«


      »Weil du mich nie gewollt hättest… so«, murmelt er kaum hörbar. »Ich meine… deine Freunde und deine Eltern… du bist Journalist und es ist dir wichtig und…«


      »Du bist mir wichtig, Mr. Bremen«, sage ich leise.


      »Aber ich bin so…«


      »Eine verdammte Zehn?«, frage ich und muss lachen. Lege meine Stirn an seine, suche mit meiner Nasenspitze nach seiner und bin verdammt froh, dass er sich nicht entzieht.


      »Nein«, sagt er leise, als sie sich beinahe berühren. »Das bin ich ganz sicher nicht. Du bist derjenige, der die Zehn von uns ist, Josh.«


      »Bestimmt nicht. Ich bin nur ein unanständiges Mädchen, das immer noch eine Beziehung mit dir will und darüber hinaus ziemlich schwer von Begriff ist.« Ich löse meine Hand von seiner und lege sie ebenfalls um seinen Hals. Und als ich seine Hände zaghaft auf meinem Hintern spüre, macht sich Erleichterung in mir breit.


      Und mit einem Mal ist da ein Gefühl in mir drin, das ich noch nie im Leben hatte. Es ist so… warm und kribbelig und... Scheiße, ich kann es nicht mal beschreiben, weil es dazu zu gut ist. Also küsse ich ihn. Meinen Mr. Bremen. Schließe meine Augen, suche vorsichtig nach seinem Mund, streiche spielerisch mit der Zunge darüber und teile dann seine Lippen.


      Er zögert kurz und beinahe bleibt mir das Herz stehen, aber dann schiebt er mir seine Zunge entgegen, berührt meine und wir küssen uns einfach: zärtlich und vorsichtig, beinahe ein bisschen so, als sei's das erste Mal. Und vielleicht ist es das... das erste Mal, dass da nichts zwischen uns steht, und es hat sich überhaupt nichts verändert. So fühlt es sich nur an, wenn es derjenige ist, auf den man irgendwie immer gewartet hat. Niemand ist perfekt… Aber er ist es… für mich… bis auf diese Bremen-Sache vielleicht… aber in Anbetracht seiner Küsse komm ich drüber weg...


      »Wieso hast du's mir nicht einfach gesagt?«, frage ich noch einmal. Meine Finger streichen zärtlich über seine Wange. »Ich hätte nie damit gerechnet, aber ich komm klar damit… denke ich.«


      »Weil es nicht toll ist.« Mit einer Mischung aus Trotz und Verzweiflung sieht er mich an. »Und weil ich nicht wollte, dass es dann vorbei ist.«


      »Wie kommst du drauf?«, frage ich. »Dass ich… Dass es dann vorbei ist?«


      »Weil es immer vorbei war, wenn ich… weil…« Er presst seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Und an diesem Abend… Ich wollte es dir sagen, wollte dir sagen, dass ich den Test machen will, aber dass du mir helfen musst, wenn wir ins Casa Blanca gehen, aber dann hast du gesagt, dass dieser Typ so bescheuert ist und dann konnte ich es nicht.«


      »Ja, ich weiß«, sage ich schuldbewusst. »Das tut mir leid.«


      »Ich dachte einfach, es ist besser, wenn ich es beende, denn wenn du es rausfindest, ist es sowieso vorbei, weil es einfach immer so gewesen ist...«


      »Dieses Mal ist es das nicht«, widerspreche ich. »Ich hab lange genug auf dich gewartet und ich werd dich nicht einfach so gehen lassen. Kannst du vergessen. Immerhin hab ich wegen dir fast mit dem Rauchen aufgehört und ich hab nur wieder angefangen, weil du weg bist, und das ist überhaupt nicht gut für meine Lungen... Wenn du also nicht willst, dass ich irgendwann an Lungenkrebs sterbe, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich das gebrochene Herz überlebe, dann solltest du zu mir zurückkommen.«


      »Bist du dir sicher, Josh?«, fragt er leise. »Sieh mich an. Ich kann nicht richtig lesen und schreiben. Ich kann ein paar Sachen auswendig und ich mach das lange genug, um damit zurechtzukommen… irgendwie… auch wenn ich mir wünschen würde, dass es anders wäre… Aber das ist es nicht… und ich hatte einfach… Na ja, ich dachte, wenn du es weißt und... Als du dann gesagt hast, dass dieser Typ nicht mal einen korrekten Satz schreiben kann und ein Vollidiot ist, da hatte ich einfach Angst, dass du dich schämst und mich nicht mehr willst, wenn du weißt, dass ich das auch nicht kann und ein noch viel größerer Vollidiot bin.«


      »Das ist doch was völlig anderes«, sage ich. Ist es auch. Denn Simon ist immer noch ein Vollidiot. Und Ben ist immer noch Ben Ten.


      »Ist es nicht«, widerspricht er.


      »Doch«, sage ich. »Weil ich dich liebe und weil es was völlig anderes ist... Weißt du, Simon wird immer ein Idiot bleiben... und du bist keiner... Es ist einfach blöd gelaufen, aber es ist nicht deine Schuld... Und ich schäme mich nicht, ich bin stolz auf dich... und du solltest das auch sein... weil du diesen Kurs machst... und weil ich mir sicher bin. Ich will nicht, dass sich zwischen uns irgendwas ändert, Ben… außer dieser Sache mit den Kondomen vielleicht... und dass du damit aufhören kannst, so zu tun, als würdest du beim Frühstück den Sportteil lesen. Übrigens schuldest du mir dafür noch zehn Euro, wegen Dortmund.«


      »Dortmund?«


      »Sie hatten nicht verloren, sie hatten gewonnen«, kläre ich ihn auf. »Und ich hatte gewettet, mit Claude.«


      »Passiert nicht wieder, ich hab die Vereine alle auswendig gelernt und die für die Zweite Liga auch. Nur für den Fall, dass sie's am Wochenende vergeigen.« Er grinst fies.


      So, wie damals, als ich für seine Telefonnummer drei Kilometer wie ein Idiot hinter ihm hergerannt bin. Aber ich wusste schon da, ich wäre auch zehn gerannt… und das würd ich wohl immer noch...


      »Du Arsch!«, erwidere ich trotzdem. Aber dann muss ich lachen. Weil er mich so ansieht, weil da immer noch Schmetterlinge sind in meinem Magen und weil ich einfach glücklich bin.


      »Es ist der HSV, die sind noch nie abgestiegen. Außerdem hab ich meinen Schal wieder. Es kann also gar nicht schiefgehen... und falls doch, steigen sie wieder auf«, murmle ich, bevor unsere Lippen sich erneut treffen und er mich in einen weiteren Kuss verwickelt. Einen dieser Hör-endlich-auf-zu-Quatschen-Josh-Küsse... Definitiv Erste Liga… wie alles, was diese Saison aus Bremen kommt...
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      »War das der letzte?« Ächzend stelle ich den schweren Karton im Wohnzimmer ab.


      »Ja, ich glaube... aber er muss ins Schlafzimmer«, teilt er mir gut gelaunt mit und macht dabei eine auffordernde Handbewegung. So langsam spüre ich es in den Armen. Keine Ahnung, wie viele Kisten ich mittlerweile die Treppe hochgeschleppt habe und was er da alles reingepackt hat. Er hat mehr Sachen als richtige Mädchen.


      »Hättest du ruhig draufschreiben können«, bemerke ich tadelnd, greife in die dafür vorgesehenen Löcher und hebe seufzend die Umzugskiste wieder an.


      Ich könnte es lesen, mittlerweile. Es hat eine Weile gedauert, aber Buchstaben werden jetzt Worte für mich. Und in den letzten beiden Jahren ist dieses Gefühl, das mich so lange begleitet hat, tatsächlich einfach irgendwann verschwunden. Er ist bei mir geblieben. Und immer noch mein unanständiges Mädchen.


      »Stell dich nicht so an, ist gut für den Bizeps, Mr. Bremen«, sagt er vergnügt und folgt mir ins Schlafzimmer.


      Der HSV ist auch diese Saison nicht abgestiegen. Und vermutlich wird er das auch in der nächsten nicht. Letzten Monat waren wir zwei Jahre zusammen. Er hat mittlerweile seinen Uniabschluss und Daniel hat ihm einen Job bei der Norddeutschen Rundschau klargemacht. In der Sportredaktion. Und ich schätze, dass dieses Abendessen mit Mark, der dort stellvertretender Chefredakteur ist, nicht so spontan war, wie Josh glaubt, bleibt eins der Geheimnisse zwischen Daniel und mir, die er niemals erfahren wird.


      Daniel und Martin sind mittlerweile zusammen. Ich arbeite immer noch im Blattgold. Und ich gehe zur Berufsschule, mein erstes Halbjahreszeugnis war gar nicht mal so übel. Es ist seltsam, wie sehr ein paar Buchstaben einen verändern... ein Leben... und wie schnell man sich daran gewöhnt.


      Daran, keine Angst mehr zu haben. Keine Ausreden mehr zu erfinden... und ihm nach dem Sex, wenn er auf dem Balkon seine Zigarette raucht, eine SMS zu schreiben, in der Ich liebe dich steht, denn natürlich hat er immer noch nicht aufgehört...


      »Hier?« Ich lasse den Karton das letzte Stück zu Boden fallen.


      »Danke!« Er tritt hinter mich, schlingt seine Arme um meine Brust und küsst verspielt meinen Nacken.


      »Mmh«, brumme ich genießerisch und lege den Kopf zur Seite, was er offensichtlich als Aufforderung versteht. Sanft streicht seine Hand über meinen Bauch und meinen Nabel hinab zu meinem Reißverschluss.


      »Ich glaube, du hast dir eine kleine Belohnung verdient«, stellt er großzügig fest, während er bemerkt, dass mein Schwanz unter seinen Fingern hart wird.


      »Eine kleine?«, frage ich mit gespielter Enttäuschung.


      »Wenn du vorher duschen gehst, vielleicht auch eine größere...«


      »Kommst du mit?«, will ich wissen.


      »Nein«, entgegnet er mit einem entschiedenen Kopfschütteln, löst sich von mir und schiebt mich einen Schritt in Richtung Schlafzimmertür. »Und jetzt geh schon...«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Wenig später trete ich aus der Dusche, greife mir ein Handtuch, schlinge es um meine Hüften und betrachte mich im Spiegel. Es fällt mir nicht mehr schwer mich anzusehen. Natürlich werd ich niemals so schnell sein wie Josh, wenn er in letzter Minute am Frühstückstisch noch irgendeinen Spielbericht tippt, während er ein Brötchen kaut und nebenbei die Zeitung liest. Aber ich komme zurecht, immer besser... und ohne Hilfe... Lese ihm mittlerweile wirklich die Tabellenergebnisse vor, versuche mich manchmal an einem Buch und bin ziemlich froh, dass er seiner Mutter damals zu Muttertag nicht den dritten Teil von Shades of Grey geschenkt hat...


      Es ist immer noch Hamburg, aber es ist eine andere Welt. Eine, in der die Schwulen manchmal gewinnen... weil ich alle Topfpflanzen kenne, die bei Outburst! auf der Karte stehen...


      Ich gehe immer noch zum Kurs. Nur noch einmal die Woche, mittlerweile zu den Fortgeschrittenen, ich bräuchte es nicht, aber es gibt mir Sicherheit. Und manchmal holt er mich dort ab. »Hey Mr. Bremen«, sagt er dann, kommt zu mir und haucht mir einen Kuss hin. Mit diesem Lächeln, das mich immer noch einnimmt und ein warmes Gefühl in mir macht. Er hat kein Problem damit, dass ich hingehe, und er hat sich, wie versprochen, nie für mich geschämt.


      Ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte, ohne ihn an meiner Seite... aber es macht keinen Sinn, darüber nachzudenken, und ich bin froh, dass alles so gekommen ist. Mein Leben ist anders, obwohl ich immer noch derselbe bin, aber ich bin nicht mehr draußen, ich gehöre dazu...


      »Wo bleibst du denn, Mr. Bremen?«, höre ich ihn ungeduldig aus dem Schlafzimmer rufen. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, ich fahre mir durchs Haar und schenke dem Spiegel und dem blonden Kerl darin einen letzten, zufriedenen Blick.


      »Tada!«, empfängt er mich mit einem triumphierenden Lächeln. Er hat das Bett frisch bezogen. In Grün... und Blau...


      »Was ist das denn?«, frage ich und schlucke. Denn die Bettwäsche, die er offensichtlich oben aus dem offenen Umzugskarton gezogen hat, ist ziemlich gewöhnungsbedürftig.


      »Sonderanfertigung«, teilt er mir nicht ohne Stolz mit. »War gar nicht so leicht in Hamburg eine Änderungsschneiderei zu finden, die das macht.«


      »Verstehe.« Ein wenig hilflos betrachte ich die große Decke. Er hat aus zwei Bezügen offensichtlich einen machen lassen. Links, auf seiner Seite, seine alte Bettwäsche vom HSV. Und rechts, auf meiner, eine neue von Werder Bremen.


      »Ich dachte, du könntest vielleicht das HSV-Kissen... wegen der Optik...« Mit einem Augenaufschlag sieht er mich an und lässt das Piercing kurz verlegen unter seinen Schneidezähnen verschwinden.


      »Niemals!«, sage ich gespielt resolut. Aber dann muss ich lachen. Gehe auf ihn zu, ziehe ihn an mich und küsse ihn.


      »Ich wusste, es erregt dich«, raunt er zwischen unseren Küssen, die inniger werden, während wir zum Bett taumeln und er sich mit den Fingern an meinem Handtuch zu schaffen macht. »Ich wusste es immer.«


      »Du bist ungezogen«, bemerke ich tadelnd und klapse mit der Hand auf seinen kleinen Hintern.


      »Uh!«, macht er und zieht die Augenbrauen hoch.


      »Komm her«, sage ich rau und ziehe ihn wieder in meine Arme. Dränge ihn zum Bett und lasse uns darauf fallen. Küsse ihn noch einmal zärtlich, bevor ich mich aufrichte und ihm aus seinem Shirt helfe. Willig hebt er seine Arme und ich ziehe es ihm über den Kopf, bevor er an der Knopfleiste seiner Jeans nestelt, während meine Lippen bereits seinen Nippel und das Piercing finden.


      »Ben«, seufzt er genießerisch, während er sich hastig aus seiner Hose befreit.


      Ungestüm dränge ich mich auf ihn, schiebe mein Bein zwischen seine Schenkel und finde mit meinen Lippen erneut seinen Mund. Kurz widme ich mich der kleinen Kugel, beiße spielerisch in seine Unterlippe und suche dann nach seiner Zunge, mit der er mir sofort entgegenkommt.


      »Küss mich«, fordert er mich atemlos auf und kurz öffne ich meine Augen, um ihn anzusehen, bevor ich mich über sein Kinn und seinen Hals weiter zu seiner Brust küsse, die kleine Kuhle unterhalb seines Halses liebkose, um dann wieder feucht über seinen Nippel zu lecken, der sich, begleitet von seinem Stöhnen, unter meiner Zungenspitze zusammenzieht. Kurz bäumt er sich mir entgegen, spielerisch umkreise ich das Metall und streiche dabei über seine aufgeheizte Haut.


      Seine Hand gleitet über meinen Rücken zu meiner Schulter und schiebt mich auffordernd tiefer, während er fahrig unter mir nach oben rückt.


      »Schon?«, frage ich, während er nickend ein verzagtes Ja haucht.


      Gemächlich küsse ich mich tiefer, über seinen Nabel und seine vorstehenden Hüftknochen bis hinunter zu seinen Schenkeln, die er seufzend für mich öffnet. Ich rutsche dazwischen und fahre mit der Nasenspitze über die Innenseite zurück in seinen Schritt, liebkose mit der Zunge seine Hoden, fahre an seinem harten Schaft entlang bis zu seiner Spitze und nehme sie schließlich in den Mund. Sanft lasse ich meine Lippen auf und ab gleiten, angespornt von seinem unterdrückten Stöhnen, während ich mit meiner Hand nach seinem Hintern taste, den er willig für mich anhebt.


      »Mach!«, presst er gequält hervor und bewegt seinen Kopf auf dem Kissen, greift zwischen uns, sucht nach meiner Hand und führt sie an seinen Eingang. Sanft streiche ich darüber, während er erneut aufstöhnt, nehme seinen Schwanz ein wenig tiefer in den Mund und schiebe schließlich meinen Finger in ihn.


      »Ben«, wimmert er, als ich ihn aus meinem Mund entlasse und mit meiner Zunge zwischen seine Beine wandere, schließlich mein Ziel finde und ihn vorsichtig liebkose. Er ächzt ungehalten. Ich verteile ein wenig Speichel, lasse meine Zunge kreisen und genieße sein Stöhnen.


      »Bitte...«, fordert er mich nach einer Weile auf, löst seine Hand aus meinem Haar und tastet nach dem Nachttisch. Ich höre den Klickverschluss und wenige Sekunden später sind seine Finger da, die das Gel verteilen, während er mich mit der anderen Hand zu sich nach oben zieht.


      »Bist du soweit?«, erkundige ich mich, mehr um etwas zu sagen, denn mittlerweile kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er es ist...


      »Ja«, nickt er dennoch und ich greife nach meinem Schwanz und bringe ihn in die richtige Position. Er stöhnt, als ich in ihn eindringe, und beißt sich kurz auf die Lippen, während ich mich ein wenig aufrichte.


      »Gut?«, frage ich leise, während ich verhalten beginne, mich in ihm zu bewegen, seine Enge spüre und ankämpfen muss gegen meine Erregung.


      »Du... könntest was reden...«, sage ich schließlich und beiße mir auf die Lippen, weil ich mich wirklich beherrschen muss.


      »Idiot«, tadelt er. Liebevoll... und es stört mich nicht...


      Kurz lasse ich mich noch einmal auf ihn sinken und küsse ihn, bevor ich mich endgültig aufrichte, nach seinen Beinen greife, sie auf meinen Schultern ablege, mich wieder zu ihm beuge und in ihn stoße. Er stöhnt in unserem Rhythmus, ich werde schneller, sehe, wie er den Kopf in die Kissen presst, mit seiner Hand seinen Schwanz findet und in fahrigen Bewegungen auf und ab gleitet, bis er sich kurze Zeit später um mich verengt und sein Sperma sich zwischen uns verteilt. Ich schließe die Augen, stöhne und stoße noch ein paar Mal in ihn, bevor auch ich komme und dann erschöpft auf ihm zusammensacke.


      »Wow, das war gut... wirklich, ich...«


      »Hör auf zu quatschen, Josh«, flehe ich erledigt, während ich spüre, wie die Erregung aus meinem Schwanz, der immer noch in ihm ist, und aus meinem Körper weicht.


      Wir haben den Test gemacht, ein paar Wochen, nachdem er im Laden aufgetaucht ist.


      »Kannst du... schauen, ob es okay ist?«, hab ich ihn schüchtern gefragt, auf den schmalen Stühlen im Wartebereich.


      »Klar«, hat er gesagt und mir das Klemmbrett mit dem Formular abgenommen, auf das ich meinen Namen geschrieben hatte. Mehr musste man gar nicht schreiben. Ich hätte auch hingehen können, ohne es ihm zu sagen. Aber ich bin froh, dass ich's nicht getan hab.


      »Fehlt was?«, wollte ich zaghaft von ihm wissen, als er etwas dahinter geschrieben hat.


      »Nein«, hat er mit einem Lächeln gesagt. »Ich dachte nur, sie sollten deinen richtigen Namen kennen.«


      »Meinen richtigen Namen?«


      »Ja«, hat er nur erwidert und die Klemmbretter nach vorne zur Anmeldung gebracht.


      »Einmal unanständiges Mädchen bitte«, hat die Ärztin ihn wenig später aufgerufen, während die zweite Tür zu einem weiteren Untersuchungszimmer sich für mich geöffnet hat.

    


    
      »Und zu mir bitte einmal... Ben Ten.«

    


  


  
    
      Nachwort

    


    
       


       


       


      Da ist es also... mein zweites Buch... zu dem mir die Recherche zugegebenermaßen schwerer gefallen ist, als ich das, in Zeiten den Internets, anfangs erwartet hätte...


      In Deutschland gibt es etwa 7,5 Millionen funktionale Analphabeten. Menschen, die mehr oder weniger sind wie Ben.


      Weniger als 20.000 Menschen nehmen aktuell an Alphabetisierungskursen teil. Es gibt eine Menge Lerndidaktik, aber nur wenige Berichte von Betroffenen, den Problemen des Alltags, die ein Nicht-Lesen-Können mit sich bringt, wie es gelingt, ihn dennoch zu meistern und wie es sich anfühlt...


      Ich hoffe sehr, dass ich diesem Thema mit Bens und Joshs Geschichte einigermaßen gerecht geworden bin, dennoch ist dieses Buch natürlich Fiktion.


      Ich selbst hätte nie gedacht, wie eingeschränkt man im Alltag ist, welche teilweise ausgeklügelten Strategien man entwickelt, um nicht entdeckt zu werden, und wie Betroffene es oft lange Zeit schaffen, dass niemand ihr Handicap bemerkt...


      Ich danke Frau K., die den Mut aufgebracht hat mit mir zu sprechen, dem Bundesverband für Alphabetisierung, der wichtige Arbeit leistet und Hilfestellung bietet und der wirklich netten Mitarbeiterin am Alfa-Telefon...

    


    
       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


    

  


  
    
       

    


    
      Danke...

    


    
       


       


      ...an meine Eltern fürs Babysitten und meinen Mann einmal mehr fürs Ertragen.


      ...Cathrin, nicht nur für die Zusammenarbeit sondern auch für das immer offene Ohr, die virtuellen Umarmungen und deine Sicht der Dinge, die mich manchmal weniger an meiner zweifeln ließ.


      ...Marion und Michaela fürs Lesen, euer Feedback, eure Meinungen, den Input und das zeitnahe Erledigen...


      ...Anna für den Blumen-Support ohne den ich nicht wüsste, wann Ranunkeln Saison haben, dass man in Deutschland keine Chance hat, irgendwo Uluhe-Farn zu bekommen und dass außer Daniel kein Mensch mehr Baccara-Rosen im Laden hat...


      ...und an jeden meiner Leser da draußen...


      Außerdem entschuldige ich mich hiermit hochoffiziell bei allen HSV-Jungs und -Mädchen. Ich schwöre, die Bundesliga-Saison samt aller Ergebnisse in diesem Buch sind fiktiv und DAS wollte ich nicht... (Wenn ich vorher allerdings gewusst hätte, dass das funktioniert, hätte dieses Buch ganz sicher in München gespielt...)


      ...und bei meinem Bruder, den ich zu seinem dreißigsten Geburtstag, während der heißen Phase nicht mal angerufen habe. Ich bin unentschlossen, ob es eine echte Strafe für mich ist, dafür in die Hölle zu kommen... aber vermutlich finde ich es schön da, wegen der drei Punkte...


      Julia... trotzdem (wenn wir schon bei der Hölle und den drei Punkten sind...).


      Ach und Papa, es ist schon okay, wenn irgendjemand mir bei Amazon weniger als fünf Sterne gibt...


      Wir lesen uns...


       


      Rona
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Kulinarische Hochstleistung ist das Einzige, was im Leben von
Sternekoch David Klein eine Rolle spielt. Als gefeierter Shooting-
star verblasst neben seinem Perfektionismus alles andere — auch
das zunehmende Kriseln in seiner Beziehung, um die er sich oh-
nehin kaum bemiiht.

Und plétzlich hat David noch ein ganz anderes Problem: etwa ei-
nen Meter grof und sicher keiner der Sterne, die er normalerweise
fiir erstrebenswert hilt...
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